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Die Nacht ist hell erleuchtet, als auf einem Kanal in Yorkshire zwei Hausboote lichterloh brennen. In den Flammen kommen ein exzentrischer Künstler und eine junge drogenabhängige Frau ums Leben. Für den erfahrenen Inspector Alan Banks gibt es keinen Zweifel, daß das Feuer gelegt war – doch für wen war das Inferno bestimmt? Schon zwei Tage später wird ein Wohnwagen auf dem Lande durch ein Feuer zerstört und ein weiteres Leben ausgelöscht. Nun ist es an Banks und Detective Inspector Annie Cabbot herauszufinden, ob sie nach einem Pyromanen suchen müssen oder ob ein kaltblütiger Killer seine Spuren verwischen will. Zusammen mit ihrem Team beleuchten Banks und Cabbot den Fall von allen Seiten, steigen ein in die Vergangenheit der drei Opfer, kommen Kunstfälschungen auf die Spur, entlarven Pseudokünstler und entdecken gut verborgene Familiengeheimnisse. Doch all die vielen Puzzleteilchen zusammenzusetzen, nimmt unendlich viel Zeit in Anspruch – Zeit, die ihnen langsam ausgeht. Entdecken Sie auch das Hörbuch zu diesem Titel!
Amazon.de
Chief Inspector Alan Banks aus Yorkshire ist nicht zufrieden mit seinem Leben. Der erklärte Musikliebhaber sitzt am Steuer seines 1997er Renault und wünscht sich nicht nur ein neues Auto. Eifersüchtig ist er auf die vermeintliche Affäre seiner Kollegin Detective Inspector Annie Cabbot mit einem Kunst-Sachverständigen. Und auch sonst ist einiges im Argen in seiner Welt. „Manchmal hatte er das Gefühl, sein Leben stehe permanent auf der Stopp-Taste, aber so etwas konnte man ja nicht ‚Krise’ nennen. Nur eines war sicher: er wurde immer älter“.
Spannend ist trotzdem, was sich im Umfeld des alternden Ermittlers tut. Denn auf einem Kanal in Yorkshire sind zwei Hausboote ausgebrannt, wobei ein drogensüchtiges Mädchen und ein exzentrischer Künstler ums Leben kamen. Dann brennt ein Wohnwagen, und Banks muss gemeinsam mit Cabbot heraus finden, ob der Täter nur ein gefährlicher Pyromane ist oder ob ein System hinter den Bränden steckt. Die Spur führt das Duo zu einer lange verschollen geglaubten Zeichnungs-Serie des englischen Malers William Turner und zur Kunstfälscher-Szene. Und ist nicht vielleicht auch Cabbots Geliebter Teil des tödlichen Spiels? Die Gefahr ist noch nicht gebannt, und die Flammen züngeln weiter ... 
Eigentlich krankt die Übersetzung von Kein Rauch ohne Feuer an dem, woran viele Krimi-Übersetzungen kranken: Der (in diesem Fall verhalten) reißerische Titel kommt an den des Originals -- Playing With Fire -- nicht heran. Irgendwie ist nicht einzusehen, warum man dessen Doppelbödigkeit, die zudem viel mit der Story zu tun hat, nicht im Deutschen bewahren wollte und lieber zu einem nur vordergründig hintersinnigen Sprichwort griff. Ansonsten kann man dem Übersetzer keinen Vorwurf machen: Er hat ein stringentes Buch mit einem einheitlichen Stil geschaffen, dass an keiner Stelle an Spannung einbüßt. Aber er hat natürlich auch auf einen grandiosen Urtext zurückgreifen können. Denn Kein Rauch ohne Feuer ist sicher einer der besten Krimis rund um die sympathische Hauptfigur Alan Banks, den der kanadische Autor Peter Robinson bisher geschaffen hat. Beste Krimiunterhaltung. --Stefan Kellerer
Pressestimmen
»Gleich auf Anhieb ist Peter Robinsons neuer Roman um DCI Alan Banks auf der KrimiWelt-Bestenliste vom Februar gelandet. Nicht verwunderlich: Es handelt sich um beste britische Polizeiarbeit, nachdenklich, einfühlsam, sozialkritisch und natürlich spannend.« Tobias Gohlis, KrimiWelt Bestenliste »Ein gelungener Kriminalroman um einen sympatischen Kriminalisten in der Zwickmühle nach bester britischer Tradition.« SALZBURGER FENSTER »Chief-Inspector Alan Banks kriselt und menschelt zum 14. mal wie gewohnt, ist störrisch und eigenwillig. Kommt aber immer wieder zur Ruhe – bei Orchesterliedern von Richard Strauss, Actionfilmen und einem gut gefüllten Glas Single Malt Whisky. Sicher einer der überzeugendsten aus der gesamten Alan Banks Serie.« Ingrid Müller-Münch WDR5 Mordsberatung  »Spannender Kriminalroman, der in die Abgründe der englischen Gesellschaft schaut.« Sven Boedecker , Mitglied der KrimiWelt Jury und Kulturredakteur der Schweizer SonntagsZeitung  »Kein Rauch ohne Feuer ein Krimi der Sonderklasse.« Radio Bremen   »Der Polizeikrimi glänzt mit trickreichem Plot.« Woman »Ein Highlight des beginnenden Krimijahres. Der Leser kann sich getrost in Nesbøs Fänge begeben. Er wird sich daraus nach zwei Tagen rastlosen Lesemarathons äußerst zufrieden wieder befreien.« WDR5 »Die Alan-Banks-Krimis sind zurzeit die beste Serie auf dem Markt … Lesen Sie einen und sagen Sie mir, ob ich Unrecht habe.« Stephen King »Die Romane von Peter Robinson gehen unter die Haut, sind beschwörende Kunstwerke mit Tiefgang.« Dennis Lehane 
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* Buchrückseite

 

»Die Alan-Banks-Krimis sind zurzeit die beste Serie auf dem Markt … Lesen Sie einen und sagen Sie mir, ob ich Unrecht habe.« Stephen King

 

Die Nacht ist hell erleuchtet, als auf dem abgelegenen Seitenarm eines Kanals in Yorkshire zwei Hausboote lichterloh brennen. In den Flammen kommen ein exzentrischer Künstler und eine junge drogenabhängige Frau ums Leben. Für den erfahrenen Inspector Alan Banks gibt es keinen Zweifel, dass es sich um Brandstiftung handelt - doch für wen war das Inferno bestimmt?
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* Das Buch

 

Die Feuerwehr ist schnell vor Ort, als eines Nachts auf einem Kanal in Yorkshire zwei Hausboote lichterloh brennen. Als die Brände gelöscht sind, finden die Ermittler die verkohlten Überreste zweier Menschen in den rauchenden Wracks. Bei den Leichen handelt es sich um einen exzentrischen Künstler und eine junge drogenabhängige Frau. Chief Inspector Alan Banks glaubt, dass das Feuer gelegt war, und schon zwei Tage später bestätigt sich seine Befürchtung, als ein Wohnwagen in Flammen aufgeht und ein weiteres Leben ausgelöscht wird. Banks und Detective Inspector Annie Cabbot wissen nicht, mit wem sie es zu tun haben. Steckt ein Pyromane hinter den Bränden oder versucht ein eiskalter Killer seine Spuren zu verwischen?

 


* Der Autor

 

Peter Robinson, 1950 in Yorkshire geboren, lebt seit über zwanzig Jahren in Toronto, Kanada. Er feiert mit seiner Serie um den sympathischen Inspector Alan Banks weltweit große Erfolge. Seine Krimis und Kurzgeschichten wurden mehrfach ausgezeichnet.

 

Von Peter Robinson sind bereits folgende Alan-Banks-Krimis in unserem Hause erschienen:

 

Augen im Dunkeln

Eine respektable Leiche

Ein unvermeidlicher Mord

Verhängnisvolles Schweigen

In blindem Zorn

Das verschwundene Lächeln

Die letzte Rechnung

Der unschuldige Engel

Das blutige Erbe

In einem heißen Sommer

Kalt wie das Grab

Wenn die Dunkelheit fällt

Ein seltener Fall

Eine seltsame Affäre

Im Sommer des Todes

 

Außerdem:

 

Das stumme Lied

Inspector Banks kehrt heim und andere Krimigeschichten
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* 19. Juli

 

Als es an der Tür klopfte, hatte ich bereits die dritte Schlaftablette genommen und trank gerade den zweiten Whisky. Warum ich überhaupt aufmachte und ihn hereinließ, weiß ich nicht. Ich hatte mich in mein Schicksal ergeben und alles vorbereitet, damit ich die Welt so still und unauffällig wie möglich verlassen würde.

Es lief Beethovens Pastorale, denn ich hatte mal einen Film gesehen, in dem ein Mann in ferner Zukunft ins Krankenhaus geht, um sich einschläfern zu lassen. Im Krankenhaus waren Bäche, Wasserfälle und Wälder an die Wand projiziert, im Hintergrund lief die Pastorale. Ich kann nicht behaupten, dass sie eine besondere Wirkung auf mich gehabt hätte, aber es war schon angenehm, dass das unaufhörliche Tropfen des Regens auf mein dünnes Dach von einer schönen Melodie begleitet wurde.

Ich nehme an, ich dachte nicht nach, und ging automatisch zur Tür. Wenn das Telefon klingelt, hebt man ab. Wenn es an der Tür klopft - besonders in meiner isolierten Welt, wo das selten geschieht -, öffnet man, um zu sehen, wer da ist. Wie dem auch sei, ich machte auf.

Und da stand er, tadellos gekleidet wie immer, in einem Hugo-Boss-Anzug, in der einen Hand einen schwarzen Regenschirm, in der anderen eine Flasche. Obgleich ich ihn seit zwanzig Jahren nicht gesehen hatte und es ziemlich dunkel war, erkannte ich ihn auf der Stelle.

»Darf ich reinkommen?«, fragte er mit seinem jungenhaften Grinsen. »Es regnet, als wäre die Sintflut losgebrochen.«

Ich glaube, ich trat verblüfft zur Seite, und er schloss seinen Regenschirm. Vielleicht schwankte ich ein wenig. Falls ich überhaupt erwartet hatte, noch einmal einen Menschen zu sehen, so am allerwenigsten ihn.

Er zog den Kopf ein und kam herein. Ich merkte, dass er sofort alles registrierte - wie immer. Eine Eigenart von ihm, die mir noch gut in Erinnerung war: dieses unmittelbare Abschätzen des Neuen, dieses Deuten. Sobald er jemanden vor sich hatte, schien er ihm bis tief in die Seele zu blicken, und ehe man wusste, was einem geschah, hatte er einen durchschaut. Früher hatte mir das eine Heidenangst eingejagt, gleichzeitig fand ich es aber faszinierend.

Natürlich hatte ich mir nicht die Mühe gemacht, den Whisky und die Schlaftabletten zu verstecken - es ging alles so schnell -, aber er sagte nichts dazu. Anfangs wenigstens nicht. Er lehnte den Regenschirm gegen die Wand, sodass das Wasser auf den verschlissenen Teppich tropfte, und setzte sich. Ich nahm ihm gegenüber Platz, aber mein Hirn war bereits wie eingenebelt, mir fiel kein Gesprächsthema ein. Es war eine warme Sommernacht, der heftige Regen erhöhte die Luftfeuchtigkeit. Der Schweiß juckte mir auf der Haut, langsam wurde mir übel. Er hingegen war so abgeklärt und ruhig wie immer. Nicht eine Schweißperle auf der Stirn.

»Du siehst wirklich schlecht aus«, sagte er. »Schwere Zeiten?«

»So ähnlich«, murmelte ich. Mal sah ich ihn scharf, mal verschwommen. Der Raum drehte sich, der Boden wogte wie eine stürmische See.

»Na, heute ist jedenfalls dein Glückstag«, fuhr er fort. »Ich habe einen kleinen Auftrag für dich, der sollte einiges einbringen. Wenig Risiko, viel Gewinn. Ich denke, es wird dir gefallen, aber im Moment bist du wohl nicht in der Verfassung, darüber zu sprechen. Ich werde warten.«

Wahrscheinlich nickte ich. Ein Fehler, denn der Raum drehte sich noch stärker und mein Mageninhalt kam hoch. Ich sah ihn auf mich zukommen. Wie er auf diesem schiefen, wackeligen Boden stehen konnte, entzog sich meiner Vorstellungskraft. Dann schlugen die Wellen der Übelkeit und des Vergessens über mir zusammen. Ich fühlte nur noch seinen festen Griff um meinen Arm, als ich aus dem Sessel rutschte.

Er blieb zwei Tage, und ich schüttete ihm mein Herz aus. Geduldig hörte er zu, sagte jedoch nichts. Nebenbei kümmerte er sich wie eine perfekte Krankenschwester um all meine Bedürfnisse. Als ich wieder etwas zu mir nehmen konnte, fütterte er mich; wenn ich mich übergeben musste, machte er anschließend sauber; wenn ich schlief, wachte er bei mir.

Und dann erklärte er mir, was ich für ihn tun sollte.

 

 


* 1

 

»Die Bark, in der sie saß, ein Feuerthron, brannte auf dem Strom«, flüsterte Banks vor sich hin. In der kühlen Januarluft bildeten sich kleine Atemwolken vor seinem Mund.

Detective Inspector Annie Cabbot hatte es offenbar trotzdem gehört, denn sie fragte: »Wie bitte?«

»Das war ein Zitat«, erklärte Banks. »Aus Antonius und Kleopatra.«

»Normalerweise läufst du nicht herum und zitierst Shakespeare wie ein Polizist in einem Krimi«, bemerkte Annie.

»Fiel mir nur gerade so ein. Passt doch irgendwie.«

Es war kurz vor Sonnenaufgang. Banks und Annie Cabbot standen am Kanalufer und betrachteten zwei schwelende Hausboote. Normalerweise keine Aufgabe für einen Detective Chief Inspector wie Banks, schon gar nicht so früh am Freitagmorgen, doch als die Feuerwehr nach dem Löschen an Bord gegangen war, hatte sie auf jedem Boot eine Leiche gefunden. Einer der Feuerwehrmänner hatte kürzlich ein Seminar über Brandermittlung besucht und auf einem der Boote Hinweise auf den Einsatz eines Brandbeschleunigungsmittels entdeckt. Er hatte das zuständige Revier informiert, das wiederum die Abteilung Schwerverbrechen am Präsidium der Western Area in Kenntnis setzte. Deshalb stand Banks nun da, zitierte Shakespeare und wartete auf die Ankunft des Brandermittlers.

»Dein Lieblingsstück?«, fragte Annie.

»Was?«

»Antonius und Kleopatra.«

»Lieber Himmel, nein. Dritter Lanzenträger in Julius Caesar war der Höhepunkt meiner schulischen Schauspielerkarriere. Nein, wir haben Antonius und Kleopatra in der Zehnten durchgenommen, und ich musste diesen Teil auswendig lernen.«

Banks schlug das Revers seines Mantels hoch. Trotz des Schals von Leeds United, den ihm sein Sohn Brian zum Geburtstag geschenkt hatte, war ihm kalt. Annie nieste, und Banks bekam ein schlechtes Gewissen, sie so früh morgens aus dem Bett geholt zu haben. Die Arme schlug sich seit Tagen mit einer Erkältung herum. Aber Banks’ Sergeant Jim Hatchley ging es noch schlechter, der lag schon die ganze Woche mit Grippe im Bett.

Sie standen an einem toten Kanalarm drei Meilen südlich von Eastvale. Der Kanal verband den Fluss Swain mit dem Leeds-Liverpool-Kanal und dadurch mit dem Wasserstraßennetz, das das gesamte Land durchzog. Es war eine herrliche Landschaft, aber im Moment war die sonst ruhige Gegend von Flutlicht erhellt, es wimmelte von Menschen, Feuerwehrmänner schrien umher, Funkgeräte krächzten. Der Geruch von verbranntem Holz, Plastik und Gummi lag in der Luft und kratzte Banks im Hals. Hinter dem hell erleuchteten Areal dämmerte der dunkle Wintermorgen, sternenlos und kalt. Die Journalisten waren bereits eingetroffen, hauptsächlich die vom Fernsehen, denn Brände lieferten gute Bilder, selbst wenn sie schon erloschen waren. Feuerwehr und Polizei hielten die Medienleute auf Abstand, der Tatort war gesichert.

Soweit Banks hatte feststellen können, verlief der Kanalarm ungefähr hundert Meter in nördliche Richtung und versickerte dann in undurchdringlichem Gestrüpp. Niemand, den er gefragt hatte, wusste, ob der Arm jemals irgendwohin geführt hatte, ob er lediglich als Anlegestelle benutzt worden war oder auch als Zugang zu den Kalksteinvorkommen, für die die Gegend berühmt war. Einer meinte, es sei möglich, dass der Kanal ursprünglich als Verbindung zum Zentrum von Eastvale gedacht gewesen sei, dann aber aus Geldmangel oder wegen zu großer Höhenunterschiede aufgegeben worden sei.

»Mein Gott, ist das kalt«, stöhnte Annie und trat von einem Bein aufs andere. Sie verschwand fast in dem alten Armeemantel, den sie über Jeans und Sweatshirt gezogen hatte. Dazu trug sie eine braune Wollmütze, einen passenden braunen Schal, Handschuhe und schwarze kniehohe Lederstiefel. Ihre Nase war rot.

»Du redest am besten mit den Feuerwehrleuten«, sagte Banks. »Hör dir an, was sie zu sagen haben, solange ihre Eindrücke noch frisch sind. Wer weiß, vielleicht wird dir bei der einen oder anderen Geschichte ein bisschen wärmer.«

»Ganz schön frech!« Annie musste niesen, putzte sich die Nase und marschierte los, in der Manteltasche nach dem Notizbuch suchend. Banks sah ihr nach und fragte sich zum x-ten Male, ob ihn seine Ahnung nicht doch trog. Abgesehen von ihrem leicht veränderten Aussehen und Verhalten, gab es keinen konkreten Anhaltspunkt, doch wurde er das Gefühl nicht los, dass sie einen Freund hatte, und zwar schon seit einiger Zeit. Nicht dass ihn das etwas anging. Annie hatte die Beziehung zu Banks vor langer Zeit beendet, und doch empfand er, auch wenn er es nicht gerne zugab, ein bisschen Eifersucht. So was Bescheuertes, schließlich war er seit dem vergangenen Sommer mehr oder weniger eng mit Detective Inspector Michelle Hart zusammen. Trotzdem, das Gefühl war nicht zu leugnen.

Der junge Constable, der mit dem Einsatzleiter der Feuerwehr gesprochen hatte, kam auf Banks zu und stellte sich vor: Constable Smythe aus Molesby, dem nächsten Dorf.

»Sie sind das also, der mich zu dieser nachtschlafenen Zeit aus dem Bett geholt hat«, begrüßte ihn Banks.

Smythe wurde blass. »Ähm, Sir, ich dachte … ich …«

»Schon gut. War schon in Ordnung. Können Sie mich kurz informieren?«

»Eigentlich gibt’s nicht viel zu erzählen.« Smythe wirkte müde und abgespannt, was verständlich war. Er sah noch ziemlich jung aus; wahrscheinlich war dies sein erster größerer Einsatz.

»Wer hat den Brand entdeckt?«, erkundigte sich Banks.

»Ein Typ namens Hurst, Andrew Hurst. Wohnt im alten Schleusenwärterhäuschen ungefähr eine Meile von hier. Er meinte, er wollte gerade ins Bett gehen, so um kurz nach eins, da hätte er das Feuer vom Schlafzimmerfenster aus gesehen. Weil er ungefähr wusste, wo es herkam, ist er hingefahren.«

»Hingefahren?«

»Mit dem Rad.«

»Aha. Weiter!«

»Das ist eigentlich alles. Und er hat das Feuer übers Handy gemeldet. Dann kam die Feuerwehr. Sie sind wohl nicht so leicht an die Boote rangekommen, wie man sieht. Sie mussten lange Schläuche benutzen.«

Die Löschzüge standen ungefähr hundert Meter weiter hinter dem Wäldchen. Eine schmale Straße führte in einer scharfen Rechtskurve zum Kanal hinunter. »Haben sie noch jemanden lebend rausgeholt?«, fragte Banks.

»Keine Ahnung, Sir. Falls ja, sind die längst im Krankenhaus. Wir wissen nicht mal, wie viele Leute auf den Booten gewohnt haben oder wie sie heißen. Wir wissen nur, dass es zwei Tote gibt.«

»Na, toll«, meinte Banks. Die Informationen waren alles andere als ausreichend. Oft wurde ein Brand gelegt, um ein anderes Verbrechen zu vertuschen, Beweise zu vernichten oder die Identität eines Opfers zu verschleiern, und wenn das hier der Fall war, dann musste Banks so viel wie möglich über die Leute in Erfahrung bringen, die auf den Booten wohnten. Das konnte sich als schwierig erweisen, falls sie alle umgekommen waren. »Dieser Schleusenwärter, ist der noch da?«

»Eigentlich ist er nicht der Schleusenwärter«, erklärte Smythe. »Schleusenwärter gibt’s gar nicht mehr. Die Leute auf den Booten betätigen die Schleusen selbst. Dieser Hurst wohnt nur in dem ehemaligen Schleusenwärterhaus. Ich habe seine Aussage aufgenommen und ihn nach Hause geschickt. War das falsch?«

»Nein«, entgegnete Banks. »Wir sprechen später noch mal mit ihm.« Natürlich war es falsch gewesen. Offenbar war Smythe zu unerfahren, um zu wissen, dass Brandstifter bevorzugt ihre eigenen Feuer meldeten und bei der Brandbekämpfung anwesend waren. Falls Hurst etwas mit dem Feuer zu tun hatte, so hatte er inzwischen genug Zeit gehabt, mögliche Beweise zu vernichten. »Schon was von Geoff Hamilton gehört?«, wollte Banks wissen.

»Ist auf dem Weg.«

Banks hatte schon einmal mit Hamilton zusammengearbeitet. Damals ging es um einen Lagerhausbrand in Eastvale, der sich als Versicherungsbetrug entpuppte. Zwar hatte Banks nie richtig mit dem brummigen, schweigsamen Mann warm werden können, aber er hatte Respekt vor Hamiltons Fachwissen und schätzte seine ruhige, gewissenhafte Arbeitsweise. Geoff Hamilton kannte keine Hektik oder voreiligen Schlüsse. Und jeder, der auch nur ein bisschen Grips im Kopf hatte, verwendete in Hamiltons Gegenwart niemals die Ausdrücke »Brandstiftung« oder »vorsätzlich«. Das hatte man ihm vor Gericht ausgetrieben.

Annie Cabbot gesellte sich zu Banks und Smythe. »Der Anruf ging um 1:31 Uhr bei der Leitstelle ein. Um 1:44 Uhr war die Feuerwehr am Einsatzort.«

»Klingt plausibel.«

»Eigentlich keine schlechte Reaktionszeit auf dem Land«, bemerkte Annie. »Wir können von Glück sagen, dass keine Teilzeitkräfte Dienst hatten.«

Viele Feuerwehren auf dem Lande bedienten sich ausgebildeter Teilzeitkräfte, wodurch sich die Reaktionszeit bei Einsätzen verlängerte: Von der Alarmauslösung bis zum Eintreffen auf der Wache vergingen mindestens fünf Minuten. »Außerdem haben wir Glück, dass sie heute nicht streiken«, fügte Banks hinzu, »sonst ständen wir immer noch hier und würden warten, dass die Armee kommt und das Feuer auspisst.«

Sie sahen zu, wie die Feuerwehrleute schweigend ihre Ausrüstung zusammenpackten. Derweil wurde es langsam grauer. Wie aus dem Nichts kam Morgennebel auf, stieg spiralförmig über dem trüben Wasser auf und legte sich über die dürren Bäume. Obwohl Banks der Qualm in der Lunge schmerzte, spürte er ein heftiges Verlangen nach einer Zigarette. Er schob die Hände tiefer in die Taschen. Es war nun fast sechs Monate her, dass er die letzte Zigarette geraucht hatte, und er wollte verdammt sein, wenn er jetzt schwach würde.

Während er das Verlangen niederkämpfte, sah er aus dem Augenwinkel, dass sich zwischen den Bäumen etwas bewegte. Da war jemand. Banks flüsterte Annie und Smythe etwas zu. Die beiden liefen in entgegengesetzten Richtungen am Ufer entlang, um dem Unbekannten den Weg abzuschneiden. Banks ging rückwärts auf die Bäume zu. Als er glaubte, nah genug herangekommen zu sein, drehte er sich um und stürzte auf den Fremden zu. Zweige schlugen ihm ins Gesicht. Ungefähr zwanzig Meter vor ihm rannte ein junger Mann. Smythe und Annie näherten sich von den Seiten, brachen durch das dunkle Unterholz. Schnell holten sie auf.

Die beiden waren weitaus fitter als Banks. Schon bald rang er nach Luft, obwohl er mit dem Rauchen aufgehört hatte.

Als er sah, dass Smythe die Lücke schloss und Annie von Norden näher kam, wurde er langsamer. Die beiden hatten den jungen Mann bereits überwältigt, als Banks keuchend bei ihnen war. Innerhalb von Sekunden waren Handschellen angelegt. Dann zogen sie den Burschen hoch.

Einen Moment lang standen alle da und atmeten schwer. Banks betrachtete den jungen Mann. Er war Anfang zwanzig, ungefähr so groß wie Banks selbst, gute eins siebzig, und ziemlich drahtig. Sein Schädel war rasiert, sein Gesicht hager. Er trug Jeans, ein schwarzes T-Shirt und eine abgewetzte Lederjacke. Er wehrte sich, kam jedoch nicht gegen den stämmigen Constable Smythe an.

»Okay«, sagte Banks. »Wer sind Sie, verdammt noch mal, und was haben Sie hier zu suchen?«

Der junge Mann wehrte sich erneut. »Nichts. Lassen Sie mich los! Ich hab nichts getan. Lassen Sie mich los!«

»Ihren Namen!«

»Mark. Und jetzt lassen Sie mich los.«

»Erst dann, wenn Sie mir eine einleuchtende Erklärung gegeben haben, warum Sie sich hier im Wald herumtreiben und gaffen.«

»Ich hab nicht gegafft. Ich hab …«

»Was denn?«

»Nichts. Lassen Sie mich los!« Wieder versuchte er loszukommen, aber Smythe hatte ihn fest im Griff.

»Soll ich ihn aufs Revier bringen, Sir?«, fragte Smythe.

»Später. Ich will erst mit ihm reden«, sagte Banks. »Los, gehen wir runter zum Kanal.«

Durch den Wald bahnten sich die vier den Weg hinunter zu den schwelenden Booten. Smythe hielt Mark fest, der jetzt zitterte.

»Könnten Sie versuchen, irgendwo Tee oder Kaffee aufzutreiben?«, sagte Banks zu Smythe. »Irgendeiner von den Feuerwehrleuten hat bestimmt eine Thermoskanne dabei.« Er wandte sich an Mark, der kopfschüttelnd zu Boden sah und dann aufblickte. Der Junge hatte eine blasse Haut voller Akne, in seinen Augen stand Angst. Angst und Trotz. »Warum lassen Sie mich nicht gehen?«

»Weil ich wissen will, was Sie hier zu suchen hatten.«

»Gar nichts.«

»Und warum glaube ich Ihnen das nicht?«

»Keine Ahnung. Ihr Problem.«

Banks seufzte und rieb sich die Hände. Wie so oft hatte er seine Handschuhe vergessen. Die Feuerwehrmänner machten gerade Pause. Die meisten tranken schweigend Tee oder Kaffee, betrachteten rauchend die beiden Wracks und schickten vielleicht ein stummes Dankgebet zum Himmel, dass keiner von ihnen verletzt worden war. Langsam wurde der Geruch nach feuchter Asche stärker; von den zerstörten Booten stieg Qualm auf und mischte sich mit dem frühmorgendlichen Nebel.

Sobald Geoff Hamilton eintraf, würde Banks ihn bei der Besichtigung des Tatortes begleiten, genau wie beim letzten Mal. Die Feuerwehr hatte keine Befugnis, die Ursache eines Brandes zu ermitteln, daher war Hamilton es gewohnt, eng mit der Polizei und dem Erkennungsdienst zusammenzuarbeiten. Er hatte die Aufgabe, einen Bericht für den Coroner zu erstellen. Bei dem Lagerhausbrand war niemand verletzt worden, aber dieser Fall hier lag anders. Banks war der Anblick von Brandopfern stets ein Graus, er hatte schon einige gesehen. Und sie hatten ihn gelehrt, dass Feuer zu den Dingen gehörte, vor denen man allergrößten Respekt haben musste. Müsste er sich zwischen einer Wasserleiche und einem Brandopfer entscheiden, dann würde er wohl eher die verunstaltete, aufgedunsene Leiche des Ertrunkenen wählen als die verkohlten, schorfigen Überreste des Verbrannten. Es war eine schwere Entscheidung: Feuer oder Wasser?

Es gab noch einen zweiten Grund für Banks’ schlechte Laune. Es war zwar noch früh am Freitagmorgen, doch konnte er bereits absehen, dass aus dem geplanten Wochenende mit Michelle Hart nichts werden würde. Wenn das Feuer tatsächlich vorsätzlich gelegt worden war und zwei Personen darin umgekommen waren, dann hieß es Überstunden und »Adios, freies Wochenende«. Er würde Michelle Bescheid sagen müssen. Sicherlich hätte sie Verständnis. Sie war an das Unvorhersehbare im Polizistendasein gewöhnt, war sie doch selbst Inspector bei der Polizei von Cambridgeshire. Trotz des unangenehmen Falls, an dem sie und Banks im letzten Sommer gemeinsam gearbeitet hatten, wohnte und arbeitete sie noch immer in Peterborough.

Smythe kehrte mit einer Thermoskanne und vier Plastikbechern zurück. Es war löslicher Kaffee, leider ziemlich schwach, aber wenigstens heiß. Als Smythe eingoss, vertrieb der aufsteigende Dampf ein wenig die Eiseskälte des Morgens. Banks zog einen silbernen Flachmann aus der Tasche - ein Geburtstagsgeschenk seines Vaters - und bot ihn den anderen an. Nur er und Annie gaben einen Schuss in den Kaffee. In der Flasche war Laphroaig. Zwar fand Banks, es sei eine furchtbare Verschwendung von Single Malt Whisky, ihn in einen Plastikbecher mit wässrigem Nescafe zu kippen, aber die Situation schien es zu erfordern. Tatsächlich verbesserte der Schuss den Kaffee insofern, dass er nun halbwegs genießbar war.

»Nehmen Sie ihm bitte die Handschellen ab!«, forderte Banks Smythe auf.

»Aber …«

»Tun Sie’s einfach. Er wird schon nicht weglaufen, stimmt’s, Mark?«

Mark erwiderte nichts. Als Smythe die Handschellen entfernt hatte, rieb der Junge sich die Gelenke und legte die Hände um den Kaffeebecher, als wolle er sich daran wärmen.

»Wie alt sind Sie, Mark?«, fragte Banks.

»Einundzwanzig.« Mark zog eine zerdrückte Packung Embassy Regal aus der Tasche, zündete eine Zigarette mit einem Wegwerffeuerzeug an und inhalierte tief. Banks wurde klar, dass Hände und Kleidung des Jungen so schnell wie möglich auf Spuren von Brandbeschleuniger untersucht werden mussten. Sie blieben nicht ewig haften.

»Also, Mark, jetzt hören Sie mir mal zu«, begann Banks. »Zuallererst müssen Sie sich klar darüber werden, dass Sie für uns der Haupttatverdächtige für diesen Brand sind. Wir haben Sie in der Nähe des Tatortes aufgegriffen. Ein Brandstifter aus dem Bilderbuch sozusagen. Sie müssen mir eine plausible Erklärung liefern, was Sie hier zu suchen hatten und warum Sie weggelaufen sind, als wir uns Ihnen näherten. Das können Sie hier und jetzt tun, ohne Handschellen, Sie können es aber auch bei einer offiziellen Vernehmung auf dem Präsidium von Eastvale tun und die Nacht in einer Arrestzelle verbringen. Das ist allein Ihre Entscheidung.«

»In der Zelle wäre es wenigstens warm«, entgegnete Mark. »Ich weiß sowieso nicht, wo ich schlafen soll.«

»Wo wohnen Sie?«

Mark antwortete nicht sofort. Dann wies er mit Tränen in den Augen und zitternder Hand auf das nördlichere der beiden Boote. »Da«, sagte er.

Banks schaute auf die qualmenden Wracks. »Sie wohnen auf dem Boot?«

Mark nickte und flüsterte etwas, aber Banks verstand es nicht.

»Was?«, fragte er, denn ihm fiel ein, dass die Feuerwehr eine Leiche auf dem Boot gefunden hatte. »Was ist? Wissen Sie irgendwas?«

»Tina … hat sie es noch geschafft runterzukommen? Ich hab sie noch nicht gesehen.«

»Haben Sie sich deshalb versteckt?«

»Ich hab auf Tina gewartet. Deshalb war ich im Wald. Haben Sie sie runtergeholt?«

»Wohnte Tina mit Ihnen auf dem Boot?«

»Ja.«

»Gab’s sonst noch jemanden?«

Marks Augen brannten vor Scham. »Ja. Da komme ich ja her. Ich war bei einem Mädchen, in Eastvale. Tina und ich hatten uns gestritten.«

Das hatte Banks zwar gar nicht gemeint, aber das unverhoffte Geständnis über Marks Untreue kam ihm gelegen. Das zu verarbeiten dürfte ganz schön schwer werden: Die Freundin verbrennt im Feuer, während man eine andere vögelt. Es sei denn, Mark hatte den Brand selbst gelegt, bevor er wegging. Banks nahm an, dass Tina eine der beiden Leichen war, die die Feuerwehr gefunden hatte, aber sicher konnte man nie sein, deshalb würde er sich eher die Zunge abbeißen, als Mark mitzuteilen, Tina sei tot. Vorher musste er herausfinden, was Mark bei Brandausbruch getan hatte, und die Leichen identifizieren lassen.

»Ich wollte eigentlich wissen, ob sonst noch jemand mit euch auf dem Boot wohnte?«

»Nein, nur Tina und ich.«

»Und Sie haben Tina nicht mehr gesehen?«

Mark schüttelte den Kopf und fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase.

»Wie lange wohnen Sie schon dort?«

»Ungefähr drei Monate.«

»Wo waren Sie heute Nacht, Mark?«

»Hab ich doch schon gesagt: bei einer anderen.«

»Wir brauchen Namen und Anschrift.«

»Mandy. Den Nachnamen weiß ich nicht. Sie wohnt in Eastvale.« Mark nannte eine Adresse, Annie notierte sie.

»Wann sind Sie dort eingetroffen?«

»Kurz bevor Schluss war in dem Pub, wo sie arbeitet. Das George and Dragon in der Nähe vom College. Muss ungefähr Viertel vor zwölf gewesen sein. Dann sind wir zu ihr.«

»Wie sind Sie nach Eastvale gekommen? Haben Sie ein Auto?«

»Guter Witz. Es gibt einen Bus oben an der Straße. Fährt um halb elf.«

Wenn Mark die Wahrheit sagte - und sein Alibi würde sowohl beim Busfahrer als auch bei dem Mädchen sorgfältig überprüft werden konnte er das Feuer unmöglich selbst gelegt haben. Wäre es vor halb elf ausgebrochen, dann hätte man um halb zwei, als Andrew Hurst den Brand meldete, nichts mehr von den Booten vorgefunden. »Wann sind Sie zurückgekommen?«, fragte Banks.

»Keine Ahnung. Hab keine Uhr.«

Banks warf einen kurzen Blick auf Marks Handgelenke. Stimmte offenbar. »Wie spät ungefähr? Zwölf, eins, zwei?«

»Später. Ich bin so gegen drei bei Mandy los, hab bei ihr auf den Wecker geguckt.«

»Und wie sind Sie zurückgekommen? So spät fahren doch sicher keine Busse mehr, oder?«

»Zu Fuß.«

»Warum sind Sie nicht dageblieben?«

»Ich hatte ein schlechtes Gewissen. Wegen Tina. Hinterher geht einem manchmal so einiges durch den Kopf, nicht nur gute Sachen. Ich konnte nicht schlafen. Kam mir mies vor. Ich hätte sie nicht allein lassen sollen.«

»Wie lange haben Sie für den Rückweg gebraucht?«

»Eine Stunde vielleicht. Oder etwas weniger. Als ich hier ankam, konnte ich es nicht glauben: Da waren so viele Leute. Ich hab mich im Wald versteckt und zugeguckt, bis Sie mich entdeckt haben.«

»Das ist ein ziemlich langer Zeitraum.«

»Hab ich nicht drauf geachtet.«

»Haben Sie sonst noch jemanden im Wald gesehen?«

»Nur die Feuerwehrleute.«

»Mark, ich weiß, dass das jetzt sehr schwer für Sie ist«, sagte Banks, »aber wissen Sie irgendetwas über die Leute von dem anderen Boot? Wir brauchen so viele Informationen wie möglich.«

»Da wohnt nur dieser Typ.«

»Wie heißt der?«

»Tom.«

»Und weiter?«

»Weiß nicht. Tom halt.«

»Wie lange lebt er da schon?«

»Keine Ahnung. Als Tina und ich kamen, war er bereits da.«

»Was macht er beruflich?«

»Weiß ich nicht. Geht nicht viel raus, ziemlicher Eigenbrötler.«

»Wissen Sie, ob er gestern Abend zu Hause war?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich schon. Wie gesagt, er geht so gut wie nie raus.«

»Haben Sie mal gesehen, dass hier Fremde herumliefen?«

»Nein.«

»Gab es Drohungen?«

»Nur von British Waterways.«

»Wie?«

Trotzig schaute Mark Banks an. »Man sieht doch, dass wir keine typischen Spießbürger sind, oder?« Er wies auf die verbrannten Boote. »Das sind abgetakelte Kähne, die sind seit Jahren nicht mehr bewegt worden, liegen da einfach rum und verrotten. Keiner weiß, wem sie gehören, also sind wir da eingezogen.« Mark warf noch einen kurzen Blick hinüber. Tränen traten ihm in die Augen, er schüttelte leicht den Kopf.

Banks ließ ihm einen Augenblick Zeit. »Soll das heißen, Sie haben das Boot besetzt?«

Mark wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Genau. Und British Waterways versucht seit Wochen, uns loszuwerden.«

»Hat Tom sein Boot auch besetzt?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich.«

»Gab es Strom auf den Booten?«

»Haha, guter Witz.«

»Und Licht und Heizung?«

»Kerzen. Und zum Heizen hatten wir einen alten Holzofen. War zwar nicht mehr der neueste, aber ich hab ihn zum Laufen gebracht.«

»Und Tom?«

»Hat’s wahrscheinlich genauso gemacht. Die Boote waren vom gleichen Typ, auch wenn er seins ein bisschen auf Vordermann gebracht hatte, gestrichen und so.«

Banks sah sich nach den ausgebrannten Booten um. Ein Unfall mit dem Ofen war eine durchaus mögliche Erklärung für den Brand. Vielleicht hatte Tom auch gefährlichen Brennstoff benutzt, Paraffin, Diesel oder Benzin. Aber das war reine Spekulation. Geoff Hamilton und der Pathologe mussten ihre Arbeit tun. Geduld, mahnte sich Banks.

Gab es irgendein Motiv, das ihm ins Auge sprang? Mark sagte, er hätte sich mit Tina gestritten. War ihm vielleicht die Hand ausgerutscht, dann hatte er den Brand gelegt und war weggelaufen? Alles möglich, falls er kein Alibi hatte. Banks wandte sich an Smythe. »Constable, würden Sie Mark die Handschellen bitte wieder anlegen und ihn aufs Revier bringen? Übergeben Sie ihn dem Wachhabenden.«

Verängstigt schaute Mark Banks an. »Das können Sie doch nicht machen.«

»Und ob! Zumindest für vierundzwanzig Stunden. Sie stehen noch unter Verdacht, außerdem haben Sie keinen festen Wohnsitz. Sehen Sie’s doch mal so«, fügte er hinzu: »Sie werden gut behandelt, bekommen etwas zu essen und haben es warm. Und wenn alles stimmt, was Sie mir erzählt haben, dann brauchen Sie doch vor nichts Angst zu haben. Sind Sie vorbestraft?«

»Nein.«

»Nie erwischt worden, was?« Banks wandte sich an Smythe: »Lassen Sie seine Hände und Kleidung auf Spuren von Brandbeschleuniger untersuchen. Sagen Sie es einfach dem Wachhabenden. Der weiß dann schon Bescheid.«

»Aber Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich das war!«, rief Mark. »Was ist mit Tina? Ich liebe sie. Ich würde ihr niemals was antun.«

»Reine Routine«, entgegnete Banks. »Ausschlussverfahren. Wenn wir nachweisen, dass Sie unschuldig sind, müssen wir unsere und Ihre Zeit nicht mit sinnlosen Fragen verschwenden.« Oder wir finden raus, dass du schuldig bist, Bürschchen, dachte Banks, und dann werden andere Saiten aufgezogen.

»Los, Junge.«

Mark ließ sich erneut die Handschellen anlegen. Smythe packte ihn am Arm und brachte ihn zum Streifenwagen. Banks seufzte. Es war eine lange Nacht gewesen. Als Geoff Hamilton das Kanalufer entlang auf ihn zustapfte, hatte er das Gefühl, es würde auch ein langer Tag werden.

 

Tief hing der Nebel über den geschwärzten Überresten der beiden Boote, als Banks, Tatortfotograf Peter Darby, Erkennungsdienstler Terry Bradford und Brandermittler Geoff Hamilton in die Schutzkleidung stiegen. Zuvor hatte ihnen der Einsatzleiter der Feuerwehr grünes Licht gegeben, die Brandstelle zu inspizieren. Annie sah ihnen zu, den Armeemantel fest um sich geschlungen.

»Dieser Brandort ist nicht allzu kompliziert oder gefährlich«, behauptete Hamilton. »Es gibt keine Decke, die uns auf den Kopf fallen könnte, wir können auch nirgends hineinfallen. Aber achten Sie darauf, wo Sie hintreten. Der Boden besteht aus Holzplanken, die auf einem Stahlrahmen liegen, das Holz könnte an einigen Stellen durchgebrannt sein. Es ist kein geschlossener Raum, die Luft sollte also kein Problem sein, aber Sie müssen trotzdem die Atemschutzmaske aufsetzen. Asche enthält schädliche Substanzen. Sie werden von uns aufgewirbelt, und da ist es besser, sie nicht einzuatmen.« Banks dachte an all den Tabakrauch, den er jahrelang inhaliert hatte, und griff zur Maske.

»Und, ist ein Film drin?«, fragte Hamilton Peter Darby.

Darby rang sich ein Lächeln ab. »Ein 35-Millimeter-Farbfilm. Reicht das?«

»Gut. Vergessen Sie nicht: immer das Video laufen lassen und zusätzlich aus allen Perspektiven fotografieren. Die Leichen werden wahrscheinlich unter einer Ascheschicht liegen. Ich möchte, dass Sie vorher Bilder machen und nachher, wenn ich den Ruß entfernt habe. Fotografieren Sie bitte auch alle Ausgänge. Außerdem möchte ich, dass Sie auf alle wichtigen Stellen und möglichen Brandherde achten, wenn ich es Ihnen sage.«

»Im Grunde genommen soll ich also jeden Quadratmeter mindestens zweimal fotografieren und dabei die ganze Untersuchung filmen.«

»Ganz genau. Los geht’s.«

Darby schulterte seine Ausrüstung.

»Und dass mir keiner zwischen den Füßen rumläuft«, grummelte Hamilton. »Wir sind sowieso zu viele, die hier rumtrampeln.«

Das kam Banks bekannt vor. Der Brandsachverständige wollte so wenig Personen wie möglich auf den Booten, um das Risiko zu minimieren, in dieser heiklen Phase Beweise zu zerstören. Gleichzeitig brauchte er Polizei und Erkennungsdienst, um Beweismittel zu sichern. Und auf den Fotografen konnte er natürlich auch nicht verzichten.

Banks rückte seine Atemschutzmaske zurecht. Terry Bradford nahm seinen sperrigen Utensilienkoffer, und sie betraten die Brandstelle. Zuerst Toms Boot. Als Banks den Fuß auf das verkohlte Holz setzte, verspürte er einen Augenblick lang Panik. Niemand wusste es, aber er hatte furchtbare Angst vor Feuer. Seit einem Erlebnis bei der Londoner Polizei hatte er wiederkehrende Albträume, in denen er im obersten Stockwerk eines brennenden Hauses eingeschlossen war. Das hier war etwas anderes, redete er sich ein, es brannte ja nicht mehr, er stapfte lediglich durch wassergetränkten Schutt, dennoch: Der bloße Gedanke an Flammen, die krachend an Wänden hochzüngelten und alles verbrannten, was ihnen im Weg war, machte ihm Angst.

»Vorsichtig auftreten«, warnte Hamilton. »An einer Brandstelle zerstört man sehr schnell Beweismittel, weil man überhaupt nicht merkt, dass es sich um welche handelt. Zum Glück ist das Löschwasser größtenteils über die Seiten abgelaufen, Sie werden also keine nassen Füße kriegen.«

Banks zwang sich zur Konzentration. Er wollte die anstehende Aufgabe erledigen, wusste aber nur, dass eine Brandstelle einzigartig war und Probleme beinhaltete, die einem an anderen Tatorten erspart blieben. Nicht nur war das Feuer selbst unglaublich zerstörerisch, auch das Löschwasser vernichtete vieles. Bevor Banks und Hamilton die Boote untersuchen konnten, waren die Feuerwehrleute bereits da gewesen und hatten in dem Bemühen, Leben zu retten, wahrscheinlich wertvolle Beweise zertrampelt. Möglicherweise war der Schaden diesmal kleiner, weil der Feuerwehrmann, der Hinweise auf Brandstiftung erkannt hatte, sich ein wenig mit Brandermittlungstechnik auskannte und wusste, dass er den Tatort so intakt wie möglich verlassen musste.

Das pure Ausmaß der Zerstörung war besonders erschreckend und problematisch. Feuer war vernichtend und machte vieles unkenntlich. Banks konnte sich noch gut an den Lagerhausbrand erinnern. Damals hatte Hamilton verkohlte, deformierte Gegenstände, die Banks völlig fremd vorkamen, identifiziert und bestimmt. Es war wie in den alten Quizsendungen gewesen, in denen man alltägliche Gebrauchsgegenstände erkennen musste, die aus ungewöhnlichem Winkel fotografiert worden waren. Hamilton griff zu einem schwarzen formlosen Gegenstand, der eher an ein Bild von Dali erinnerte, und erkannte darin eine leere Dose, ein Feuerzeug oder ein geschmolzenes Weinglas.

Das Boot war ungefähr zehn Meter lang. Holzdach und Seitenwände waren zum größten Teil abgebrannt und gaben den Blick ins Innere frei: ein Durcheinander von verformten schwarzen Trümmern - Sofas, Regale, Bett, Kommode, Decke, alles verbrannt und voller Löschwasser. Ein Teil des Raumes sah aus, als hätte dort ein großes Regal gestanden, Banks sah triefende Bücher auf dem Boden liegen. Durch die Maske war nichts zu riechen, aber vom Ufer aus hatte er den Geruch wahrgenommen; der beißende Gestank von verbranntem Plastik, Gummi und Stoff hatte sich in seinem Kopf festgesetzt. Da fast alle Fenster gesprungen und Treppen und Türen verkohlt waren, konnte man nicht mehr ausmachen, ob sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft hatte.

Vorsichtig folgte Banks Hamilton, der immer wieder innehielt, um schnell etwas aufzuzeichnen oder etwas zu untersuchen, das Terry Bradford dann in einem Kunststoffbeutel verstauen musste. Langsam arbeiteten sich die drei vorwärts. Banks hörte das Surren der Videokamera und hielt sie zwischendurch, wenn Peter Darby auf Anweisung von Hamilton Fotos machte.

»Sieht aus, als wäre es hier ausgebrochen«, sagte Hamilton, kaum dass sie die Mitte des Wohnbereichs erreicht hatten.

Banks fiel auf, dass der Schaden hier größer war und die Brandspuren an gewissen Stellen tiefer reichten als da, wo sie bisher gewesen waren. An manchen Stellen hatten sich richtige Lachen gebildet. Vorsichtig bahnten sie sich ihren Weg durch den herumliegenden Schutt. Hamiltons Stimme war durch die Maske gedämpft, aber Banks konnte ihn gut verstehen. »Das ist die Brandausbruchsstelle. Man sieht, dass der Boden hier stärker verbrannt ist als auf der Unterseite dieses Dachabschnitts.« Er hob ein teilweise verkohltes Stück Holz hoch. »Feuer bewegt sich aufwärts, es ist also zu vermuten, dass es am niedrigsten Punkt, der am stärksten zerstört ist, ausbrach. Das ist hier.« Hamilton setzte die Maske ab und wies Banks an, es ihm gleichzutun. Banks gehorchte.

»Riechen Sie was?«, wollte Hamilton wissen.

Trotz des stinkenden Gummis meinte Banks, etwas Bekanntes wahrzunehmen. »Terpentin«, sagte er.

Hamilton zog ein kleines Gerät aus seinem Zubehörkoffer, beugte sich vor und richtete ein Röhrchen auf den Boden. »Das ist ein Photoionisationsdetektor, auch Sniffer genannt«, erklärte er. »Er müsste uns verraten, ob hier ein Brandbeschleunigungsmittel eingesetzt wurde und …« Er betätigte einen Schalter. »Wurde es in der Tat.«

Hamilton wies Terry Bradford an, mit Hilfe einer Kelle zwei oder drei Liter Schutt in einen Mehrschichtfolienbeutel zu schaufeln und diesen zu versiegeln. »Für den Gaschromatograph«, sagte er und schickte Bradford in andere Ecken des Raumes, um dort dasselbe zu tun. »Sieht so aus, als gäbe es mehrere Herde. Wenn man das Brennmuster genauer analysiert, dann erkennt man, dass es in diesem Raum mehrere Brände gab, verbunden durch diese tief verkohlten Rinnen oder Brandzehrungen, wie sie auch genannt werden.«

Banks wusste, dass ein Brand mit mehreren Ausbruchstellen ein Anzeichen für Brandstiftung war, genauso klar war ihm aber auch, dass Hamilton das niemals bestätigen würde. Peter Darby reichte Banks die Videokamera und knipste mit seiner Pentax. »Hat das Löschwasser die Spuren von dem Brandbeschleuniger nicht vollständig beseitigt?«, wollte er wissen.

»Anders als Sie vielleicht glauben«, erklärte Hamilton, »verlangsamt und kühlt Wasser den Verbrennungsprozess. Tatsächlich konserviert es die Spuren von einem Brandbeschleuniger. Wurde tatsächlich welcher eingesetzt, und der Sniffer weist ja darauf hin, dann wird er in diesem Teppich und den Holzresten nachzuweisen sein.«

Terry Bradford beugte sich vor, um ein wenig Schutt von der fast völlig geschwärzten Gestalt zu entfernen, die gekrümmt bäuchlings auf dem Boden lag. Eigentlich konnte man nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war, aber Banks ging davon aus, dass es sich um den Mann handelte, den Mark Tom genannt hatte. Er wirkte relativ klein, aber Banks wusste, dass Hitze den menschlichen Körper völlig veränderte. Wenige rötliche Haarbüschel klebten noch an dem gesprungenen Schädel, an einigen Stellen hatte das Feuer das Fleisch völlig verkohlt, sodass der bloße Knochen zu sehen war. Auf dem Rücken des Opfers konnte man noch Reste eines blauen Jeanshemds erkennen, und offenbar hatte der Mann auch Jeans getragen. Banks wurde hinter seiner Schutzmaske ein wenig übel. »Sonderbar«, meinte Hamilton und beugte sich vor, um die Leiche genauer zu begutachten.

»Was?«, fragte Banks.

»Normalerweise fällt man auf den Rücken, wenn man von Flammen überwältigt wird oder Rauch einatmet. Deshalb haben Brandopfer oft Knie und Fäuste erhoben, das ist die so genannte Fechterstellung. Sie entsteht durch Kontraktion der Streckmuskeln bei plötzlicher Hitze. Sehen Sie, hier sind Lachen, wo der Beschleuniger rund um die Leiche in die Risse im Boden gesickert ist. Wahrscheinlich noch weiter. Die Brandspuren gehen hier viel tiefer, außerdem ist das Ausmaß der Zerstörung größer.«

»Eines wüsste ich gerne«, sagte Banks. »Hätte der Mann genug Zeit gehabt zu entkommen, wenn er bei Brandausbruch bei Bewusstsein gewesen wäre?«

»Schwer zu sagen«, erwiderte Hamilton. »Er liegt auf dem Bauch, und sein Kopf weist in Richtung des Brandherdes. Hätte er versucht zu fliehen, wäre er wohl eher auf den Ausgang zugelaufen oder -gekrochen und nicht von ihm fort.«

»Aber hätte er entkommen können, falls er gesehen hätte, was passierte?«

»Wir wissen, dass ein Teil der Decke auf ihn fiel. Vielleicht noch ehe er flüchten konnte. Möglicherweise stand er unter Drogen oder war betrunken. Wer weiß? Da lasse ich mich nicht auf Spekulationen ein. Sie werden leider auf die Leichenschau und die Ergebnisse der Toxikologie warten müssen, bis Ihre Frage beantwortet wird.«

»Gibt es Hinweise auf einen Behälter oder einen Zünder?«

»Alle möglichen Behältnisse kommen in Frage«, sagte Hamilton, »aber leider gibt’s keins, wo mit großen Buchstaben BRANDBESCHLEUNIGER draufsteht. Wir müssen alle untersuchen. Ich tippe mal, zum Entzünden wurde ein Streichholz verwendet, und davon wird leider nichts mehr übrig sein.«

»Also Vorsatz?«

»Ich lege mich noch nicht fest, aber mir gefällt das Ganze nicht. Bei Bränden ist schwer zu sagen, was geschehen ist. Vielleicht war der Mann betrunken, hat sich aus Versehen Beschleuniger auf die Sachen gekippt, sich angezündet und dann Panik bekommen. So was passiert. Hab ich schon erlebt. Außerdem kann das Inhalieren von Rauch die Orientierung schwächen oder verwirren. Manchmal sieht es aus, als seien die Leute in die Flammen gelaufen, anstatt vor ihnen zu flüchten. Sagen wir erst mal nur, der Brand hat einen zweifelhaften Ursprung, okay?«

Banks blickte auf die schwärzliche Gestalt. »Falls der Arzt uns noch was über den Rest hier sagen kann.«

»Sie werden sich wundern«, gab Hamilton zurück. »Nur äußerst selten ist eine Leiche von der Hitze so stark beschädigt, dass ein guter Pathologe nichts mehr findet. Dr. Glendenning wird das machen, nehme ich an, oder?«

Banks nickte.

»Einer der besten.« Hamilton wies Terry Bradford an, weitere Proben zu nehmen, dann begaben sie sich in den Bug, wo das Boot fast das Heck seines Nachbarn berührte. Sie warteten, bis Peter Darby den Film im Fotoapparat und die Kassette in der Videokamera gewechselt hatte.

»Sehen Sie mal hier!«, sagte Hamilton und zeigte auf eine klar erkennbare Linie stark verkohlten Holzes, die im Wohnraum in der Nähe des Brandherdes begann und in Richtung Bug verlief, dann über das Heck des Nachbarbootes bis hin zum Wohnbereich. »Noch eine Brandzehrung. Eine Furche mit Brandbeschleuniger, um das Feuer in eine bestimmte Richtung zu leiten. In diesem Fall aufs nächste Boot.«

»Der Täter wollte also beide Boote in Brand setzen?«

»Anscheinend.« Hamilton runzelte die Stirn. »Aber viel ist das nicht. Nur eine dünne Zehrung. Sieht aus … keine Ahnung … wie eine flüchtige Handbewegung. Das reicht nicht. Wie ein nachträglicher Einfall.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Weiß nicht. Wenn man sichergehen will, dass das zweite Boot und seine Bewohner wirklich vernichtet werden - was nicht heißt, dass es so war -, dann würde man gründlicher vorgehen.«

»Vielleicht hatte der Täter keine Zeit?«, gab Banks zu bedenken.

»Möglich.«

»Oder nicht genug Beschleuniger.«

»Auch eine mögliche Erklärung«, meinte Hamilton. »Vielleicht wollte er uns auch nur verwirren. Was auch immer dahinter steckt, es kostete ein zweites Menschenleben.«

Die Leiche auf dem zweiten Boot lag in einem verbrannten Schlafsack. Trotz der Brandblasen im Gesicht sah man, dass es sich um ein junges Mädchen handelte. Sie hatte einen relativ friedlichen Gesichtsausdruck, und falls sie an Rauchvergiftung gestorben war, hatte sie nicht mehr gemerkt, wie das Feuer ihre Wangen und den Schlafsack auffraß. An der Unterlippe hatte sie ein Piercing. Banks vermutete, dass es sehr heiß geworden war, weshalb die Haut dort stärker verbrannt war. Er hoffte, dass sie es nicht gespürt hatte. Aus dem Schlafsack ragte ein Arm, daneben lag etwas, das wie der Rest eines tragbaren CD-Players aussah.

»Die Leiche im Schlafsack müsste relativ gut erhalten sein«, bemerkte Hamilton. »Schlafsäcke sind normalerweise aus feuerfestem Material. Und schauen Sie sich die Blasen im Gesicht an.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Banks.

»Blasenbildung ist eigentlich ein Zeichen dafür, dass das Opfer bei Brandausbruch noch am Leben war.« Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Peter Darby alles gefilmt und fotografiert hatte, beugte sich Hamilton vor und hob zwei Gegenstände auf, die neben dem Mädchen lagen.

»Was ist das?«, fragte Banks.

»Bin nicht ganz sicher«, erwiderte Hamilton, »aber ich glaube, das eine ist eine Spritze und das andere ein Löffel.« Er übergab beides Terry Bradford, der die Gegenstände in Beuteln verstaute, vorher noch einen Korken aus dem Zubehörkoffer holte und ihn auf die Nadelspitze steckte. »Das Feuer müsste sie zwar steril gemacht haben«, sagte er, »aber bei Spritzen kann man nicht vorsichtig genug sein.«

Erneut bückte sich Hamilton und kratzte etwas vom Boden neben dem Schlafsack, das Bradford in eine andere Tüte steckte. »Sieht so aus, als hätte sie eine Kerze benutzt. Wohl um das zu erhitzen, was sie sich gespritzt hat. Wenn ich nicht völlig sicher wäre, dass das Feuer auf dem anderen Boot ausgebrochen ist, würde ich sagen, das hier wäre eine mögliche Ursache. Das hab ich mehr als einmal erlebt: Ein Junkie schläft ein, und die Kerze löst einen Brand aus. Manchmal werden Kerzen sogar als einfaches Zeitverzögerungsmittel eingesetzt.«

»Und hier?«

»Nein. Die Brandherde sind auf jeden Fall nebenan. Das wäre einfach ein zu großer Zufall, wenn beide Brände gleichzeitig durch unterschiedliche Ursachen entstanden wären. Und hier haben die Flammen viel weniger Schaden angerichtet.«

Banks spürte, dass er Kopfschmerzen bekam. Er warf noch einen kurzen Blick auf die Leiche des jungen Mädchens und drückte dann mit Daumen und Zeigefinger auf den Nasenrücken über der Maske, bis ihm Tränen in die Augen schossen. Als er sich abwandte und in den Nebel schaute, sah er Dr. Burns, den Polizeiarzt, mit seiner schwarzen Tasche auf die Boote zueilen.
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Andrew Hurst wohnte in einem unauffälligen Schleusenwärterhäuschen am Kanal, ungefähr eine Meile östlich des toten Arms, wo die Boote gebrannt hatten. Das rote Backsteinhaus war schmal und hatte ein Schieferdach. An der Traufe war eine Satellitenschüssel angebracht. Es war noch früh am Morgen, aber Hurst war bereits auf den Beinen. Er war Anfang vierzig, groß und dünn und hatte schütteres braunes Haar. Er trug Jeans und ein rotes Sweatshirt mit Reißverschluss.

»Ah, ich hab schon mit Ihnen gerechnet«, sagte er, als Banks und Annie ihre Dienstausweise zückten. Hursts blassgraue Augen verweilten ein wenig zu lange auf Annie. »Geht bestimmt um den Brand.«

»Genau«, entgegnete Banks. »Dürfen wir reinkommen?«

»Aber sicher! Sie kommen genau richtig, ich bin grade mit dem Frühstück fertig.« Er trat zur Seite, damit Banks und Annie vorbeigehen konnten. »Die erste Tür links. Geben Sie mir doch Ihre Mäntel.«

Sie legten ab und kamen in ein Zimmer voller Holzregale, in denen Hunderte, wenn nicht Tausende von Langspielplatten, Singles und EPs standen, alle ordentlich nebeneinander. Banks und Annie tauschten einen Blick, ehe sie in den Sesseln Platz nahmen, auf die Hurst wies.

»Unglaublich, was?«, grinste Hurst. »Seit ich zwölf bin, sammle ich Vinyl aus den Sechzigern. Ist meine große Leidenschaft. Abgesehen von Kanälen und ihrer Geschichte, natürlich.«

»Natürlich«, meinte Banks, überwältigt von der riesigen Menge an Platten. Normalerweise hätte er sich vor die Regale gekniet und wäre die Titel durchgegangen.

»Und ich behaupte, dass ich Ihnen jede Platte geben kann, die Sie sehen wollen. Ich finde jede auf Anhieb: Kathy Kirby, Matt Monro, Vince Hill, Helen Shapiro, Joe Brown, Vicki Carr. Los, versuchen Sie’s mal, nennen Sie mir einen Titel!«

Du liebe Güte, dachte Banks, ein Vinyl-Freak. So einen konnten sie jetzt gut gebrauchen. »Mr. Hurst«, sagte er, »nur zu gerne würde ich Ihr Ordnungssystem testen und Ihre Plattensammlung bewundern, aber wäre es vielleicht möglich, dass wir uns zuerst über den Brand unterhalten? Auf den Booten da unten sind zwei Menschen gestorben.«

Hurst sah enttäuscht aus, wie ein Kind, dem man ein neues Spielzeug vorenthielt. Zögernd fuhr er fort, unsicher, ob ihm sein Publikum noch zuhörte: »Ich habe sie nicht alphabetisch geordnet, sondern nach Erscheinungsdatum, verstehen Sie. Das ist mein Geheimnis.«

»Mr. Hurst«, versuchte es Annie. »Dazu kommen wir später. Wir müssen Ihnen jetzt ein paar wichtige Fragen stellen.«

Schmollend schaute er Annie an, schien dann aber die Lage zu begreifen. Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Ja, ich weiß. Tut mir Leid, dass ich so rumquatsche. Ist wohl der Schock. Wenn ich nervös bin, red ich immer zu viel. Tut mir wirklich Leid, was passiert ist. Wie ist …?«

»Wir wissen noch nichts über die Ursache des Brandes«, erklärte Banks, »aber sie erscheint uns sehr verdächtig.« Geoff Hamilton hätte »zweifelhaft« gesagt. Er wusste genauso gut wie Banks, dass das Feuer sich nicht selbst gelegt hatte. »Kennen Sie die Gegend gut?«, erkundigte er sich bei Hurst.

Hurst nickte. »Das ist hier irgendwie mein Stück Kanal, für das ich mich ein bisschen verantwortlich fühle.«

»Inklusive des toten Arms?«

»Ja.«

»Was wissen Sie über die Leute, die auf den Hausbooten wohnen?«

Hurst hob die schwarze Brille und rieb sich das rechte Auge. »Genau genommen, sind das keine normalen Hausboote, wissen Sie?«

»Ach, nein?«

»Nein, es sind Kanalboote. Hausboote sind breiter und können auf diesem Kanal gar nicht fahren.«

»Aha«, machte Banks. »Trotzdem wüsste ich gerne, was Sie mir über die Bewohner sagen können.«

»Eigentlich nicht viel. Das Mädchen war ganz nett. Ziemlich blass und ganz schön dünn, sah irgendwie krank aus, aber sie hat immer freundlich gelächelt und gegrüßt. Sie war eigentlich ganz hübsch. Aber ich hab sie nicht oft getroffen.«

Er musste Tina meinen. Unwillkürlich dachte Banks an den mit Blasen übersäten Körper im verkohlten Schlafsack und den schwärzlichen Arm, in den sie ihre letzte Spritze gesetzt hatte. »Und ihr Freund, Mark?«

»Mark heißt der? Kam mir immer ein bisschen heimlichtuerisch vor. Als hätte er was ausgefressen oder würde was im Schilde führen.«

Nach Banks’ Erfahrung vermittelten viele junge Leute in Marks Alter diesen Eindruck. »Und der Typ auf dem anderen Boot?«, fragte er.

»Ach, der Maler?«

Banks warf Annie einen kurzen Blick zu. Sie hob die Augenbrauen. »Woher wissen Sie, dass er Maler war?«

»Kurz nachdem er eingezogen war, baute er ein Oberlicht ein und strich das Boot von außen. Ich dachte, vielleicht hätte er das Boot ja wirklich gemietet oder gekauft und bringt’s jetzt in Ordnung. Deshalb hab ich einen Anstandsbesuch gemacht.«

»Und?«

»Er hat mich draußen stehen lassen. War ihm offenbar nicht recht, dass ich ihn besuchen kam. Höflich war das nicht grade.«

»Aber er hat Ihnen gesagt, er sei Künstler?«

»Nein, natürlich nicht. Er hat mich ja draußen stehen lassen, aber ich konnte trotzdem reingucken.«

»Und was sahen Sie da?«

»Na, Malersachen halt. Staffelei, Farbtuben, Paletten, Stifte, Kohle, Lumpen, massenweise Leinwand und Papier, viele Bücher. War ziemlich dreckig da drinnen und stank mächtig.«

»Wonach?«

»Keine Ahnung.Terpentin, Farbe, Kleber. Vielleicht schnüffelte er Klebstoff? Haben Sie daran schon mal gedacht?«

»Bis jetzt noch nicht, aber vielen Dank für den Hinweis. Seit wann wohnte er auf dem Boot?«

»Seit ungefähr sechs Monaten. Seit letztem Sommer.«

»Hatten Sie ihn vorher schon mal gesehen?«

»Ein- oder zweimal. Er lief immer mit seinem Skizzenbuch den Treidelpfad hoch und runter.«

Also war er vielleicht aus der Gegend, überlegte Banks. Dann würde sich leichter etwas über ihn herausfinden lassen. Banks’ Exfrau Sandra hatte früher in der Kunstgalerie des Gemeindezentrums von Eastvale gearbeitet. Zwar besaß die Aussicht, Sandras ehemalige Kollegin Maria Phillips zu treffen, ungefähr so viel Anziehungskraft wie ein Abendessen mit Cilla Black, aber sie würde ihm möglicherweise weiterhelfen können. Maria kannte sich hervorragend aus in der örtlichen Kunstszene, Klatsch und Tratsch inklusive. Außerdem gab es da noch Leslie Whitaker, dem das einzige Antiquariat in Eastvale gehörte und der ein wenig mit Kunst handelte.

»Was können Sie uns sonst über ihn sagen?«, fragte Banks.

»Nichts. Hab ihn danach eigentlich nicht mehr gesehen. Saß wahrscheinlich in seiner Kajüte und malte. Der lebte in einer anderen Welt. Oder er nahm Drogen. Ist ja fast normal bei Künstlern, oder? Keine Ahnung, was für einen Schwachsinn er produzierte. Meiner Meinung nach ist diese ganze moderne -«

Banks merkte, dass Annie die Augen verdrehte. Mit vernehmlichem Schnaufen blätterte sie ihr Notizbuch um. »Wir wissen, dass er mit Vornamen Tom hieß«, sagte Banks. »Kennen Sie eventuell seinen Nachnamen?«

Hurst war sichtlich beleidigt, bei seiner kritischen Einschätzung moderner Kunst unterbrochen worden zu sein. »Nein«, antwortete er schnippisch.

»Wissen Sie zufällig, wem die Boote gehören?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Hurst. »Aber man hätte was draus machen können. Eine Schande, sie da so vor sich hin gammeln zu lassen.«

»Wieso hat der Eigner denn nichts unternommen?«

»Vielleicht hat er kein Geld.«

»Dann hätte er sie doch verkaufen können«, sagte Banks. »Mit Kanalbooten muss doch Geld zu machen sein. Es gibt viele Leute, die gerne ihren Urlaub darauf verbringen.«

»Trotzdem«, widersprach Hurst. »Man hätte eine Menge reinstecken müssen, bis sie für Touristen fertig gewesen wären. Diese Art von Booten wurde früher von Pferden gezogen, heute sind die nicht mehr sehr gefragt. Man hätte kleine Motoren, Heizung, Strom und fließend Wasser installieren müssen. Das kostet. Klar, Touristen fahren gerne mit Booten über die Kanäle, aber bitte schön dann mit allem Drum und Dran.«

»Kommen wir noch mal auf Tom zurück, den Künstler«, sagte Banks. »Haben Sie mal einen Blick auf eins seiner Bilder werfen können?«

»Ach, die ganze moderne Kunst, das ist doch Schwachsinn, oder? Damien Hirst und der ganze Mist. Ich meine, nehmen Sie doch nur mal den Turner Prize -«

»Nichtsdestotrotz«, unterbrach Annie ihn, »sind viele Menschen bereit, ein kleines Vermögen für diesen Schwachsinn auszugeben. Und haben Sie mal eins von seinen Bildern gesehen? Vielleicht könnten wir besser nachvollziehen, was für ein Mensch er war, wenn wir wüssten, was er so gemalt hat.«

»Na, über Geschmack lässt sich streiten, was? Nein, ich hab kein Bild von ihm gesehen. Als ich ihn besuchen wollte, stand nichts auf der Staffelei. Vielleicht war er so ein Exzentriker, ein verkanntes Genie. Hatte vielleicht ein Vermögen unter der Matratze und wurde deshalb ermordet?«

»Wie kommen Sie denn darauf, dass er ermordet wurde?«, fragte Banks.

»Komme ich gar nicht. Hab bloß so rumgesponnen, mehr nicht.«

»Die Gegend da unten sieht mir ziemlich schwer zugänglich aus«, bemerkte Banks. »Wie kommt man am besten hin?«

»Über den Treidelpfad«, erwiderte Hurst. »Die nächste Brücke ist ein Stück weiter östlich, wäre einer dort drüber gegangen, dann hätte er an meinem Haus vorbeigemusst.«

»Haben Sie in der Nacht jemanden gesehen? Ist einer auf dem Treidelpfad in Richtung des toten Arms gelaufen?«

»Nein, ich hab ja Fernsehen geguckt. Wenn da einer gelaufen wäre, hätte ich ihn nicht unbedingt gesehen.«

»Wie könnte man sonst noch hingelangen?«

Mit gerunzelter Stirn dachte Hurst nach. »Hm«, machte er schließlich, »wenn man nicht quer durch den Kanal schwimmen will, was kein vernünftiger Mensch tun würde, schon gar nicht zu dieser Jahreszeit, dann würde ich sagen, über den Waldweg westlich vom Kanal. Dort ist eine Parkbucht, wenn ich mich recht entsinne. Von da sind es nur ungefähr hundert Meter zu den Booten. Von der Stelle, wo der Weg auf die Landstraße trifft, sind es mindestens achthundert Meter.«

Die Feuerwehr hatte dort geparkt, wo der Weg am Kanal einen scharfen Rechtsknick machte, erinnerte sich Banks, und Annie und er hatten dahinter gehalten. Banks hoffte, keine Beweise vernichtet zu haben. Er wollte Detective Sergeant Stefan Nowak und den Erkennungsdienst bitten, die Gegend besonders gründlich abzusuchen. »Haben Sie da mal Fremde herumlungern sehen?«

»Im Sommer jede Menge, aber zu dieser Jahreszeit ist es eigentlich immer ziemlich ruhig.«

»Und am Kanalarm? Waren da mal Fremde?«

»Das ist eine Meile von hier. Ich spioniere den Leuten doch nicht hinterher. Manchmal hab ich jemanden gesehen, wenn ich auf dem Treidelpfad vorbeigefahren bin, mehr nicht.«

»Aber das Feuer haben Sie gesehen, ja?«

»War ja wohl kaum zu übersehen, oder?«

»Warum?«

Hurst stand auf. »Kommen Sie mal mit.« Lächelnd blickte er Annie an. »Ich entschuldige mich schon im Voraus für die Unordnung. Das ist ein Vorzug des Junggesellenlebens: Es muss nicht immer alles sauber und aufgeräumt sein.«

Annie putzte sich die Nase. Banks wunderte sich nicht, dass Hurst ledig war. »Außer der Schallplattensammlung«, bemerkte er.

Hurst drehte sich um und schaute Banks entgeistert an. »Aber das ist doch was ganz anderes, oder?«

Banks und Annie tauschten einen Blick und folgten Hurst die knarrende schmale Treppe hinauf in ein Zimmer auf der linken Seite. Was die Unordnung betraf, so hatte Hurst nicht zu viel versprochen. Berge von Kleidung warteten darauf gewaschen zu werden, neben dem ungemachten Bett stand ein Stapel Bücher, viele über Kanalgeschichte, aber auch einige Bestseller in der Taschenbuchausgabe, stellte Banks fest: Tom Clancy, Frederick Forsyth, Ken Follett. Es roch nach ungewaschenen Socken und kaltem Schweiß. Annie konnte von Glück sagen, erkältet zu sein, dachte Banks.

Aber Hurst hatte Recht. Von seinem Schlafzimmerfenster konnte man gut über den Kanal bis zum toten Arm im Westen blicken. Im Moment verhüllte der Nebel die Sicht, aber in der vergangenen Nacht war es bis zum frühen Morgen klar gewesen. Den toten Arm selbst konnte man wegen der Bäume nicht sehen, aber Banks glaubte sofort, dass Hurst die Flammen aufgefallen waren, als er vor dem Zubettgehen die Vorhänge zuzog.

»Wie waren Sie gekleidet?«, fragte Banks.

»Wie bitte?«

»Was Sie anhatten! Welche Kleidung. Als Sie rausgefahren sind.«

»Ah, verstehe. Jeans, Hemd und einen dicken Wollpullover. Und einen Anorak.«

»Die Jeans, die Sie jetzt auch anhaben?«

»Nein. Hab mich umgezogen.«

»Wo sind die Sachen von gestern?«

»Meine Klamotten?«

»Ja, Mr. Hurst. Wir müssen sie mitnehmen.«

»Aber Sie glauben doch nicht im Ernst … ?«

»Wo sind sie?«

»Ich musste sie waschen«, sagte Hurst. »Die stanken dermaßen, nach Qualm und so.«

Banks warf einen erneuten Blick auf den Wäscheberg. »Wollen Sie mir erzählen, dass Sie die Sachen schon gewaschen haben, die Sie gestern Nacht anhatten?«

»Ähm, ja … als ich nach Hause kam. Ich weiß, das hört sich ein bisschen komisch an, aber woher sollte ich denn wissen, dass Sie die untersuchen wollen?«

»Und der Anorak?«

»Den auch.«

»Sie haben Ihren Anorak gewaschen?«

Hurst schluckte. »Auf dem Etikett drinnen stand, er könnte in der Maschine gewaschen werden.«

Banks seufzte. Anhaftungen von Brandbeschleunigungsmitteln hielten zwar Löschwasser stand, aber das war auch nur kaltes Wasser. Banks bezweifelte, dass es Chemikalien gab, die einem Angriff mit Waschpulver und heißem Wasser trotzten. »Wir nehmen sie trotzdem mit. Und Ihre Schuhe? Haben Sie die etwa auch in die Waschmaschine gesteckt?«

»Nein, das geht ja wohl nicht!«

»Seien wir dankbar für kleine Dinge«, sagte Banks auf dem Weg nach unten. »Wann gehen Sie normalerweise schlafen?«

»Wann ich will. Noch ein Vorzug des Junggesellenlebens. Gestern Abend habe ich mir zufällig einen ziemlich guten Film angeguckt.«

»Und zwar?«

»Ah, das ist der alte Polizeitrick, um zu sehen, ob ich die Wahrheit sage, was ? Stimmt, ich hab kein Alibi. Ich war den ganzen Abend allein. Den ganzen Tag sogar. Aber ich hab wirklich Die Brücke von Arnheim auf Sky Cinema gesehen. Kriegsfilme sind auch eine Leidenschaft von mir.«

Hurst führte sie in seine winzige Küche, in der es schwach nach saurer Milch roch. Der Anorak hing, immer noch feucht, über einer Stuhllehne, die übrige Kleidung war im Trockner. Hurst zog eine Tragetasche hervor, Banks stopfte alles hinein, auch die Schuhe, die auf einer Matte im Flur standen.

»Wann war der Film zu Ende?«, fragte Banks, als sie wieder im Wohnzimmer waren.

»Um eins. Oder fünf nach. Irgendwie hören die nie zur vollen Stunde auf, stimmt’s?«

»Als Sie also gegen ein Uhr aus dem Schlafzimmerfenster sahen -«

»Es kann auch Viertel nach gewesen sein, bis ich zugesperrt und meine Waschungen erledigt hatte.«

Waschungen - das Wort hatte Banks seit Jahren nicht mehr gehört. »Gut«, fuhr er fort. »Als Sie also um Viertel nach eins aus Ihrem Schlafzimmerfenster schauten, was sahen Sie da?«

»Na, Flammen natürlich.«

»Und Sie wussten sofort, woher die stammten?«

»Ja, klar. Diese Holzboote sind Todesfallen. Das Holz über der Wasserlinie brennt wie Zunder.«

»Sie wussten also sofort, was los war.«

»Ja, sicher.«

»Wie reagierten Sie?«

»Ich hab das Rad geholt und bin über den Treidelpfad hingefahren.«

»Wie lange dauerte das?«

»Keine Ahnung. Hab die Zeit nicht gestoppt.«

»Aber so ungefähr. Fünf Minuten? Zehn?«

»Ähm, so schnell bin ich nicht. Ich trainiere ja nicht für die Tour de France oder so.«

»Sagen wir also zehn Minuten?«

»Kann sein.«

»Was haben Sie dann getan?«

»Die Feuerwehr angerufen, natürlich.«

»Von wo aus?«

Er klopfte sich auf die Tasche. »Vom Handy. Hab ich immer dabei. Nur für den Fall … na ja, die Leute von British Waterways wissen gerne, was hier los ist.«

»Arbeiten Sie für die Gewässerverwaltung?«

»Nein. Ich meine, ich bin da nicht angestellt oder so. Hab bloß versucht, mich nützlich zu machen. Wenn die Hausboote nicht in einem so üblen Zustand gewesen wären und wenn sie nicht so weit ab vom Schuss gelegen hätten, wäre längst was passiert.«

»Wann haben Sie den Brand gemeldet?«

»Weiß ich nicht mehr.«

»Überrascht es Sie zu hören, dass Ihr Anruf um 1:31 Uhr registriert wurde?«

»Wenn Sie das sagen.«

»Allerdings. Das sind fünfzehn Minuten, nachdem Sie den Brand entdeckten und zu den Booten radelten.«

Hurst blinzelte. »Stimmt.«

»Und was machten Sie dann?«

»Warten.«

»Sie haben in der Zwischenzeit also nicht versucht, irgendwas zu unternehmen?«

»Was denn, zum Beispiel?«

»Nachsehen, ob noch jemand auf den Booten ist.«

»Glauben Sie, ich bin verrückt? Nicht mal die Feuerwehr hat sich getraut, an Bord zu gehen. Erst als das Feuer gelöscht war, aber die hatten ja alle Schutzkleidung an.«

»Da war es bereits zu spät.«

»Was soll das heißen?«

»Da waren schon alle tot.«

»Ja … ähm, ich hab den Leuten mehrmals gesagt, wie gefährlich es auf den Booten ist. Vielleicht hatte einer einen kaputten Ofen oder so, dazu noch das Terpentin. Ich weiß, es ist ein milder Winter, aber trotzdem … wir haben schließlich Januar.«

»Mr. Hurst«, fragte Annie, »was ging Ihnen durch den Kopf, als Sie das Feuer über den Bäumen sahen und aufs Fahrrad stiegen?«

Mit einem verwirrten Gesichtsausdruck sah Hurst Annie an. »Dass ich nachsehen muss, was da los ist, natürlich.«

»Aber eben sagten Sie doch, Sie hätten sofort gewusst, was los war.«

»Aber ich musste mich doch vergewissern, oder? Ich kann doch keine halben Sachen machen.«

»Was hätte Ihrer Meinung denn sonst noch die Ursache dieses orangeroten Glühens sein können?«

»Keine Ahnung. Ich habe nicht logisch gedacht. Ich wusste nur, dass ich hinfahren muss.«

»Dennoch unternahmen Sie nichts, als Sie unten am Kanal waren.«

»Es war zu spät, hab ich Ihnen doch gesagt. Da war nichts mehr zu machen.« Hurst beugte sich nach vorn. Aggressiv schob er das Kinn vor. Er schaute Banks an. »Hören Sie, ich hab keine Ahnung, auf was sie hinaus will, aber ich -«

»Das ist eigentlich ganz einfach«, sagte Banks. »Detective Inspector Cabbot wundert sich, warum Sie eine Meile mit dem Fahrrad runter zum Kanal fahren, und zwar langsam, obwohl Sie längst wussten, dass die Boote in Flammen stehen und das Holz so trocken war, dass es in null Komma nichts abbrannte. Das wundert mich ebenfalls. Und ich frage mich, warum Sie nicht das getan haben, was jeder normale Mensch getan hätte, nämlich auf der Stelle zum Hörer zu greifen und die Feuerwehr anzurufen. Von hier aus.«

»Sie brauchen gar nicht so grantig zu werden. Ich habe nicht klar gedacht. Wie gesagt, das ist ganz schön schwer, wenn … wenn so was … Das war ein Schock. Vielleicht haben Sie Recht. Im Nachhinein betrachtet, hätte ich vielleicht gleich anrufen sollen. Aber …« Langsam schüttelte er den Kopf.

»Ich habe die ganze Zeit erwartet, dass Sie mir erzählen, Sie wären so schnell wie möglich runter zum Kanal, um zu sehen, ob Sie noch jemanden retten können«, sagte Banks. »Ob Sie noch irgendwas tun können.«

Hurst starrte ihn mit hängendem Unterkiefer an, dann rückte er seine Brille zurecht.

»Aber das haben Sie nicht gesagt«, fuhr Banks fort. »Sie haben noch nicht mal gelogen.«

»Was soll das denn heißen?«

»Keine Ahnung, Andrew. Sagen Sie’s mir! Ich weiß nur, dass Sie die Hausboote und die Leute darauf gerne loswerden wollten, dass Sie die Feuerwehr nicht gerufen haben, als Sie den Brand entdeckten, und dass Sie Ihre Sachen in die Waschmaschine steckten, sobald Sie zu Hause waren. Vielleicht kann man Ihnen keinen Vorwurf machen, dass Sie nicht an Bord eines brennenden Bootes gesprungen sind, aber die fünfzehn Minuten, die Sie für die Fahrt über den Treidelpfad gebraucht haben, die könnten ausschlaggebend gewesen sein. Und ich frage mich, ob Ihnen das eventuell in dem Moment bewusst gewesen ist.« Banks schaute Annie an, und die beiden standen auf. Banks griff zu der Tüte mit der Kleidung. »Bleiben Sie sitzen«, sagte er zu Hurst. »Wir finden allein hinaus. Und bleiben Sie verfügbar. Wir werden uns in Kürze noch einmal mit Ihnen unterhalten wollen.«

 

Banks war nicht der Einzige, der das Gefühl hatte, das Wochenende gehe ihm durch die Lappen. Als Annie vor einem viktorianischen Reihenhaus auf der Blackmore Street in Süd-Eastvale parkte, sich die Nase putzte und die Hausnummern las, wurde ihr klar, dass das Feuer auf den Hausbooten - oder Kanalbooten, wie sie Andrew Hurst zufolge genannt wurden - sie wahrscheinlich in den nächsten Tagen in Beschlag nehmen würde. Annie hatte gehofft, dass Phil Keane übers Wochenende von London käme. Sie traf sich nun seit einigen Monaten mit ihm, wenn ihre Arbeit und sein Geschäft es zuließen, was nicht allzu oft geschah. Phil war zwar in Südengland aufgewachsen, hatte aber von seinen Großeltern ein Cottage in Fortford geerbt und hielt sich gerne dort auf, egal zu welcher Jahreszeit. Falls Phil es zeitlich nicht schaffen sollte, wollte Annie ihre Erkältung auskurieren.

Sie stieg aus und sah sich um. In den meisten Häusern wohnten Studenten des College of Further Education. Seit Annie in Eastvale lebte, war die Gegend deutlich aufgewertet worden. Wo sich vorher zwischen den letzten Reihenhäusern und dem College eine sumpfige Müllhalde befunden hatte, war nun ein nach einem drittrangigen afrikanischen Revolutionär benannter Park mit Blumenbeeten, die es mit denen von Harrogate aufnehmen konnten. In den vergangenen Jahren waren Cafés und exotische Restaurants aus dem Boden geschossen. Schüler und Studenten waren nicht mehr so arm wie früher, und die aus dem Ausland schon gar nicht. Viele alte Häuser waren renoviert worden, die Apartments und möblierten Zimmer machten einen durchaus einladenden Eindruck. Wie die Stadt East-vale war auch das College gewachsen, und die Verwaltung wusste nur zu gut, dass man für Studenten attraktiv sein musste.

An diesem Morgen wirkte die Gegend in dem dichten Januarnebel unheimlich und surreal. Die hohen Häuser sahen aus, als stammten sie aus einem Gruselfilm. Bedrohlich ragten steile Schieferdächer und verzierte Giebel aus dem Dunst. Hinter den nackten Bäumen im Park sah Annie das einsame, rote Schild des Blue Moon Café leuchten, in dem man günstig frühstücken konnte. Kurz zog sie in Erwägung, hinüberzugehen und Spiegeleier, Pilze und Bohnen auf Toast zu bestellen (ohne Wurst und Speck, sie war ja Vegetarierin), entschied sich aber dagegen. Sie würde sich später in der Stadt etwas Gesünderes holen. Außerdem hatte sie ein Alibi zu überprüfen.

Annie blickte an dem düsteren Haus empor, stieg die Treppe hinauf und las die Namensschilder auf der Gegensprechanlage. Mandy Patterson. Zu der wollte sie. Annie drückte auf die Klingel. Es schien ewig zu dauern, doch schließlich meldete sich eine schläfrige Stimme. »Ja? Wer ist da?«

Annie stellte sich vor.

»Polizei?« Mandys Stimme klang erschrocken. »Wieso? Was ist? Was wollen Sie?«

Annie kannte diese Reaktion. Entweder hatten die Leute ein schlechtes Gewissen wegen Falschparkens oder eines anderen Verkehrsdelikts oder sie wollten schlichtweg in nichts hineingezogen werden. »Ich möchte mich einfach nur mit Ihnen unterhalten«, sagte sie so freundlich wie möglich. »Es geht um Mark.«

»Erste Etage links, Apartment Nummer 3.«

Annie hörte den Summer und drückte die Tür auf. Von innen machte das Haus einen weitaus freundlicheren Eindruck als von außen. Der schwere Teppichboden auf der Treppe sah neu aus, der Flur war sauber und ordentlich, alles war gut beleuchtet. Weitaus besser als die Absteigen zu meiner Studentenzeit, dachte Annie. Nun, das war auch fünfzehn Jahre her.

Sie stieg die steile Treppe hinauf und klopfte an der Tür von Apartment Nr. 3. Annie war körperlich fit, dennoch war sie froh, dass Mandy nicht oben unterm Dach wohnte. Diese verdammte Erkältung raubte ihr alle Energie. Sobald Annie sich anstrengte, wurde ihr schwindelig. Nicht mal meditieren konnte sie. Wenn sie im Lotussitz saß und sich auf ihren Atem zu konzentrieren versuchte, der zwischen den Augenbrauen nach oben strömen sollte, spürte sie lediglich ihre verstopfte, verschleimte Nase.

Das Mädchen, das die Tür öffnete, sah aus, als sei es gerade aufgewacht, was wahrscheinlich zutraf. Sie rieb sich die Augen und schaute Annie blinzelnd an. »Sie sind von der Polizei?«, fragte sie mit Blick auf Annies Armeemantel, den langen Schal und die hohen Stiefel.

»Leider ja.«

Annie folgte ihr ins Zimmer. Mandy hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich anzuziehen, vielleicht weil sie über die Sprechanlage gehört hatte, dass eine Frau zu ihr wollte, oder weil es ihr nichts ausmachte, halb nackt herumzulaufen. Sie trug ein langes weißes T-Shirt mit dem heiligen Georg und dem Drachen darauf. Annie fand, es sei viel zu kalt für eine derart spärliche Bekleidung, aber dann merkte sie, dass die Wohnung eine Zentralheizung hatte. Noch eine Verbesserung im Vergleich zu ihren Studententagen, als sie nur kurz unter der Decke hervorgekrochen war, um zum Gasofen zu flitzen und zu hoffen, die fünf Cent von der letzten Nacht seien noch nicht aufgebraucht. Annie zog den Mantel aus, es war warm genug.

»Sie haben mich geweckt«, meinte Mandy über die Schulter hinweg.

»Tut mir Leid«, erwiderte Annie. »Kommt bei meiner Arbeit öfter vor.« Die zerwühlten Laken auf der Matratze unterm Fenster bestätigten Mandys Aussage.

»Tasse Tee? Ich mach mir auch welchen. Ohne Tee werde ich morgens nicht wach.«

»Gern. Wenn Sie sowieso den Kessel anstellen.« Mandy hatte einen feinen Akzent, fiel Annie auf. Was hatte sie von Mark gewollt? Es sich mal auf die harte Tour besorgen zu lassen?

Die Küchenzeile war durch einen dünnen grünen Vorhang vom Rest des Apartments abgetrennt. Mandy ließ ihn offen, als sie den elektrischen Wasserkessel füllte. Annie nahm in einem der beiden kleinen Sessel Platz, die vor einem alten Kamin standen. Darin stand eine Vase mit getrockneten rotgelben Blumen und Pfauenfedern. An der Wand hing ein Poster von van Goghs Sonnenblumen, im Hintergrund lief leise das Radio. Annie erkannte das Lied: ein alter Song von den Pet Shop Boys, »Always on My Mind«. Ein Hit aus der Zeit, als sie in Exeter studierte. Sie hatte die Pet Shop Boys immer gemocht.

Plötzlich musste sie an Rick Stenson denken, ihren damaligen Freund. Er sah gut aus, hatte blondes Haar und studierte Medienwissenschaften. Ständig hatte er sich über Annies Musikgeschmack lustig gemacht, denn er stand auf Joy Division, Elvis Costello, die Dire Straits und Tracy Chapman. Musik von den Pet Shop Boys, Enya und Fleetwood Mac war weit unter seinem Niveau gewesen. Er zog sogar über die Anfangsformation von Fleetwood Mac her, als Peter Green noch dabei gewesen war. Was sie bloß an Rick gefunden hatte, fragte Annie sich nun. Er war ein arrogantes Großmaul gewesen, nicht mal im Bett hatte er was draufgehabt, besaß zwar ein gewisses Talent für die Grundversion, aber darüber hinaus keinerlei Fantasie. Ach ja, die Irrtümer der Jugend!

Mandy brachte den Tee, setzte sich in den anderen Sessel und schlug die Beine unter. Der Saum ihres T-Shirts bedeckte so gerade den Ansatz ihrer schlanken, glatten Oberschenkel. Braune Locken, noch ungekämmt, umrahmten ihr herzförmiges Gesicht mit den schmalen Lippen, einer kleinen Nase und hellbraunen Augen. Mandy hatte wunderschöne Brooke-Shields-Augenbrauen, dachte Annie mit einem Anflug von Neid, denn ihre eigenen waren ziemlich dünn.

»Was haben Sie gestern Abend gemacht?«, fragte Annie.

»Was ich gemacht habe? Wie meinen Sie das? Was soll die Frage?«

»Wären Sie bitte so nett, mich die Fragen stellen zu lassen?« Annie konnte nicht genau sagen, warum Mandy ihr auf den Geist ging, aber es war nicht zu leugnen: Die Stimme, die Beine, die Augenbrauen dieses Mädchens ließen Annie missmutig werden. Sie zog ein Papiertaschentuch hervor und putzte sich die Nase. Es war warm im Zimmer, sie begann unter den Achseln zu schwitzen. Oder sie bekam Fieber.

Mandy schmollte und trank einen Schluck Tee, dann sagte sie: »Na gut, fragen Sie.«

»War Mark hier bei Ihnen?«

»Mark? Ganz bestimmt nicht! Lächerlich. Was soll er denn hier wollen? Falls er behauptet hat -«

»Aber Sie kennen ihn, oder?«

Mandy spielte mit einer Haarlocke, zog sie lang und wickelte sie sich um den Finger. »Wenn Sie Mark Siddons meinen - ja. Natürlich kenne ich ihn. Er guckt manchmal im Pub vorbei, wenn er auf der Baustelle arbeitet.«

»Was für eine Baustelle?«

»Hinterm Park. Da wird ein neues Sportzentrum fürs College gebaut.«

»Sind Sie mit Mark befreundet?«

»Ein bisschen.«

Annie beugte sich vor. »Mandy, es könnte wirklich wichtig sein. War Mark gestern Abend hier bei Ihnen?«

»Für was für eine halten Sie mich! ?«

»Meine Güte noch mal«, schimpfte Annie, denn in ihrem Kopf drehte sich alles vor Wut und Fieber. »Es ist doch eigentlich nicht schwer: Ich stelle Ihnen Fragen, und Sie antworten ehrlich darauf. Ich bin nicht hier, um mir eine Meinung über Sie zu bilden. Es ist mir völlig egal, was für eine Sie sind. Und es ist mir auch völlig egal, wenn Sie Bock auf was Härteres hatten und Mark -«

Mandy wurde rot. »So war das nicht!«

»Dann erzählen Sie mir, wie es war.«

»Worum geht’s hier überhaupt? Was hat Mark getan?«

Annie wollte Mandy keinen Anlass zur Verdrehung der Tatsachen geben. Sie wusste, dass jegliche Information die Gleichung verschob. »Zuerst beantworten Sie mal meine Fragen«, sagte Annie. »Und dann erkläre ich Ihnen, warum ich sie gestellt habe.«

»Das ist ungerecht.«

»Ein anderes Angebot werde ich Ihnen nicht machen. So oder gar nicht.«

Wütend funkelte Mandy Annie an, dann spielte sie wieder mit ihren Locken. Es dauerte eine Weile, bevor sie antwortete. »Mark ist ein paarmal zur Mittagszeit im Pub gewesen, wie gesagt. Es waren Ferien, da hab ich mehr gearbeitet als sonst. Ich fand ihn nett. Er war überhaupt nicht ungehobelt oder grob.« Sie sah Annie strafend an. »Vielleicht wirkt er so, auf den ersten Blick, aber eigentlich ist er … ja, er ist wirklich ein netter Kerl, so viele von der Sorte gibt’s nicht.«

So jung und schon so zynisch, dachte Annie, aber irgendwie hatte Mandy Recht. Annie musste an Banks denken. Auch er war ein netter Kerl, und trotzdem hatte sie mit ihm Schluss gemacht. Vielleicht hätte sie bei ihm bleiben sollen. Er hatte inzwischen eine andere Freundin, das wusste sie, auch wenn er nicht darüber sprach. Annie wunderte sich über ihre Eifersucht, wenn sie hörte, dass er übers Wochenende zu dieser Frau fuhr. War sie jünger als Annie? Hübscher? Besser im Bett? Oder einfach unkomplizierter? Nun, sie hatte ihre Gründe für diese Entscheidung gehabt, sagte sie sich, sei’s drum.

»Er hat mich immer ein bisschen angemacht, und wir haben uns unterhalten«, fuhr Mandy fort. »Wie das eben so ist.«

»Und gestern Abend?«

»Da kam er erst spät. Er war ein bisschen nervös.«

»Warum?«

»Keine Ahnung. Er wirkte irgendwie fertig, als ob er sich über irgendwas Gedanken machte.«

»Wann war das?«

»So gegen Viertel vor elf. Kurz vor Schluss. Er hat nur ein Glas getrunken.«

»Und dann?«

»Hab ich ihn auf einen Kaffee eingeladen.«

»Er war also doch hier?«

»Ja.«

»Warum haben Sie das denn eben geleugnet?«

»Weil ich nicht wollte, dass Sie glauben, ich bin eine Schlampe oder ein Flittchen oder so. Es war ganz anders. Ich habe ihn bloß auf einen Kaffee eingeladen, weil er mir Leid tat.«

»Und dann?«, fragte Annie weiter.

»Haben wir geredet, zuerst jedenfalls.«

»Und dann?«

Mandy senkte den Blick, betrachtete ihre Fingernägel. »Na, Sie wissen schon … wie das so ist. Ich muss es doch nicht aussprechen, oder?«

»Worüber haben Sie sich unterhalten?«

»Über das Leben.«

»Ein weites Feld. Könnten Sie etwas präziser werden?«

»Na ja, über Beziehungen, was man mal machen will und so. Solche Sachen. Darüber hatten wir eigentlich noch nie gesprochen.« Mandy runzelte die Stirn. »Ihm ist doch nichts passiert, oder? Es geht ihm doch gut, oder?«

»Ja, ihm geht’s gut«, erwiderte Annie. »Hat er Ihnen von Tina erzählt?«

»Tina? Wer soll das denn sein?«

»Schon gut. Wovon hat er geredet?«

»Hat er eine Freundin? Davon hat er mir nichts gesagt. So ein Schwein!«

»Mandy, wissen Sie noch, was er so erzählt hat?«

Sie brauchte einen Augenblick, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Vom Boot, vom Leben auf dem Boot. Dass er nur zum Geldverdienen auf der Baustelle arbeitet und eigentlich lieber Kirchen restaurieren würde. Er meinte, seine Schwester wäre drogenabhängig, er wollte ihr helfen. So was halt. Wie gesagt, es ging um Beziehungen, um Träume. Moment mal! Das war Tina? Seine Schwester?«

»Keine Ahnung. Hat er von einem gewissen Tom erzählt?«

»Tom? Nee. Wer soll das denn sein?«

»Ein Nachbar. Ein Maler, der auf dem anderen Boot wohnt.«

Mandy schüttelte den Kopf. Ihre Locken hüpften. »Nein«, sagte sie. »Von einem Tom hat er nichts gesagt. Er hat nur erzählt, wie schön es auf dem Boot ist und wie friedlich. Beschwert hat er sich nur über so einen aufdringlichen Spinner, der ihn ständig vertreiben wollte.«

Das war bestimmt Andrew Hurst, dachte Annie und musste über die Beschreibung schmunzeln. »Wann ist Mark nach Hause gegangen?«

»Weiß ich nicht. Spät. Ich war schon fast eingeschlafen. Hab kaum mitgekriegt, dass er ging.«

»Wie spät war es ungefähr?«, hakte Annie nach. »Ein Uhr, zwei Uhr?«

»Nee, später. Ich meine, wir haben uns echt stundenlang unterhalten, mindestens bis zwei. Und dann …«

»Was?«

»Ach, Sie wissen schon. Egal, jedenfalls wurde er irgendwann nervös und meinte, er könnte nicht schlafen. Ich hab gesagt, er soll nach Hause gehen, ich brauchte meinen Schlaf.«

»Es war also nach zwei?«

»Ja. Eher gegen drei.«

»Gut«, sagte Annie und erhob sich.

»Jetzt sind Sie an der Reihe«, meinte Mandy an der Tür. »Hm?«

»Sie wollten mir doch sagen, warum Sie mir die ganzen Fragen gestellt haben.«

»Ach so. Das können Sie in der Zeitung nachlesen.« Sie ging die Treppe hinunter und rief über die Schulter zurück: »Oder drehen Sie das Radio lauter, wenn Sie’s nicht abwarten können.«

 

Ehe Banks die komplexe Maschinerie einer Mordermittlung in Gang gesetzt hatte, war es später Vormittag. Eine ganze Mannschaft musste zusammengestellt, Arbeitsaufträge erteilt werden, zudem brauchten sie einen Tatorteinsatzwagen unten am Kanal. Banks hatte bereits ein Dutzend Constables beauftragt, die unmittelbare Umgebung der Boote, die praktischsten Zugangswege und den Wald, in dem Mark sich versteckt hatte, abzusuchen. Wenn sie irgendetwas fanden, würde es für die Spurensicherung mit Band abgeklebt werden. Leider war das nächstgelegene Haus das von Andrew Hurst, das Dorf Molesby lag eine halbe Meile südlich am anderen Ufer in einer Senke, daher versprach sich Banks nicht viel von einer Haus-zu-Haus-Befragung. Dennoch musste sie durchgeführt werden; vielleicht hatte doch jemand etwas gesehen oder gehört.

Banks ging in sein Büro. Bei der Verfolgung von Mark waren ihm Zweige ins Gesicht geschnellt. Seine linke Wange brannte noch immer. Banks’ Kleidung und Haare rochen nach feuchter Asche. Das Atmen fiel ihm so schwer, als hätte er eine ganze Schachtel Zigaretten geraucht. Am liebsten wäre er nach Hause gegangen, hätte lange geduscht, ein Nickerchen gemacht und wäre dann erst zur Arbeit zurückgekehrt, aber das ging nicht. Er konnte sich keine Pause leisten.

Geoff Hamilton war immer noch am Tatort und hatte bereits die Techniker gedrängt, weil er wissen wollte, welcher Brandbeschleuniger verwendet worden war. Der Gaschromatograph würde bald Ergebnisse liefern. Dr. Glendenning, der Pathologe des Innenministeriums, wollte am Nachmittag die Leichenöffnung durchführen. Er würde mit dem Maler beginnen, da das Feuer auf dessen Boot ausgebrochen war.

Banks war bewusst, dass es voreilig war, von einem Doppelmord auszugehen, ehe Geoff Hamilton oder Dr. Glendenning ihm die für so eine Entscheidung nötigen Indizien geliefert hatten, aber er hatte auf den Booten genug gesehen. Es gab keine Zeit zu verlieren. Die ersten vierundzwanzig Stunden nach einem Schwerverbrechen sind entscheidend, danach verblassen die Spuren sehr schnell. Banks würde mächtigen Ärger von seinem obersten Chef, dem stellvertretenden Polizeipräsidenten McLaughlin, bekommen, wenn sich später herausstellte, dass er sich geirrt und teure Gelder verschwendet hatte. Zum Glück waren Area Commander Kathleen Finlay und Banks’ direkter Vorgesetzter, Detective Superintendent Gristhorpe, mit ihm einer Meinung gewesen, so schnell wie möglich loszulegen, und so ging alles seinen Gang. Banks leitete die Ermittlung; Annie war seine Stellvertreterin.

Es gab noch etwas, das Banks erledigen musste, bevor er ans Mittagessen denken konnte. Er rief den Wachbeamten unten an und bat ihn, Mark - mit vollem Namen Mark David Siddons - zu ihm ins Büro zu schicken, nicht in den Vernehmungsraum. Marks Hände waren auf Spuren von Brandbeschleuniger untersucht worden - negativ. Seine Kleidung war im Labor und wartete auf den Test mit dem Gaschromatograph, aber das würde noch etwas dauern. Aus der Schusslinie war Mark noch lange nicht.

Banks fand ein Kammermusikkonzert auf Radio 3. Er kannte das Stück nicht, doch erschien es ihm passend als beruhigende Hintergrundmusik. Er konnte sich kaum vorstellen, dass Mark ein Klassikfan war, aber sei’s drum. Der Junge würde sowieso nicht hinhören. Banks erinnerte sich, vor kurzem einen Artikel über klassische Musik auf U-Bahnhöfen gelesen zu haben. Angeblich verhinderte sie, dass sich Jugendbanden bildeten und Menschen angriffen. Offenbar vertrieb Musik die Rowdys. Vielleicht wäre es eine gute Idee, Bach und Mozart über den Rathausplatz hallen zu lassen, insbesondere wenn die Pubs dichtmachten.

Banks warf einen kurzen Blick auf seinen Dalesman-Kalender. Das Januarbild zeigte schwarzköpfige Schafe auf einem schneebedeckten Hügel in Swaledale.

Irgendwann klopfte der Constable an die Tür, und Mark trat ein.

»Setzen Sie sich!«, forderte Banks ihn auf.

Ängstlich sah Mark sich um und hockte sich dann auf die Stuhlkante. »Was ist los?«, fragte er. »Sie wissen doch was, stimmt’s? Es geht um Tina, oder?«

»Es tut mir sehr Leid, Mark«, erwiderte Banks.

Mark brach in lautes Weinen aus. Banks erschrak. Ebenso überrascht war er über die Aggressivität, mit der Mark den Stuhl ergriff und gegen die Tür schleuderte. Dann stand er zitternd da, geschüttelt von Weinkrämpfen.

Die Tür ging auf, und der Constable schob den Kopf um die Ecke. Banks gab ihm ein Zeichen zu verschwinden. Lange stand Mark einfach da, den Rücken Banks zugewandt, den Kopf gesenkt, die Fäuste geballt. Sein Körper bebte. Banks ließ ihn in Ruhe. Leise lief die Musik im Hintergrund, und jetzt glaubte Banks das Adagio aus einem späten Streichquartett von Beethoven zu erkennen. Schließlich wischte Mark sich mit dem Arm übers Gesicht, stellte den Stuhl wieder hin und setzte sich. Auf seine Knie starrend, murmelte er: »‘tschuldigung.«

»Schon in Ordnung«, sagte Banks.

»Ist bloß … ich wusste es eigentlich längst. Ich hab’s sofort gewusst, als ich zum Boot kam. Sie konnte gar nicht runterkommen.«

»Immerhin sieht es aus, als hätte sie nicht gelitten, wenn Sie das irgendwie beruhigt.«

Mark fuhr sich mit dem Handrücken über die laufende Nase. Banks reichte ihm eine Packung Taschentücher, die seit seiner Erkältung im Dezember auf dem Schreibtisch lag.

»Tja, wenigstens muss sie jetzt nicht mehr leiden«, meinte Mark schniefend. Er schaute Banks ins Gesicht. »Sind Sie sicher, dass sie nicht gelitten hat? Ich hab schreckliche Sachen über Feuer gehört.«

»So wie es aussieht«, erwiderte Banks, »starb sie wahrscheinlich im Schlaf an einer Rauchvergiftung, ohne dass sie überhaupt gemerkt hat, dass es brannte.« Banks hoffte, dass er die Wahrheit sagte. »Sehen Sie, Mark, wir stehen noch am Anfang. Falls Sie mir noch irgendwas zu sagen haben, dann tun Sie das am besten jetzt.«

Mark warf ihm einen Blick zu. »Gibt nichts zu sagen. Ich hab nicht gelogen, als ich gesagt hab, wo ich war. Auch wenn ich mir deswegen in den Arsch beißen könnte.«

»Sie waren also von halb elf bis vier Uhr morgens unterwegs?«

»So ungefähr, ja. Hören Sie, diese Tests werden doch bestimmt -«

»Ich muss das von Ihnen selbst hören.« Der Junge tat Banks Leid, aber er musste sich an die Vorschriften halten. »Wir haben es hier mit einem Mord zu tun«, sagte er, »sogar mit zwei Morden. Ich brauche noch eine Menge Informationen von Ihnen.«

»Tina ist ermordet worden? Wer sollte denn so was tun?« Wieder füllten sich Marks Augen mit Tränen.

»Wahrscheinlich war ihr Tod gar nicht beabsichtigt, aber es läuft ja auf dasselbe hinaus.«

»Es ging um Tom?«

»Sieht so aus, ja. Aber da wäre noch was, eine weitere Straftat.«

Mark wischte sich über die Augen. »Was denn?«

»Sind Sie drogenabhängig, Mark?«

»Was?«

»Ob Sie drogenkrank sind. Ein Junkie?«

»Ich habe Sie schon verstanden.«

»Ja, und?«

»Nein.«

»Und Tina?«

»Tina war …«

»Was?«

»Ach, nichts.«

»Hören Sie, Mark, wir haben auf dem Boot eine Spritze neben ihr gefunden. Ich werde Ihnen deswegen keinen Ärger machen, aber Sie müssen mir die Wahrheit sagen. Es könnte wichtig sein.«

Mark schaute auf seine Schuhe.

»Mark«, drängte Banks.

Schließlich seufzte Mark tief und sagte: »Sie war nicht abhängig. Sie hatte es unter Kontrolle.«

»Aber sie nahm regelmäßig was?«

»Ja.«

»Und was genau?«

»Alles. Wenn was da war, Heroin. Morphium, Methadon, Demerol, Valium, Beruhigungsmittel. Hauptsache, sie konnte entspannen. Aufputschmittel nie. Sie meinte, davon würde sie aufgedreht, und das würde sie nur paranoid machen. Von Joints, LSD und Ecstasy hat sie immer die Finger gelassen. Da sah sie Sachen, die sie nicht sehen wollte. Sie müssen wissen, Tina war vollkommen unselbstständig. Sie kam allein nicht klar. Ich hätte bei ihr bleiben sollen. Sie hatte solche Angst.«

»Wovor?«

»Vor allem. Vor dem Leben, vor der Dunkelheit, vor Männern. Sie hat einiges durchgemacht. Deshalb hat sie … es war so was wie eine Flucht für sie.«

»Hatte Tina etwas da, als Sie gingen?«

»Heroin. Sie machte es grade fertig.« Wieder begann Mark zu weinen. Er ballte die Hände zu Fäusten. Banks sah, dass seine Finger tätowiert waren. Darauf stand jedoch nicht LOVE und HATE wie bei Robert Mitchum in Die Nacht des Jägers, sondern links TINA und rechts MARK.

»Woher hatte sie das Heroin?«

»Von ‘nem Dealer in Eastvale.«

»Und wie heißt der?«

Mark schwieg. Banks spürte, dass er zögerte, jemanden zu verpfeifen, selbst wenn es ein Dealer war. Der innere Kampf stand ihm ins Gesicht geschrieben. Schließlich gewannen seine Gefühle für Tina. »Danny«, sagte er. »Danny Corcoran.«

Banks kannte Danny Corcoran. Er war eine kleine Nummer, das Drogen-Dezernat überwachte ihn seit Wochen in der Hoffnung, er führe sie zu einem Großhändler. Bisher jedoch Fehlanzeige.

»Woher kennen Sie Danny Corcoran?«

»Über einen Bekannten in Leeds, der mit uns in dem besetzten Haus wohnte.«

»Seit wann war Tina drauf?«

»Schon bevor ich sie kennen lernte.«

»Und wann war das?«

»Vor ‘nem guten halben Jahr.«

»Wo haben Sie sich kennen gelernt?«

»In dem besetzten Haus in Leeds.«

»Wie sind Sie an das Boot gekommen?«

»Uns gefiel es nicht in dem Haus. Da wohnten ein paar ziemlich fiese Typen, und ein so ‘n Schwein hat Tina immer angetatscht. Ich hab mich mit ihm angelegt. Außerdem war es total Siffig da. Keiner hat mal sauber gemacht. Sie können von Tina und mir ja denken, was Sie wollen, aber wir sind ordentlich, wir wohnen nicht gerne im Dreck. Na ja, an dem Boot musste ‘ne Menge ausgebessert werden, aber wir haben’s uns schön gemacht.«

»Wie haben Sie das Boot gefunden?«

»Ich wusste, dass es da lag. Ich bin früher immer den Treidelpfad entlanggelaufen, und manchmal hab ich mir überlegt, wie es wäre, auf dem Wasser zu leben.«

»Wann war das?«

»So vor ‘nem Jahr.«

»Sie kommen also aus der Gegend? Aus Eastvale?«

Mark schüttelte kurz den Kopf. Banks hakte nicht nach. »Erzählen Sie weiter«, forderte er ihn auf.

»Wir wollten einfach nur zusammen sein, ohne dass uns einer anmacht oder verarscht. Ich hab versucht, Tina von den Drogen wegzukriegen. Ich hab sie geliebt. Ist mir egal, ob Sie mir das glauben. Ich hab sie echt geliebt. Hab auf sie aufgepasst. Sie brauchte mich, aber ich hab sie im Stich gelassen.«

»Was ist mit ihren Eltern? Wir müssen sie benachrichtigen. Der Leichnam muss identifiziert werden.«

Mark warf Banks einen flammenden Blick zu. »Das mache ich«, sagte er.

»Es muss ein Verwandter sein. Ein Angehöriger.«

»Ich hab gesagt, ich mach das.« Mark verschränkte die Arme.

»Mark, wir finden es so oder so heraus. Sie tun damit niemandem einen Gefallen.«

»Tina würde nicht wollen, dass diese Schweine noch mal in ihre Nähe kommen«, entgegnete er.

»Warum nicht?«

»Sie wissen schon.«

»Wurde sie missbraucht?«

Mark nickte. »Von ihm. Ihrem Stiefvater. Regelmäßig, und die Mutter hat nichts dagegen getan. Hatte zu viel Schiss, das Schwein zu verlieren. Ich schwöre, ich bringe ihn um, wenn ich ihn noch mal sehe. Das meine ich ernst.«

»Sie werden ihn nicht sehen, Mark. Und hören Sie auf, solche Sachen von sich zu geben. Auch wenn Sie in Trauer sind, sollten Sie so was nicht sagen. Also, wo wohnen die Eltern?«

»In Adel.«

»Oha«, machte Banks. Adel war ein wohlhabender Vorort im Norden von Leeds mit einer hübschen normannischen Kirche und viel Grün.

Mark bemerkte Banks’ Verwunderung. »Er ist Arzt«, erklärte er.

»Tinas Stiefvater?«

»Ja. Dadurch ist sie ja überhaupt an das Zeug gekommen. Sie hat sich Morphium aus der Praxis genommen, wenn er sie … Sie wissen schon. Dann hat sie sich nicht so geschämt, und es tat nicht so weh. Der Alte muss das gemerkt haben, aber er hat nichts gesagt.«

»Wusste er, dass sie mit Ihnen auf dem Boot wohnte?«

»Ja.«

»Hat er Sie da mal besucht?«

»Ja. Er wollte Tina zurückholen. Aber das hab ich nicht zugelassen.«

Mark wog bestimmt nicht mehr als fünfzig, fünfundfünfzig Kilo, aber er war sportlich und kräftig. Banks wusste, dass man sich oft in Männern wie ihm täuschte, sie waren unangenehme Gegner. Er war in Marks Alter genauso gewesen. Noch war er drahtig, trotz all der Biere und des fetten Essens. Lag wohl an seinem guten Stoffwechsel, vermutete er. Bei Jim Hatchley zum Beispiel sah man jedes Bier, das er trank.

»Tinas Vater wusste also von Ihnen?«

»Ja.«

»Wann war er zum letzten Mal am Boot?«

»Vor ungefähr ‘ner Woche.«

»Und er ist ganz bestimmt nicht gestern vorbeigekommen?«

»Keine Ahnung. Ich war arbeiten. Auf der Baustelle. Tina hat nichts davon gesagt.«

»Hätte sie denn?«

»Vielleicht. Aber sie war … na ja … etwas neben der Spur.«

Das klang ganz danach, als müsse er Tinas Stiefvater aufsuchen.

»Wie heißt er?«, wollte Banks wissen.

»Aspern.« Fast spuckte Mark den Namen aus. »Patrick Aspern.«

»Sie können mir auch die Anschrift geben.«

Mark nannte die Adresse.

»Und halten Sie sich bloß fern von da!«, warnte Banks.

Mark blickte mürrisch, sagte aber nichts.

»Gibt es noch irgendwas über Ihren Nachbarn Tom, was Sie mir erzählen könnten? Wie sah er aus?«

»Normal eigentlich. Nicht grade groß, breite Schultern. Aber er hatte lange Finger, die fielen einem sofort auf. Rasiert hat er sich nicht oft, aber er hatte eh keinen starken Bartwuchs. Und die Haare hat er sich auch selten gewaschen.«

»Was für eine Haarfarbe hatte er?«

»Braun. Lang und fettig.«

Vielleicht war das Opfer gar nicht Tom. Banks dachte an die roten Haarbüschel, die noch am Schädel geklebt hatten, und nahm sich vor, Geoff Hamilton darauf anzusprechen.

»Bekam er manchmal Besuch?«

»Von zwei Leuten, soweit ich weiß.«

»Gleichzeitig?«

»Nein. Einzeln. Den einen hab ich zwei- oder dreimal gesehen, den anderen nur einmal.«

»Wie sah denn der aus, den Sie öfter gesehen haben?«

»Schwer zu sagen. Es war immer schon dunkel.«

»Versuchen Sie’s mal.«

»Hm, ich konnte ihn nur sehen, als Tom die Tür aufmachte und das Licht nach draußen fiel. Der Typ war dünn und ziemlich groß, mindestens eins achtzig. Ein bisschen krumm.«

»Und das Gesicht?«

»Konnte ich nicht richtig erkennen. Es war so dunkel.«

»Und das Haar?«

»Kurz. Und dunkel, glaube ich. Aber das kann auch das Licht gewesen sein.«

»Kleidung?«

»Weiß ich nicht so genau. Vielleicht Jeans und Turnschuhe.«

»Würden Sie ihn wiedererkennen?«

»Keine Ahnung. Glaub nicht. Aber da war noch was.«

»Was denn?«

»Er hatte so eine große Tasche bei sich. Wissen Sie, wie die Kunststudenten immer haben.«

»Eine Künstlermappe?«

»So heißt das wohl.«

Wenn Tom Maler gewesen war, dann konnte das sein Agent oder Manager gewesen sein. Musste überprüft werden, dachte Banks. »Wann haben Sie diesen Mann zum letzten Mal gesehen?«, fragte er.

»Gestern.«

»Wann gestern?«

»Kurz nachdem es dunkel geworden war. Ich war gerade nach Hause gekommen.«

»Wie lange blieb der Mann?«

»Keine Ahnung. Ich war nur kurz draußen zum Rauchen, weil Tina nicht will, dass drinnen geraucht wird. War kalt, ich bin schnell wieder rein.«

»Er könnte also noch da gewesen sein, als Sie zum Pub aufbrachen?«

»Kann schon sein. Ich hab keinen gehen hören. Aber wir hatten auch Musik an.«

»Und der andere Besucher?«

»Kann ich nicht viel zu sagen. Der war nur einmal da, ist vielleicht zwei, drei Wochen her. Außerdem war’s dunkel.«

»Können Sie sich an irgendwas erinnern?«

»Nur dass er kleiner war als der andere und ein bisschen dicker. Nicht richtig fett, aber auch nicht dünn, Sie wissen schon.«

»Konnten Sie sein Gesicht sehen?«

»Nur als Tom die Tür aufmachte. Ich hab gesehen, dass er ‘ne größere Nase hatte. So eine Hakennase. Aber ich hab ihn nur von der Seite gesehen.«

»Haben Sie mal Autos in der Parkbucht hinter dem Wald bemerkt?«

»Ein-, zweimal.«

»Was für Autos?«

»Einmal stand da so ein Jeep. Dunkelblau.«

»Ein Cherokee? Range Rover?«

»Keine Ahnung. Ein dunkelblauer Jeep halt. Oder ein schwarzer.«

»Sonst noch was?«

»Nein.«

»Aber Sie haben niemanden ein- oder aussteigen sehen?«

»Nein.«

»Stand der Jeep gestern auch da, als der Mann kam?«

»Hab ich nicht gesehen, aber ich hab auch nicht nachgeguckt. Ich meine, es war dunkel, ich hätte schon hinlaufen müssen. Aber als er vorher mal da war, stand das Auto da. Als auch der große Typ kam.«

»Können Sie sich an irgendwas anderes erinnern, das gestern passierte, bevor Sie gingen?«, fragte Banks.

»Dieses dämliche Arschloch vom Schleusenwärterhaus war wieder mit dem Fahrrad unterwegs.«

»Andrew Hurst? Was machte der denn?«

»Dasselbe wie immer. Spannen. Der glaubt, ich könnte ihn nicht sehen, aber ich sehe ihn immer.«

So wie wir dich, dachte Banks. »Was gibt’s denn da zu spannen?«

»Keine Ahnung. Wenn Sie mich fragen, wartet der drauf, dass Tina mal nichts anhat.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Weil er sie ständig anglotzt. Für mich ist das ein Spanner, basta, der tut nichts anderes als gaffen und spannen. Was soll der sonst wollen?«

Gute Frage, dachte Banks. Und es war interessant, dass Andrew Hurst ausdrücklich erwähnt hatte, er würde die Leute auf den Booten nicht belauern. Außerdem hatte er Banks und Annie bei dem Gespräch am frühen Morgen nichts von seinem Besuch bei den Booten erzählt. Banks würde sich noch einmal mit dem selbsternannten Schleusenwärter unterhalten müssen.

»Was passiert jetzt mit Tina?«, fragte Mark.

Banks wollte ihm die grausamen Details der Obduktion ersparen und sagte stattdessen nur: »Wir behalten sie, bis wir alles geklärt haben.«

»Und danach? Ich meine, sie wird doch beerdigt, oder?«

»Sicher. Keine Sorge. Wir werden uns um sie kümmern.«

»Es ist nur, weil wir uns mal unterhalten haben, einfach so, und sie meinte, wenn sie tot wäre, würde sie gerne, dass auf ihrer Beerdigung >Stolen Car< gespielt wird. Von Beth Orton. Das war ihr Lieblingslied. Sie wollte Sängerin werden.«

»Das lässt sich bestimmt einrichten. Aber bis dahin dauert es noch. Was haben Sie nun vor?«

»Zuerst suche ich mir mal ein Dach überm Kopf.«

»Der Sozialdienst hilft Ihnen dabei. Mit Kleidung, Geld, Unterkunft und so. Apropos, haben Sie noch Geld?«

»Hab noch knapp zehn Pfund in der Tasche. Auf dem Boot waren ein paar hundert Pfund, die wir gespart hatten. Ist jetzt alles weg, verbrannt. Aber ich will keinem auf der Tasche liegen. Ich hab einen Job. Ich drück mich nicht vor harter Arbeit.«

Banks fiel ein, was Annie ihm nach dem Gespräch mit Mandy Patterson über Marks Träume erzählt hatte. »Wir haben gehört, Sie würden gerne Steinmetz werden und Kirchen restaurieren. Stimmt das?«

Beschämt wandte Mark den Blick ab. »Tja, ich hab nicht die richtige Ausbildung, aber ich würd’s gerne mal versuchen. Ich mag alte Kirchen. Bin gar nicht gläubig oder so, weiß selbst nicht, wo das herkommt. Ich mag Kirchen eben. Tolle Bauwerke.«

»Und was ist mit Kleidung?«

»Die Sachen, die Sie mitgenommen haben, sind alles, was ich noch habe«, antwortete Mark. »Alles andere ist verbrannt.«

»Wir sind ungefähr gleich groß«, sagte Banks. »Ich kann Ihnen fürs Erste eine alte Jeans und so von mir geben.«

»Danke«, sagte Mark und schaute an dem billigen roten Overall hinunter, den man ihm gegeben hatte. »Alles besser als das hier.«

»Können Sie eine Weile zu Hause unterkommen, bei Ihren Eltern?«

Kurz schüttelte Mark den Kopf. Banks war klug genug, nicht nachzuhaken, auch wenn er neugierig war, warum Mark so abweisend reagierte, wenn die Sprache auf seine Eltern kam. Wahrscheinlich dasselbe wie bei Tina. So etwas gab es immer noch viel zu oft, und viel zu selten wurde es angezeigt.

»Haben Sie Kumpel? Auf der Baustelle?«

»Ja, Lenny vielleicht.«

»Haben Sie seine Adresse?«

»Nein, aber er ist mittags meist zum Essen im George. Außerdem kennen ihn die anderen auf dem Bau.«

»Glauben Sie, dass er Sie einige Tage bei sich aufnehmen würde, bis Sie eine eigene Wohnung finden und wieder auf die Beine kommen?«

»Kann sein. He, machen Sie sich keine Sorgen um mich«, sagte Mark. »Ich komm schon zurecht. Bin dran gewöhnt, für mich selbst zu sorgen. Kann ich jetzt zurück in die Zelle? Ich bin hundemüde, hab noch nicht geschlafen.«

Banks schaute auf die Uhr. »Es ist Mittag. Hab gehört, unten gibt’s ganz anständige Burger und Pommes.«

Mark stand auf. Die beiden gingen nach unten, wo Banks den jungen Mann an einen der wachhabenden Constables überantwortete, der Mark zu den Arrestzellen im Keller begleitete. Banks steuerte über den Marktplatz auf das Queen’s Arms zu. Er hatte ebenfalls Appetit auf einen Burger mit Pommes, nur sein übliches Mittagsbier würde er ausfallen lassen müssen. Er wollte später nach Adel und mit Tinas Eltern sprechen. Eine Bierfahne wäre da nicht gerade angebracht, wenn er bei Dr. Patrick Aspern vorstellig wurde.
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Nach einem Zwischenstopp zu Hause, um kurz zu duschen und sich umzuziehen, fuhr Banks am frühen Nachmittag hinaus nach Adel. Dabei hörte er das Streichquartett von Beethoven, das während seiner Unterhaltung mit Mark im Radio gelaufen war: Nr. 12 in Es-Dur. Der Nebel hatte sich so gut wie überall zu einem dunstigen Schleier gelichtet, sodass Banks gute Sicht hatte. Die Temperatur stieg langsam gegen null. Ein, zwei abgehärtete Gestalten in Pullover und Jeans liefen über den Golfplatz bei Harrogate.

Von der Umgehungsstraße in Leeds bog Banks ab in die Otley Road und hielt vor den beeindruckenden Toren des Krematoriums Lawnswood, um einen Blick auf die Straßenkarte zu werfen. Etwas weiter die Hauptstraße hinunter bog er rechts ab in den wohlhabenden Stadtteil Adel mit seinen gewundenen Straßen.

Schnell fand er das große frei stehende Eckhaus, in dem auch die Arztpraxis untergebracht war. Das würde nicht einfach werden, dachte Banks beim Aussteigen. Marks Vorwürfe gegen Patrick Aspern konnten unbegründet sein, aber Banks war hier, um den Eltern mitzuteilen, dass ihre Tochter tot sei, und sie zu bitten, die Leiche zu identifizieren. Es ging nicht darum, den Stiefvater wegen sexuellen Missbrauchs zu vernehmen. Das konnte noch kommen, wusste Banks, daher würde er Asperns Reaktion auf seine Fragen aufmerksam beobachten müssen.

Banks atmete tief durch und drückte auf die Klingel. Die Frau, die ihm öffnete, sah jünger aus, als er erwartet hatte. Sie war ungefähr in Annies Alter, Anfang dreißig, hatte kurzes, stufig geschnittenes blondes Haar, eine blasse, makellose Haut und eine elfenhafte Ausstrahlung. »Mrs. Aspern?«, fragte Banks.

Die Frau nickte verwirrt und legte die Hand an die Wange.

»Es geht um Ihre Tochter Tina. Ich bin Polizist. Dürfte ich für einen Augenblick hereinkommen?«

»Christine?« Mrs. Aspern nestelte am Halsausschnitt ihres Pullovers herum. »Sie wohnt nicht mehr bei uns. Was ist mit ihr?«

»Dürfte ich bitte hereinkommen?«

Sie ging etwas zur Seite, und Banks betrat den auf Hochglanz polierten Parkettboden. »Erste Tür rechts«, sagte Mrs. Aspern.

Banks tat, wie ihm geheißen, und stand kurz darauf in einem kleinen Wohnzimmer mit einer dunkelblauen dreiteiligen Couchgarnitur und cremefarbenen Wänden, an denen zwei Gemälde hingen, eins über dem dekorativen, aber zweckmäßigen Steinkamin, das andere an der Wand gegenüber. Es waren Landschaftsbilder in einfachen schwarzen Rahmen.

»Ist Ihr Gatte zu Hause?«, fragte Banks.

»Patrick? Er hat gerade Sprechstunde.«

»Könnten Sie ihn bitte holen?«

»Ihn holen?« Sie blickte bestürzt. »Aber … aber die Patienten …«

»Ich würde gerne mit Ihnen beiden sprechen. Es ist wichtig.«

Kopfschüttelnd verließ Mrs. Aspern das Zimmer. Banks nutzte die Gunst des Augenblicks und betrachtete die beiden Gemälde etwas genauer. Es waren Aquarelle, im nebligen Morgenlicht gemalt. Das eine zeigte die Kirche St. John the Baptist etwas weiter die Straße hinunter, die Banks in seinen Anfangstagen in Yorkshire zufällig einmal mit seiner Exfrau Sandra besichtigt hatte. Er wusste, dass das gegen Mitte des zwölften Jahrhunderts errichtete Gotteshaus die älteste normannische Kirche von Leeds war. Sandra hatte wunderschöne Fotos gemacht. Es war ein schlichtes Gebäude; berühmt war es für die kunstvollen Steinarbeiten im Altarraum und am Portal, die auf dem Gemälde lediglich angedeutet waren.

Das andere Bild zeigte eine Waldlandschaft; Banks nahm an, es sei der Forst von Adel, wiederum in diesem leichten, übersinnlichen Morgenlicht dargestellt, in dem die Lichtung wie der Zauberwald aus dem Sommernachtstraum wirkte. Die Signatur »Keith Peverell« war auf beiden Werken deutlich zu lesen. Also keine Verbindung zu »Tom«. Banks hatte es auch nicht erwartet.

Wenige Minuten später kehrte Mrs. Aspern mit ihrem sichtlich aufgebrachten Gatten zurück. »Hören Sie«, sagte er, noch ehe sie sich einander vorstellten. »Ich kann meine Patienten wirklich nicht einfach so warten lassen. Können Sie nicht noch mal um fünf Uhr wiederkommen?«

»Leider nicht«, antwortete Banks und zeigte seinen Dienstausweis.

Aspern musterte ihn ausgiebig. Ein unangenehmes Lächeln umzuckte seine Mundwinkel. Er warf seiner Frau einen kurzen Blick zu. »Warum hast du das nicht gesagt, Liebes? Immerhin ein Detective Chief Inspector. Na, das muss ja wichtig sein, wenn sie den großen Zampano schicken. Nehmen Sie doch bitte Platz.«

Banks setzte sich. Da Aspern nun zufrieden war, dass man ihm jemanden geschickt hatte, der seinem sozialen Status gerecht wurde (auch wenn er den Polizeipräsidenten bestimmt vorgezogen hätte), waren die Patienten schnell vergessen. Wahrscheinlich lief es jetzt reibungsloser. Wenn Banks mitspielte.

Aspern war gute fünfzehn Jahre älter als seine Frau, schätzte Banks. Er musste um die fünfzig sein, hatte schütteres blondes Haar und sah mit seinen scharf geschnittenen Zügen eigentlich ganz gut aus, auch wenn der zynische Zug um Asperns Augen und der ständig zu einem hässlichen arroganten Lächeln verzogene Mund Banks abstießen. Aspern war schlank und durchtrainiert, er hatte die Figur eines Mannes, der Tennis und Golf spielt und regelmäßig ins Fitness-Studio geht. Als Arzt waren ihm die Vorteile körperlicher Bewegung natürlich bekannt, obwohl Banks mehr als einen oder zwei Ärzte kannte, darunter den Pathologen des Innenministeriums Dr. Glendenning, die rauchten und tranken und auf die Gesundheit pfiffen.

»Leider muss ich Ihnen eine traurige Nachricht überbringen«, sagte er zu Dr. und Mrs. Aspern, die ihm gegenüber auf dem Sofa saßen. Die Frau kaute an den Fingernägeln und sah aus, als rechne sie mit dem Schlimmsten. »Es geht um Ihre Tochter Tina.«

»Wir nennen sie Christine. Bitte.«

»Nun sagen Sie schon!«, drängte der Doktor. »Hatte sie einen Unfall?«

»Nun, nicht ganz. Christine ist tot. Es tut mir Leid, es Ihnen so direkt sagen zu müssen. Einer von Ihnen müsste mitkommen und die Leiche identifizieren.«

Schweigend saßen die beiden da, sahen sich nicht an, berührten sich nicht. Schließlich fand Aspern seine Stimme wieder. »Tot? Was ist passiert?«

»Es hat gebrannt. Wussten Sie, dass Christine auf einem Kanalboot außerhalb von Eastvale wohnte?«

»Ja. Auch so eine verrückte Idee von ihr.« Jetzt endlich schaute Aspern seine Frau an. Tränen stürzten ihr aus den Augen, als würde sie Zwiebeln schälen, aber sie gab keinen Laut von sich. Ihr Gatte erhob sich und holte eine Packung Taschentücher. »Bitte, Liebes«, sagte er und legte sie ihr auf die Knie. Sie rührte sich nicht, starrte nur vor sich hin. Wer weiß, in welchen Abgrund sie blickte. Die Tränen tropften von ihrem Kinn auf den Rock und hinterließen kleine Flecken auf dem blassgrünen Stoff.

»Ich rechne Ihnen hoch an, dass Sie persönlich vorbeigekommen sind«, sagte Aspern. »Sie sehen ja selbst, meine Frau ist ein wenig durcheinander. Das ist ein großer Schock für uns. Ist das alles?«

»Leider nicht«, erwiderte Banks. »Die Ursache des Brandes ist noch ungeklärt. Ich müsste Ihnen so bald wie möglich einige Fragen stellen. Am besten gleich.«

»Schon gut, Patrick«, sagte Mrs. Aspern. Sie schien aus weiter Ferne zurückzukehren. »Lass den Mann seine Arbeit tun.«

Ein wenig nervös, weil sie seiner Entscheidung widersprochen hatte, setzte sich Aspern wieder aufs Sofa. »Wenn du meinst …«, entgegnete er.

»Ja.« Sie schaute Banks an. »Sagen Sie uns bitte, was passiert ist.«

»Christine wohnte mit einem Jungen oder wohl besser einem jungen Mann namens Mark Siddons auf einem verlassenen Kanalboot.«

»Siddons«, wiederholte Aspern mit verzerrtem Mund. »Den kennen wir nur zu gut. Hat er das getan? Ist er das gewesen?«

»Es gibt keinen Hinweis, dass Mark Siddons irgendetwas mit dem Feuer zu tun gehabt hat.«

»Wo war er denn? Hat er überlebt?«

»Als es brannte, war er unterwegs«, erklärte Banks. »Er ist unverletzt. Ich nehme an, Sie hatten sich eh nicht viel zu sagen?«

»Er hat unsere Tochter gegen uns aufgehetzt«, sagte Aspern. »Hat sie hier rausgeholt und sie so lange bearbeitet, bis sie uns nicht mehr sehen wollte. Es war fast so, als hätte sie eine Gehirnwäsche hinter sich, wie bei diesen Sekten, über die man immer liest.«

»Nun, da hat er mir aber etwas anderes erzählt«, entgegnete Banks vorsichtig, da er wusste, dass er sich nun aufs Glatteis begab. »Und ich habe auch einen ganz anderen Eindruck von ihm.«

»Na, man kann ja kaum erwarten, dass er’s von selbst zugibt. Ich kann mir aber gut vorstellen, welche Lügen er Ihnen aufgetischt hat.«

»Was für Lügen?«

»Egal. Ich will Sie nur warnen, mehr nicht. Der Junge führt nichts Gutes im Schilde. Glauben Sie ihm kein Wort.«

»Ich werd’s mir merken«, sagte Banks. »Wie alt war Christine?«

»Siebzehn«, antwortete Aspern.

»Und mit wie viel Jahren ist sie zu Hause ausgezogen?«

»Mit sechzehn«, erwiderte Mrs. Aspern. »Es war der Tag nach ihrem sechzehnten Geburtstag. Als hätte sie es nicht erwarten können.«

»Wussten Sie, dass Christine drogenabhängig war?«

»Das wundert mich nicht«, sagte Aspern. »Bei dem Umgang, den sie hatte. Was denn? Hasch, Ecstasy?«

»Sie bevorzugte offenbar eher Drogen, mit denen sie vergessen konnte«, erklärte Banks vorsichtig und beobachtete, ob Patrick Asperns Gesicht eine Reaktion zeigte. Lediglich Verwirrung. »Sie nahm Heroin. Auch andere Betäubungsmittel, wenn sie welche bekommen konnte, aber meistens Heroin.«

»Ach, du meine Güte«, sagte Mrs. Aspern. »Was haben wir nur getan?«

Banks wandte sich an sie. »Was meinen Sie damit?«

»Frances«, sagte ihr Mann. »Uns trifft keine Schuld. Wir haben ihr alles geboten. Bei uns bekam sie alles.«

Das hatte Banks schon so oft gehört, dass es ins eine Ohr hinein- und aus dem anderen herausging. Die meisten Menschen hatten keinen blassen Schimmer, was ihre Kinder wirklich brauchten - woher auch, Teenager haben ja kein besonders großes Mitteilungsbedürfnis -, und dennoch glaubten so viele Eltern, die Segnungen von Reichtum und gesellschaftlichem Ansehen seien an sich ausreichend. Selbst Banks’ eigene Eltern, einfache Arbeiter, waren enttäuscht, weil er zur Polizei gegangen war, anstatt sein Glück als Geschäftsmann zu versuchen. Doch Wohlstand und Ansehen reichten nach Banks’ Erfahrung eigentlich nie, auch wenn ihm bekannt war, dass die meisten Kinder aus gut situierten Familien weniger Probleme hatten. Andere jedoch, wie Tina, Emily Riddle oder Luke Armitage, Fälle aus der jüngeren Vergangenheit, blieben auf der Strecke.

»Offensichtlich«, fuhr Banks fort, um die aufkommende Spannung zwischen Mann und Frau zu lösen, »stahl Christine Morphium aus Ihrer Praxis.«

Aspern wurde rot. »Das ist gelogen! Das hat Ihnen dieser Siddons erzählt, stimmt’s? Sämtliche Betäubungsmittel in meiner Praxis sind absolut sicher unter Verschluss. Genau wie gesetzlich vorgeschrieben. Wenn Sie mir nicht glauben, dann kommen Sie mit und überzeugen Sie sich selbst. Ich zeige es Ihnen. Kommen Sie.«

»Nicht nötig«, entgegnete Banks. »Es geht nicht um Christines Drogenversorgung. Wir wissen, dass ihr letzter Schuss von einem Dealer in Eastvale stammte.«

»Ach, es ist eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, dass man diese Leute nicht einbuchten kann, bevor sie Schaden anrichten«, empörte sich Aspern.

»Das würde heißen, dass wir die Verbrecher bereits kennen müssten, bevor sie ihre Taten begehen«, bemerkte Banks und musste an den Film Minority Report denken, den er vor einigen Wochen mit Michelle gesehen hatte.

»Wenn Sie mich fragen, liegt es doch in den meisten Fällen auf der Hand«, sagte Aspern. »Selbst wenn dieser Siddons das Feuer nicht selbst gelegt hat, können Sie davon ausgehen, dass er etwas auf dem Kerbholz hat. Dieser Kerl ist durchtrieben.«

Mehr als einmal hatte Banks - wie viele seiner Kollegen -nach dem Grundsatz gehandelt, es sei unerheblich, wenn eine in Gewahrsam genommene Person das ihr vorgeworfene Verbrechen nicht begangen hatte, solange die Polizei mit absoluter Sicherheit wusste, dass der Betreffende anderer Delikte schuldig war, für die man ihn aber mangels Beweisen nicht belangen konnte. In der Logik der Polizei wog das Verbrechen, für das jemand verurteilt wurde, auch wenn er es nicht begangen hatte, all die anderen Taten auf, für die er ungestraft davongekommen war. Früher, als den Beschuldigten mehr Rechte verliehen wurden als der Polizei selbst, bevor die Staatsanwaltschaft nur noch Fälle behandelte, bei denen die Verurteilung zu hundert Prozent gesichert war, war das natürlich einfacher gewesen. Aber es kam immer noch vor, wenn man es unbemerkt handhaben konnte. »Wir müssten das gesamte Justizwesen auf den Kopf stellen«, erklärte Banks, »wenn wir Menschen ohne Urteilsspruch hinter Schloss und Riegel bringen wollten, die sich nichts haben zu Schulden kommen lassen. Aber zurück zur Sache. Kennen Sie irgendjemanden, der Christine etwas hätte antun wollen, Mrs. Aspern?«

»Ähm, wir kannten ihre … ihre Freunde nicht, die sie jetzt hatte«, antwortete sie. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand ihr was antun wollte, nein.«

»Dr. Aspern?«

»Ich auch nicht.«

»Auf dem Nachbarboot wohnte ein Maler. Wir wissen nur, dass er Tom hieß. Wissen Sie irgendetwas über ihn?«

»Noch nie gehört«, sagte Patrick Aspern.

»Und ein gewisser Andrew Hurst? Er wohnt in der Nähe.«

»Ich hab da nie jemanden gesehen.«

»Wann waren Sie zum letzten Mal am Boot?«, wollte Banks wissen.

»Letzte Woche. Ich glaube, am Donnerstag.«

»Warum?«

»Was soll die Frage?«, gab Aspern zurück. »Christine ist meine Stieftochter. Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich wollte sie überzeugen, nach Hause zurückzukommen.«

»Haben Sie bei Ihren Besuchen mal den Nachbarn gesehen?«

»Moment mal, das hört sich an, als sei ich regelmäßig da gewesen. Ich war nur ein paar Mal da, weil ich Christine überreden wollte zurückzukommen, aber dieser … dieser Rowdy, bei dem sie wohnte, hat mir gedroht.«

»Womit?«

»Mit Gewalt natürlich. Ich meine, ich bin kein Feigling, ich hab keine Angst oder so. Aber ich würde ihm durchaus zutrauen, dass er ein Messer hat, vielleicht sogar eine Waffe.«

»Gestern waren Sie also nicht da?«

»Natürlich nicht.«

»Was für ein Auto fahren Sie?«

»Einen Jaguar XJ8.«

»Sind Sie auch mal am Boot gewesen, Mrs. Aspern?«, fragte Banks.

Ehe Frances Aspern antworten konnte, sagte ihr Mann: »Ich war immer allein da. Frances ist nervös veranlagt. Solche Auseinandersetzungen regen sie sehr auf. Außerdem konnte sie nicht ertragen zu sehen, wie Christine dort lebte.«

»Stimmt das, Mrs. Aspern?«, fragte Banks.

Frances Aspern nickte.

»Nun«, sagte Dr. Aspern, »Sie sehen doch, dass uns Ihre Nachricht erschüttert hat. Könnten Sie uns jetzt nicht in Ruhe lassen, damit wir trauern können?«

»So Leid es mir tut, aber das müssen Sie wohl auf später verschieben«, entgegnete Banks. »Wenn ich fertig bin, müsste mich einer von Ihnen nach Eastvale begleiten und die Leiche identifizieren.«

Mrs. Aspern fuhr sich über die kreideweiße Wange. »Sie sagten, es war ein Feuer.«

»Ja«, bestätigte Banks. »Sie ist leicht entstellt. Aber nicht stark.«

»Ich fahre, Liebes«, sagte Aspern und legte seiner Frau die Hand aufs Knie. »Ich kann die Sprechstunde absagen. Das wird jeder verstehen.«

Sie schob seine Hand beiseite. »Nein. Ich fahre.«

»Aber das wird dich aufregen, Schatz. Ich bin Arzt. Ich kann mit so etwas umgehen. Ich bin das gewohnt.«

Böse funkelte sie ihn an. »Damit umgehen? Mehr ist das für dich also nicht? Ich habe gesagt, ich fahre, Mr. Banks. Könnten Sie mich mitnehmen und hinterher zurückbringen lassen? Ich bin nicht in der Verfassung, mich selbst ans Steuer zu setzen.«

»Dann lass mich doch wenigstens mitkommen«, versuchte es ihr Mann erneut.

»Ich will dich nicht dabeihaben«, beharrte sie. »Christine war meine Tochter.«

Da war es heraus. Unüberwindbar stand der Satz zwischen ihnen. »Wie du willst«, sagte Patrick Aspern.

»Und Sie sind absolut sicher, dass es kein Unfall war?«, fragte Mrs. Aspern. »Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand Christine etwas antun wollte.«

»Wenn Drogen im Spiel sind, ist alles möglich«, erwiderte Banks. »Das werden wir natürlich untersuchen. Es besteht ebenfalls die Möglichkeit, dass Christine gar nicht das beabsichtigte Opfer war.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Aspern.

»Im Moment kann ich keine weitere Auskunft geben«, antwortete Banks. »Wir müssen noch eine Menge gerichtsmedizinischer Untersuchungen durchführen und Fragen stellen. Fürs Erste versuchen wir, so viele Informationen wie möglich über die Leute auf den Booten zu sammeln. Erst wenn wir mehr wissen, können wir die Ermittlung in eine bestimmte Richtung lenken, eine bestimmte Linie verfolgen.«

»Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte Aspern.

Seine Frau erhob sich. »Ich bin so weit«, meinte sie zu Banks gewandt und fügte dann mit Blick auf ihren Mann hinzu: »Du kannst jetzt wieder zurück zu deinen Patienten, Patrick.«

Er wollte noch etwas sagen, aber sie ging einfach aus dem Zimmer.

 

Marks Zelle war klein und schlicht, aber durchaus bequem. Es roch ein wenig nach Urin, Erbrochenem und Alkohol, aber daran war nichts zu ändern. Immerhin war sie sauber, und Mark war froh, nicht zusammen mit einer Bande sexuell frustrierter Motorradrocker eingeschlossen zu sein. Weiter den Gang hinunter saßen ein paar Betrunkene, obwohl es erst Nachmittag war. Einer von ihnen sang immer wieder »Your Cheatin’ Heart«, bis ihm ein Beamter sagte, er solle Ruhe geben. Danach hörte Mark nur noch Schnarchen und gelegentliche Rufe im Schlaf, aber von diesen unerheblichen Störungen abgesehen, blieb alles ziemlich ruhig. So schlecht war es hier gar nicht. Bloß dass er nicht hinauskonnte, wann es ihm passte. Genau wie zu Hause, bevor er all seinen Mut zusammengenommen und sich gegen seine Mutter und Crazy Nick aufgelehnt hatte.

Mark versuchte zu schlafen, aber es gelang ihm nicht. Seine Gedanken kreisten um Tina und um die Nachricht von ihrem Tod. Natürlich hatte er es gewusst, schon als er sich dem Wald näherte und die Feuerwehr und die qualmenden Boote sah. Aber er hatte versucht, es zu verdrängen. Jetzt musste er sich der Tatsache stellen: Er würde Tina niemals wiedersehen.

Und es war ganz allein seine Schuld.

Die sanfte, zerbrechliche Tina, wehrlos wie ein kleiner Vogel. Es brach ihm das Herz, sie betrogen, ihr wehgetan zu haben und es nie wieder gutmachen zu können, ihr niemals sagen zu können, dass es ihm Leid täte und er sie liebte, nur sie, nicht Mandy oder irgendeine andere. Tina hatte ihm vertraut, ihn gebraucht. Er hatte Schlimmes mit ihr durchgemacht, und wenn es ihnen gut gegangen war, dann hatten sie gemeinsam gelacht und manchmal Wanderungen ins Grüne unternommen, billigen Wein getrunken und Käsesandwiches am Ufer eines kristallklaren Baches gegessen.

Manchmal schienen sie ein beinah normales Leben zu führen, so wie Mark es sich wünschte. Er träumte davon, eine Arbeit in Eastvale zu finden, vielleicht Kirchen zu restaurieren, Tina auf den rechten Weg zu bringen und dann möglicherweise eine kleine Wohnung zu mieten. Wenn das erste Kind käme, hätten sie genug Geld für ein kleines Reihenhaus gespart, vielleicht am Meer. So hatte er sich ihr gemeinsames Leben vorgestellt. Er wusste, dass er immer Verantwortung für Tina hätte übernehmen müssen, das wäre nie vorbei gewesen, selbst wenn sie gesund geworden wäre. Sie war einfach zu stark verletzt worden. Aber er hätte es gekonnt, er wollte es, und wenn sie erst einmal mit den Drogen aufgehört hätte, wäre sie auch stärker geworden. Außerdem war sie intelligent, viel klüger als er; vielleicht hätte sie wie Mandy aufs College gehen und eine Arbeit als Sekretärin oder so finden können. Er hätte gewettet, dass sie mit Computern zurechtkam, wenn sie nur wollte.

Manchmal hatten sie sogar zusammen geschlafen, aber es war schwer für Tina gewesen; immer lauerte das Dunkle hinter ihr. Ein falsches Wort, eine falsche Bewegung, und sie zog sich zurück, rollte sich zusammen wie ein Baby und steckte den Daumen in den Mund. Und dann interessierte sie sich nicht mehr für Mark. Und genau aus diesem Grund war er am letzten Abend gegangen.

Tina hatte kein großes Interesse an Sex, teilweise weil Drogen die Lust dämpften, aber hauptsächlich wegen ihres Stiefvaters. Wenn Mark an Patrick Aspern dachte, bekam er Magenkrämpfe und Wut stieg in ihm hoch. Eines Tages würde er …

Auch wenn der Polizist es anders dargestellt hatte, überlegte Mark, ob Tina das Feuer versehentlich doch ausgelöst haben konnte. Sie erhitzte den Stoff immer in einem Löffel über der Kerze. Ein-, zweimal war bereits etwas passiert. Aber da hatte er immer aufgepasst.

Nein, entschied Mark, es war nicht Tina gewesen. Ihm fiel wieder ein, dass er noch so vorsichtig gewesen war, die Kerze selbst zu löschen, bevor er ging. Sie lag in ihrem Schlafsack, mit glänzenden Augen, geweiteten Pupillen, in einer anderen Welt, eingehüllt in einen Kokon von seligem Vergessen, frei von allen Sorgen, bis die Wirkung nachließ und sie sich zu kratzen begann, bis sie Magenkrämpfe bekam und jede Faser ihres Körpers nach mehr schrie. Mark hatte das alles so oft mit ihr durchgemacht, und er hätte es immer wieder getan.

Er hatte zu Tina gesagt, er hätte sie und ihr Junkieleben satt, er würde sie verlassen, wenn sie nicht in irgendeine Klinik gehen oder ein Methadonprogramm beginnen würde. Es war ihr egal gewesen, denn das Heroin begann bereits zu wirken, flutete durch ihre Adern, und sie lebte in dem Moment nur noch für diesen Rausch, für die goldene Wärme, die sie wie ein Orgasmus durchströmte. Mark war weggelaufen. Zu Mandy und ihrem verführerischen jungen Körper. Tina hatte natürlich nicht gewusst, wohin er ging, und nun würde sie es nie erfahren. Aber er wusste es, und das reichte.

Der Bulle hatte gesagt, dass der Brand nicht auf ihrem Boot ausgebrochen sein konnte. Hatte Tina gemerkt, was passierte, gespürt, dass die Flammen näher kamen und der Rauch sie einhüllte? Selbst wenn sie zu sich gekommen wäre, als sie Qualm roch oder Flammen sah, wäre ihr noch genügend Zeit geblieben, um sich aufzurappeln und an Land zu springen? Oder ins Wasser? Vielleicht wäre sie ertrunken, sie konnte ja nicht schwimmen.

Mark rollte sich auf der harten Pritsche zusammen, Sorgen und Ängste kreisten in seinem müden Kopf. Als der Besoffene wieder zu »Your Cheatin’ Heart« einsetzte, hielt Mark sich die Ohren zu und weinte.

 

»Ist das okay mit der Musik?«, erkundigte sich Banks bei Frances Aspern.

»Wie bitte?«

»Die Musik. Ist das in Ordnung?«

Sie näherten sich den Dales hinter Ripon. Aus dem Nebel erhoben sich die fernen Umrisse der Hügel in verschiedenen Graustufen wie Wale, die die Meeresoberfläche durchbrechen. Banks hatte Fado em Mim von Mariza eingelegt, traditionelle portugiesische Musik, begleitet von klassischer Gitarre und Bass, und ihm kam gerade der Gedanke, dass sie vielleicht nicht jedermanns Geschmack war. Bisher hatte Frances Aspern schweigend aus dem Fenster gestarrt. Banks hatte es aufgegeben, sich mit ihr unterhalten zu wollen. Ihr unermesslicher Schmerz war spürbar. Schmerz oder Schuldgefühl, da war er sich nicht so sicher.

»Ja«, antwortete Mrs. Aspern. »Ist gut. Klingt sehr traurig.«

Das tat es tatsächlich. Banks verstand den Text nur mit Hilfe der Übersetzung im Booklet, die er lediglich mit einer Brille entziffern konnte, aber Verlust, Trauer und die Grausamkeit des Schicksals waren in Marizas Stimme deutlich zu spüren. Dafür musste man die Worte nicht verstehen.

»Ich wollte das nicht in Gegenwart Ihres Gatten fragen«, sagte Banks, »aber haben Sie noch irgendeinen Kontakt zu Christines leiblichem Vater?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich war sehr jung. Wir haben nicht geheiratet. Meine Eltern … sie haben mich damals nicht im Stich gelassen. Ich wohnte bei ihnen in Roundhay, bis ich Patrick geheiratet habe.«

»Aber wir müssen uns mit dem leiblichen Vater unterhalten«, beharrte Banks.

»Er ist wieder in Amerika. Ich habe ihn kennen gelernt, als er durch Europa reiste.«

»Könnten Sie mir Genaueres sagen?«

Sie schaute aus dem Fenster, sodass er sie kaum verstehen konnte. »Er heißt Paul Ryder und wohnt in Cincinnati, Ohio. Ich habe weder Anschrift noch Telefonnummer. Seit damals haben wir nichts mehr voneinander gehört.«

Banks merkte sich Namen und Stadt. Es könnte schwierig werden, diesen Paul Ryder nach so langer Zeit ausfindig zu machen, aber versuchen mussten sie es. »Wie haben Sie Dr. Aspern kennen gelernt?«, fragte er.

»Patrick war ein Kollege meines Vaters und oft bei uns zu Besuch, als Christine noch klein war. Mein Vater ist auch Arzt. Er war sozusagen Patricks Mentor. Inzwischen praktiziert er natürlich nicht mehr.«

Banks fragte sich, was ihre Eltern von dieser Liaison gehalten hatten. »Waren Sie beide gestern Abend zu Hause?«, fragte er.

Sie schaute ihn an. »Was soll ich denn darauf sagen?«

»Die Wahrheit.«

»Aha, die Wahrheit. Ja, sicher waren wir beide zu Hause.« Sie schaute wieder aus dem Fenster.

»Hat Ihr Mann das Haus gestern irgendwann verlassen?«

Mrs. Aspern schwieg.

»Möchten Sie mir vielleicht sonst noch etwas sagen?«, fragte Banks. »Gibt es vielleicht noch irgendwas?«

Sie streifte ihn kurz mit einem Blick. Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Dann schaute sie wieder aus dem Fenster. Nach einer langen Pause antwortete sie: »Nein. Nein, ich glaube nicht.«

Banks gab es auf und fuhr weiter. Und Mariza sang ein Lied über Leid, Sehnsucht, Erbarmen, Strafe und Verzweiflung inmitten der im Nebel eingehüllten Landschaft.

 

Am späten Nachmittag wirkte alles anders, fand Annie, als sie durch den Wald zum toten Kanalarm ging. Die Gegend war immer noch abgesperrt, und sie musste ihren Dienstausweis vorzeigen und sich eintragen, bevor sie den Tatort betreten durfte. Die Feuerwehr war mit ihrer Ausrüstung inzwischen abgezogen, und eine unheimliche Stille lag über den ausgebrannten Booten und den Männern in ihren weißen Schutzanzügen mit den Kapuzen, die gewissenhaft das Ufer absuchten. In der feuchten Luft hing noch immer der Geruch von Asche.

Annie fand Detective Sergeant Stefan Nowak, der sich durch den Brandschutt auf dem Boot des Malers arbeitete. Als Tatort-Koordinator war Stefan dafür verantwortlich, dass seine hoch spezialisierten Mitarbeiter mögliche Indizien am Tatort einsammelten und dass die Kommunikation zwischen den Fachleuten im Labor und Banks’ Team funktionierte.

Stefan schaute Annie entgegen. Er war ein gut aussehender, eleganter Mann - bestimmt adlig, dachte Annie, wie so viele ausgewanderte Polen -, und er sah tatsächlich irgendwie blaublütig aus, selbst in der Schutzkleidung. Er war stets ein wenig distanziert, fast schon unhöflich, und das verlieh ihm eine gewisse hoheitsvolle Ausstrahlung. Auch hatte er einen leichten polnischen Akzent, der ihn nur noch geheimnisvoller machte. Zwar duzte er sich mit Annie und Banks, aber er ging nie mit dem Rest der Mannschaft ins Queen’s Arms, und über sein Privatleben war so gut wie nichts bekannt.

Annie schniefte. »Und? Was gefunden?«, fragte sie.

Stefan wies auf das trübe Wasser. »Einer der Taucher hat einen leeren Terpentinbehälter gefunden«, erklärte er. »Wahrscheinlich wurde damit das Feuer gelegt. Sind aber keine Abdrücke drauf. Ganz normaler Terpentinbehälter, überall zu kaufen. Also, ich bin hier fertig. Komm mit, ich zeig dir, was wir bis jetzt gefunden haben.«

Annie wickelte den Schal enger um ihren schmerzenden Hals, als sie über den schmalen Pfad durch den Wald gingen. Nebelschwaden hingen in den Bäumen; hier und dort mussten die beiden einer sumpfigen Stelle oder einer Pfütze ausweichen.

Auf halbem Weg zur Straße sah Annie Plastikrahmen um schwache Spuren im Boden liegen, daneben Lineale. »Zum Glück war der Boden teilweise nicht allzu feucht«, erklärte Stefan, »wahrscheinlich geschützt von den Bäumen. Egal, wir haben ziemlich frische Schuhspuren, aber die können natürlich von jedem stammen.«

»Wie viel verschiedene?«

»Nur von einer Person, wie es aussieht.«

»Sind die Feuerwehrleute hier entlanggegangen?«

»Nein, die sind von da unten gekommen.« Stefan deutete hinüber. »Über diesen Pfad geht man, wenn man von der Parkbucht kommt. Die Feuerwehr hat da unten geparkt, näher am Kanal. In diesem Teil des Waldes gibt es unzählige Wege. Ist im Sommer wohl sehr beliebt.«

Annie besah sich die Abdrücke. »Sie könnten also unserem Täter gehören?«

»Ja, aber mach dir da keine allzu großen Hoffnungen. Egal, wir haben sie sorgfältig fotografiert und Abdrücke genommen. Momentan trocknen sie noch, aber morgen lassen wir sie durch SICAR laufen.«

SICAR war die Abkürzung von »Shoeprint Image Cap-ture and Retrieval«, ein System, das einen eingescannten Schuhabdruck mit einer Datensammlung abglich, in erster Linie mit der Datenbank »Solemate«, die über dreihundert gängige Schuhmarken und zweitausend verschiedene Sohlenmuster gespeichert hatte.

Stefans Experte hatte den matschigen Schuhabdruck mit Schellack oder Acryllack eingesprüht und dann einen Gipsabdruck genommen. Auf dem Präsidium würde dann mit Hilfe von gängigen Mustern wie Streifen, geometrischen Figuren oder Zickzacklinien und, falls vorhanden, auch mit dem Logo des Herstellers, die genaue Beschreibung des Abdrucks in den Computer eingegeben werden. Die Datenbank würde daraufhin abgleichen, welcher Schuh von welcher Marke diesen Abdruck hinterließ. Dann würden die Datenbanken der Verurteilten und Verdächtigen durchsucht werden. Es konnte ja sein, dass der Abdruck vielleicht schon an einem anderen Tatort gefunden worden war oder dass ein in Gewahrsam Genommener diesen Schuh trug.

Man suchte natürlich mehr als nur ein übereinstimmendes Modell, man suchte ein unverwechselbares Kennzeichen, das durch das Tragen, durch die Beanspruchung des Schuhs entstanden war, beispielsweise eine hübsche Reißzwecke in der Sohle. Hatte man erst mal einen Verdächtigen und seinen Schuh, so konnte man seine Anwesenheit am Tatort eindeutig nachweisen.

Annie und Stefan erreichten die Parkbucht, neben der der Tatorteinsatzwagen den Weg versperrte. Das machte aber nichts, da er sowieso selten benutzt wurde; der Weg führte lediglich zu einer kleinen Kanalbrücke etwa zwei Meilen weiter westlich. Sollte doch jemand dorthin wollen, wurde er zur nächsten Kreuzung geschickt, wo ein Umleitungsschild den Weg zur Landstraße eine halbe Meile nördlich anzeigte.

Annie sah weitere Plastikrahmen, Lineale und Markierungen in der Parkbucht.

»Junge, Junge«, meinte sie. »Ihr wart aber fleißig.«

»Mal sehen«, erwiderte Stefan. »Einen Tatort wie den hier zu erfassen, ist so, als entfernte man die Schalen von einer Zwiebel, ohne zu wissen, welche Schale nun die wichtige ist.« Er wies auf einen der Abdrücke. »Das hier sind parallele Reifenspuren«, erklärte er. »Anhand von denen müssten wir eigentlich den Hersteller ermitteln können. Außerdem verraten sie uns wahrscheinlich Spurbreite und Radstand, was uns wiederum zum Fahrzeugtyp führen könnte. Wenn die Reifenspuren genügend aussagefähige Daten liefern, was durchaus möglich ist, dann müssten wir sie einem ganz spezifischen Reifen und Fahrzeug zuordnen können.«

»Falls wir das Auto finden«, ergänzte Annie.

»Natürlich. Wir haben in der gesamten Gegend Bodenproben entnommen. Zu dieser Jahreszeit blühen natürlich keine seltenen Wildblumen, aber es gibt ein unverwechselbares Mineralienprofil, das uns ebenfalls helfen sollte, Schuhe und Reifen zu identifizieren, falls wir sie denn finden.«

»Und falls sie noch dreckig sein sollten.«

Stefan kniff die Augen zusammen. »Die Spuren sind manchmal nur unter dem Mikroskop zu erkennen. Das weißt du doch. Du würdest staunen, wie wenig uns reicht.«

»Sorry«, sagte Annie. »Das war nicht abschätzig gemeint. Ich dachte nur … ich hab bloß das Gefühl, dass wir es hier nicht mit einem Anfänger zu tun haben.«

»Aber wir sind auch keine Anfänger. Außerdem wissen wir noch nicht, worauf das Ganze hinausläuft.«

»Stimmt«, bestätigte Annie. »Ich wollte damit nur sagen, dass sich der Täter gewiss bemüht hat, alle Spuren zu beseitigen, und je länger wir brauchen …«

»Klar, desto mehr Spuren wird er verwischen können. Sicher, da hast du Recht. Aber man muss schon mehr tun als das Auto waschen und gründlich polieren, bis man jedes Atom Erde entfernt hat. Und du darfst nicht vergessen, dass wir auch die Reifenspuren haben. Wie es aussieht, gibt es sogar einen Ölfleck.« Stefan wies auf eine weitere geschützte Stelle in der Parkbucht. »Die Probe nehmen wir heute Abend mit und lassen sie analysieren. Es hat auf jeden Fall den Anschein, als hätte hier vor kurzem jemand geparkt, und wenn ihr das nicht wart und die Feuerwehr auch nicht …«

Annie wusste, dass es weder sie noch Banks gewesen waren. Bei ihrer Ankunft hatten sie fast schon instinktiv Acht gegeben, den Tatort so wenig wie nur eben möglich zu beschädigen. Sie hatten weiter oben geparkt und sich abseits der Wege durch den Wald geschlagen. Insgesamt sah es also ziemlich viel versprechend aus. Auch wenn die Indizien, die Stefan und seine Leute gewissenhaft sammelten, sie nicht geradewegs zum Brandstifter führen sollten, würde man sie gut vor Gericht gebrauchen können.

»Wie stehen die Chancen, dass es ein Cherokee-Jeep war?«, wollte Annie wissen, denn ihr war eingefallen, was Mark Banks erzählt hatte. »Oder so was Ähnliches?«

Stefan blinzelte. »Weißt du mehr als ich?«

»Nur dass so was Ähnliches wie ein Cherokee angeblich hier in der Gegend gesehen wurde. Nicht gestern Abend, aber vor kurzem.«

Stefan musterte die Reifenspuren. »Hm«, machte er, »das wäre schon mal ein Anfang. Wir können natürlich Spurbreite und Radstand vergleichen. So«, sagte er und öffnete schwungvoll die Tür des Tatorteinsatzwagens, »es ist nicht das Ritz, aber es ist warm. Und was hältst du von einer Tasse Tee?«

Annie grinste. Ihr Körper sehnte sich nach Wärme wie eine Blume nach der Sonne. »Du musst Gedanken lesen können«, sagte sie und stieg ein.

 

Nachdem Frances Aspern Christine im Leichenschauhaus des Allgemeinen Krankenhauses von Eastvale identifiziert hatte, fuhr Banks mit ihr zum Polizeipräsidium der Western Area. Annie war bereits losgefahren, um sich am Kanal mit dem Erkennungsdienst zu unterhalten. Banks sorgte dafür, dass Mrs. Aspern von einem uniformierten Constable nach Hause gebracht wurde. Gerade hatte er sich hingesetzt, um die bisherigen Ergebnisse durchzusehen, während im Hintergrund leise Gil Evans’ Orchesterversionen von Jimi-Hendrix-Songs liefen, da stand Geoff Hamilton in der Tür. Banks bat ihn herein, und Hamilton setzte sich.

»Schnuckelig hier«, stellte er fest, nachdem er sich umgeschaut hatte.

»Ach ja«, sagte Banks. »Tee, Kaffee?«

»Kaffee, wenn Sie welchen haben. Keine Milch, viel Zucker.«

»Geb ich weiter.« Am Telefon bestellte Banks zwei schwarze Kaffees. »Gibt’s was Neues?«

»Ich komme grade vom Labor«, erklärte Hamilton. »Wir haben heute Nachmittag die Untersuchungen mit dem Gaschromatographen durchgeführt.«

»Und?«

Hamilton holte zwei Blatt Papier und ein Video aus der Aktentasche und legte alles vor Banks auf den Schreibtisch. Die Blätter sahen aus wie Diagramme, die Ausschläge nach oben und unten aufwiesen. »Wie Sie wissen«, begann er, »habe ich an verschiedenen Stellen Ascheproben entnommen, insbesondere auf dem ersten Boot, dem von Tom, wo das Feuer ausbrach. Ich weiß nicht, wie gut Sie sich damit auskennen, aber Gaschromatographie ist ein ziemlich einfaches und schnelles Verfahren. In diesem Fall haben wir die Asche in große Dosen gefüllt, sie erhitzt und mittels einer Spritze den Headspace abgezogen. Die Gase verfliegen. Dann haben wir den Headspace in den Chromatograph injiziert. Das hier« - er zeigte auf das linke Diagramm - »ist der Chromatograph des ersten Bootes.« In Banks’ Augen waren die beiden Kurven so gut wie identisch. Beide hatten viele niedrige und mittlere Werte und eine auffällige Spitze in der Mitte. »Und das hier ist die chromatographische Darstellung von Terpentin.«

»Das heißt, wir hatten Recht«, sagte Banks und studierte die Diagramme. »Und was ist mit dem anderen Boot?«

»Abgesehen von den Brandzehrungen, die mir bei der ersten Besichtigung aufgefallen sind, gibt es keine weiteren Hinweise auf Brandbeschleunigungsmittel«, erklärte Hamilton. »Jedenfalls, was die bisherigen physikalischen Nachweismethoden angeht. Hier ist Terpentin als Beschleuniger eingesetzt worden. Es entzündet sich bei 275 Grad Celsius, das ist nicht sehr hoch. Da wir keine Hinweise auf Zeitzünder oder Brandsätze gefunden haben, würde ich sagen, es wurde mit einem Streichholz entzündet.«

»Also Vorsatz?«

Hamilton sah sich um, als habe er Angst, das Zimmer könne verwanzt sein. Dann verzog er die Lippen zu einem schmalen Lächeln. »Nur zwischen uns beiden und innerhalb dieser vier Wände«, sagte er, »ohne jeden Zweifel.«

Ein Constable brachte den Kaffee, und beide schwiegen, bis der Beamte wieder weg war. Hamilton trank einen Schluck und griff zum Video. »Haben Sie Lust auf einen Film?«, fragte er.

Beweismittel und Vernehmungen auf Video waren inzwischen so gängig, dass Banks einen kleinen Rekorder im Büro hatte. Hamilton schob das Band ein, und kurz darauf sahen sie vom Fahrersitz des Löschzuges aus, wie der Wagen zum Einsatzort raste.

Die meisten Löschzüge oder »Tanklöschfahrzeuge«, wie sie bei der Feuerwehr genannt wurden, waren mit einer so genannten Zeugenkamera ausgestattet, die die Fahrt zum Einsatzort filmte. So was konnte später nützlich sein, wenn zufällig ein davonfahrendes Auto aufgenommen wurde oder wenn man später Sequenzen entdeckte, auf denen der Brandstifter zu sehen war, der sich an den Folgen seiner Tat erfreute. Aber diesmal war nicht viel zu sehen. Mehrere Autos kamen dem Einsatzfahrzeug entgegen, es würde wohl möglich sein, die Bilder zu vergrößern, um die Nummernschilder erkennen zu können. Aber Banks hatte keine große Hoffnung, dass es sie weiterbringen würde. Das Feuer brannte bereits lichterloh, als Hurst es meldete, der Brandstifter war längst über alle Berge gewesen. Die Fahrt zu verfolgen machte trotzdem Spaß, und Hamilton ließ die Kassette erst wieder auswerfen, als das Tanklöschfahrzeug in der Kurve auf der Landstraße zum Stehen kam.

»Eine Sache stört mich«, sagte Banks. »Dieser junge Mann, dieser Mark, hat gesagt, der Maler hätte braunes Haar gehabt, aber das bisschen, was ich auf dem Boot gesehen habe, schien mir rot zu sein.«

»Das kommt vom Feuer«, erklärte Hamilton.

»Es verändert die Haarfarbe?«

»Ja, das kann passieren. Grau wird zu blond, braun wird rot.«

»Interessant. Was ist mit Tina? Hätte sie fliehen können?«

»Wenn sie wach und bei klarem Verstand gewesen wäre, ja, aber in ihrem Zustand … da hatte sie keine Chance.«

»Dann sieht es also so aus«, rekapitulierte Banks, »als wäre der Maler auf dem ersten Boot das eigentliche Opfer, aber es hat jemand dafür gesorgt, dass das Feuer auch auf das Boot von Mark und Tina übersprang. Aber warum?«

»Tut mir Leid, dass müssen Sie herausfinden, nicht ich.«

»Ich denke nur einfach laut. Um Zeugen auszuschalten?«

»Was für Zeugen?

»Wenn der Brandstifter das Opfer vorher schon mal besucht hat, könnte er gesehen worden sein. Zumindest könnte er das befürchten.«

»Aber der junge Mann hat überlebt.«

»Ja, und Mark hat tatsächlich mehrmals gesehen, dass Tom Besuch von zwei verschiedenen Männern bekam. Vielleicht war einer der Mörder, aber er wusste nicht, dass Mark nicht zu Hause war. Er glaubte, ihn und das Mädchen erwischt zu haben, hatte aber wenig Zeit und konnte sich deshalb nicht mehr persönlich davon überzeugen. Das bedeutet …«

»Was?«

»Ach, egal. Wie Sie bereits sagten, das muss ich herausfinden. Im Moment hab ich das Gefühl, nur mit Vermutungen zu arbeiten.«

Hamilton tippte auf die Diagramme und erhob sich. »Das stimmt nicht. Sie haben den Nachweis, dass bei einem Brand mit mehreren Ausbruchstellen ein Brandbeschleuniger eingesetzt wurde.«

Hamilton hatte Recht, erkannte Banks. Noch vor wenigen Minuten hatte er nur Eindrücke und Vermutungen gehabt, jetzt verfügte er über einen unwiderlegbaren wissenschaftlichen Beweis, dass das Feuer vorsätzlich gelegt worden war.

Er schaute auf die Uhr und seufzte. »Dr. Glendenning führt gleich die Obduktion des männlichen Opfers durch. Lust mitzukommen?«

»Was soll’s!«, antwortete Hamilton. »Freitagabend - das Wochenende fängt gerade erst an!«
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»Wussten Sie, dass es ein bis anderthalb Stunden bei 900 bis 1000 Grad dauert, bis ein menschlicher Körper vollständig verbrannt ist?«, fragte Dr. Glendenning. »Und dass ein Brand in einem normalen Haus - oder wie in diesem Fall, auf einem Boot - nur selten heißer als 650 Grad wird? Das ist der Grund, meine Damen und Herren, warum so viel übrig geblieben ist.«

Das Obduktionslabor im Keller des Allgemeinen Krankenhauses von Eastvale war alles andere als auf dem neuesten Stand der Technik, aber Dr. Glendennings Erfahrung glich das mehr als aus. Für Banks sah die rußige Gestalt auf dem Edelstahltisch eher wie eine Moorleiche der Eisenzeit aus als wie jemand, der noch vor weniger als vierundzwanzig Stunden gelebt hatte. Die Bekleidungsreste waren bereits entfernt worden, um sie auf Spuren von einem Brandbeschleuniger zu untersuchen. Blutproben waren ins Labor geschickt worden, die Leiche war auf Einschüsse und innere Verletzungen geröntgt worden. Man hatte nichts gefunden, nur eine Gürtelschnalle, drei Pfund fünfundsechzig in Münzen und einen Siegelring ohne Inschrift.

»Ich dachte, das würde Sie interessieren«, fuhr Glendenning fort. Er ließ den Blick über seine Zuhörerschar schweifen: Banks, Geoff Hamilton und, frisch vom Tatort zurück, Annie Cabbot. »Und ich hoffe, Ihnen ist klar, dass ich an einem Freitagabend arbeite.« Währenddessen nahm er mit Hilfe von Wendy Gauge, seiner neuen Assistentin, die äußerliche Besichtigung der Leiche vor. Alle Anwesenden trugen blaue Laboranzüge und ein Haarnetz. Glendenning sah auf die Uhr. »Das könnte länger dauern. Wahrscheinlich ist Ihnen nicht bekannt, dass ich heute Abend eine wichtige Verabredung zum Essen habe.«

»Uns ist klar, dass Sie ein viel beschäftigter Mann sind«, sagte Banks, »und wir werden Ihnen auf ewig dankbar sein für Ihre Hilfe, stimmt’s, Annie?« Er stieß seine Kollegin an.

»Auf jeden Fall«, bestätigte Annie.

Glendenning warf Banks einen finsteren Blick zu. »Vorsichtig, was Sie sagen, mein Junge. Wissen wir, um wen es sich hier handelt?«

Banks schüttelte den Kopf. »Alles, was wir wissen, stand in dem Bericht, den ich Ihnen habe zukommen lassen. Der Mann heißt wahrscheinlich Tom und war Maler.«

»Es wäre hilfreich, wenn ich etwas über seine bisherigen Erkrankungen wüsste«, beschwerte sich Dr. Glendenning.

»Damit können wir leider nicht dienen«, erwiderte Banks.

»Ob er zum Beispiel drogenabhängig oder Alkoholiker war oder irgendwelche sonderbaren Medikamente nahm … Warum machen Sie meine Arbeit immer viel, viel komplizierter, als sie sein muss, Banks? Können Sie mir das mal verraten?«

»Sie können mich ja durchsuchen, ob ich noch irgendwo Informationen versteckt habe.«

»Eines Tages mach ich das sogar«, entgegnete Glendenning. »Erst äußerlich, dann innerlich.« Er blickte wieder böse, zündete sich eine Zigarette an, obwohl es streng verboten war, und machte sich an die Arbeit. Banks war neidisch auf die Zigarette. Auch er hatte bei Obduktionen immer geraucht. Dann roch man den Gestank nicht so sehr. Denn Leichen stanken immer. Selbst diese hier würde riechen, wenn Dr. Glendenning sie öffnete. Sie würde aussehen wie ein gutes Steak: außen schwarz, innen rosa, und wenn der Maler genug Kohlenmonoxid eingeatmet hätte, hätte sein Blut die Farbe von Kirschlimonade.

»Na«, fuhr Glendenning fort, »als Künstler hat er bestimmt gesoffen. Tun die meisten, meiner Erfahrung nach.«

Annie sagte nichts. Ihr Vater Ray war Künstler und Säufer. Sie stand neben Banks, den Blick auf den Arzt gerichtet, und wurde langsam blass. Banks wusste, dass sie Autopsien hasste - so wie jeder, außer den Pathologen -, aber je öfter sie dabei war, desto eher würde sie sich daran gewöhnen.

»Ungefähr fünfundsiebzig Prozent der Körperoberfläche sind verbrannt. Die stärksten Verbrennungen, teilweise dritten, teilweise vierten Grades, befinden sich im Bereich des Oberkörpers.«

»Demnach war dieses Körperteil dem Brandherd am nächsten«, bemerkte Geoff Hamilton mit seinem abgeklärten, verdrossenen Blick.

Dr. Glendenning nickte. »Leuchtet ein. Wir haben es hauptsächlich mit tiefen Verbrennungen an der Brust zu tun. Sehen Sie hier, wo die Oberfläche schwarz und verkohlt ist. Das entsteht durch kochendes subkutanes Fett. Der menschliche Körper brennt noch lange nach, wenn das Feuer längst gelöscht ist. Er verbrennt sein eigenes Fett, fast wie eine Kerze.«

Banks merkte, dass Annie angeekelt das Gesicht verzog.

»Weiter unten ist die Haut rosa, mit Blasen überzogen und teilweise bunt gefärbt, wie Sie beispielsweise an Beinen und Füßen sehen können. Das spricht für kurzen Brandkontakt und niedrigere Temperaturen.«

Als sich Dr. Glendenning anschickte, den Kopf der Leiche zu begutachten, entdeckte Banks Risse im Schädel. »Haben Sie was gefunden, Doc?«, fragte er.

»Hören Sie, ich habe Ihnen schon einmal gesagt, Sie sollen mich nicht >Doc< nennen. Das ist respektlos.«

»Ja, aber haben Sie nun Hinweise auf Schläge auf den Kopf gefunden?«

Glendenning beugte sich über die Risse und untersuchte sie gründlich. »Ich glaube nicht«, sagte er schließlich.

»Für mich sieht das aber ganz danach aus«, bemerkte Annie.

»Für Sie vielleicht, junge Dame. Aber für mich sieht das aus, als hätte die Hitze die Risse verursacht.«

»Das kann von der Hitze kommen?«, staunte Annie.

Dr. Glendenning seufzte. Banks konnte sich gut vorstellen, wie er als Lehrer die armen Medizinstudenten einschüchterte.

»Aber sicher. Durch die Hitze zieht sich die Haut zusammen. Dadurch platzt sie auf, was man schnell als Schnittwunde fehlinterpretieren kann, die vorher zugefügt wurde. Die Hitze kann auch Frakturen in den langen Arm- und Beinknochen hervorrufen oder sie so spröde machen, dass sie beim Transport brechen. Sie dürfen nicht vergessen, der Mensch besteht zu Sechsundsechzig Prozent aus Wasser, und Feuer dehydriert gewaltig.«

»Aber was ist mit dem Schädel?«, bohrte Annie weiter.

Glendenning schaute sie mit funkelnden Augen an. »Risse entstehen durch Überdruck. Gehirnmasse und Blut fangen an zu kochen, der Dampf braucht ein Ventil und reißt ein Loch in den Schädel. Plopp. Wie beim Öffnen einer Champagnerflasche.«

Annie erschauderte. Selbst Banks wurde ein wenig mulmig. Mit einem schadenfrohen Grinsen machte Dr. Glendenning sich wieder an die Arbeit.

»Wie dem auch sei. Vom Feuer hervorgerufene Schädelfrakturen verlaufen oft entlang der schwächsten Stellen, der Schädelnähte, und das ist auch hier der Fall. Außerdem wurden keine Schädelsplitter ins Hirngewebe hineingetrieben, was sehr wahrscheinlich der Fall wäre, wenn wir es hier mit stumpfer Gewalteinwirkung zu tun hätten. Sie wurden herausgeschleudert.«

»Sie meinen also, er hat keinen Schlag auf den Kopf bekommen?«

»Ich meine überhaupt nichts«, widersprach Glendenning. »Ich sage nur, dass es unwahrscheinlich aussieht. Typisch für Sie, Banks: Sie preschen immer mit einem schnellen Urteil vor, obwohl Sie noch gar nicht alle Indizien kennen. Wie wär’s mal mit einer etwas wissenschaftlicheren Einstellung, mein Junge? Haben Sie Ihren Sherlock Holmes nicht gelesen?«

»Ich weiß, dass, wenn man das Unmögliche ausschaltet, das, was übrig bleibt, wie unwahrscheinlich es auch ist, die Wahrheit sein muss. Oder so ähnlich.«

»Nun, in diesem Fall«, sagte Glendenning, »ist so gut wie alles möglich. In Ihrem Bericht steht, die Leiche sei von Schutt bedeckt gewesen. Ich habe Fotos und Zeichnungen vom Tatort gesehen. Die Schädelverletzung könnte auch ein herunterfallender Balken verursacht haben, als das Opfer bereits tot war.«

»Ich nehme an, das ist durchaus möglich«, willigte Banks ein.

»Ja, durchaus«, bestätigte Geoff Hamilton.

»Da bin ich aber froh, dass Sie mir beide zustimmen«, sagte Glendenning.

»Aber«, argumentierte Banks, »müsste man dann nicht doch Schädelsplitter im Gehirn finden?«

Glendenning bedachte ihn mit einem seltenen Lächeln. »Sie lernen schnell, mein Junge. Aber worauf ich hinauswill, ist, dass wir nicht sagen können, ob die Verletzung prä oder post mortem erfolgte.«

»Meinen Sie, das könnten Sie noch herausfinden?«

Glendenning verdrehte die Augen. »Meinen Sie, das könnten Sie noch herausfinden?«, äffte er Banks nach und wandte sich wieder der Leiche zu. »Hm, warum sehen wir nicht zuerst mal nach, ob es Anzeichen für eine Rauchvergiftung gibt?« Mit einer dramatischen Geste streckte er die Hand aus. »Skalpell!«

Wendy Gauge musste sich ein Grinsen verkneifen, als sie ihm das Instrument reichte. Der Pathologe beugte sich über die Leiche. Die Nase war weggebrannt, auch an Kinn und Kiefer waren Haut und Fleisch so verkohlt, dass man die Knochen sehen konnte. Glendenning legte den Tracheaibereich und die Hauptbronchien frei, die zum Teil verrußt oder verbrannt waren. »Da sind definitiv Brandverletzungen an Mund, Nase und oberen Luftwegen«, erklärte Glendenning, als er sich wieder aufrichtete. »Aber das ist nicht ungewöhnlich, das heißt nicht viel.« Er stocherte erneut im Hals herum. »Hier ist Ruß, aber nicht viel. Genau gesagt ist es sogar so wenig, dass wir davon ausgehen können, dass er noch atmete, wenn auch nur flach.«

»War er bewusstlos?«, fragte Banks.

»Höchstwahrscheinlich.«

»Der Schlag auf den Kopf könnte ihm also doch vor dem Brand zugefügt worden sein? Könnte er die Bewusstlosigkeit hervorgerufen haben?«

»Immer langsam mit den jungen Pferden.« Dr. Glendenning beugte sich wieder über den Toten. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass die Verletzung eher vom Feuer oder von herabfallenden Teilen als durch menschliche Gewalteinwirkung verursacht wurde. Rußablagerungen auf der Zunge und in den Nares, also in Oropharynx und Nasopharynx, die hier tatsächlich zu finden sind, besagen nicht notgedrungen, dass das Opfer während des Brandes noch lebte.«

»Es kann also schon tot gewesen sein?«

Glendenning warf Banks einen bösen Blick zu und fuhr fort: »Rußanhaftungen unterhalb des Kehlkopfes würden darauf hinweisen, dass das Opfer bei Brandausbruch noch lebte.«

»Und, sind da welche?«, wollte Banks wissen.

»Nur wenige. Wir müssen jetzt tiefer graben.« Glendenning machte ein Zeichen, und Wendy Gauge zog mit ihrem eigenen Skalpell den y-förmigen Schnitt. Die schwarze Haut, verdörrt vom Feuer und dann nass geworden vom Löschwasser, ließ sich wie Papier abziehen. Und dann war er da, der widerwärtige Geruch des Todes. Rohes oder verbranntes Fleisch, es lief auf dasselbe hinaus. »Hm«, machte Glendenning. »Man sieht, wie tief die Verbrennungen an einigen Stellen reichen. Sie sind aus verschiedenen Gründen nie gleichmäßig, zum Beispiel ist die Haut an manchen Stellen dicker als an anderen.«

»In Ihrer Nähe wohl besonders dick«, murmelte Banks.

Großmütig ignorierte Glendenning die Bemerkung. »Das Blut ist roter als normal«, erklärte er. »Hinweis auf Kohlenmonoxid. Den genauen Gehalt wissen wir, wenn dieser unfähige Trampel Billings die Ergebnisse aus dem Labor bringt.«

Banks musste an den Tag denken, als er seinen ehemaligen Chef, den Polizeipräsidenten Jimmy Riddle, mit einer Kohlenmonoxidvergiftung tot in dessen Garage gefunden hatte. Selbstmord. Das Gesicht war krebsrot gewesen. »Wie viel Kohlenmonoxid ist tödlich?«, wollte er wissen.

»Eine Konzentration im Blut von mehr als vierzig Prozent ruft vermindertes Urteilsvermögen, Bewusstlosigkeit oder den Tod hervor, aber das hängt vom Allgemeinzustand der betreffenden Person ab. Als tödlich gilt allgemein ein Prozentsatz von fünfzig. Gut, Wendy, Sie können jetzt weitermachen.«

»Ja, Herr Doktor.« Wendy Gauge zog das Gewebe vom Brustkorb und knackte die Knochen mit einer Rippenzange, um die inneren Organe frei zu legen.

In dem Moment öffnete sich die Tür, und Billings kam vom Labor zurück. Das Gemetzel auf dem Obduktionstisch aus Edelstahl schien ihn kalt zu lassen, aber der Anblick von Dr. Glendenning jagte ihm offenbar einen Schreck ein. Wann immer er mit dem Arzt reden musste, begann Billings zu stottern. »B-b-b-bitte, Herr Doktor, d-d-die Ergebnisse des Kohlenmonoxidnachweises.«

Glendenning warf ihm einen missbilligenden Blick zu und sah sich das Ergebnis an. »Möchten Sie die kurze oder die lange Version?«, fragte er Banks, nachdem er Billings mit einer knappen Kopfbewegung entlassen hatte.

»Die kurze reicht fürs Erste.«

»Der CO-Gehalt beträgt achtundzwanzig Prozent«, erklärte Glendenning. »Das ruft Schwindel, starke Kopfschmerzen, Übelkeit und Müdigkeit hervor.«

»Aber ist nicht tödlich?«

»Höchstens, wenn er eine schwere Atemwegs- oder Herzerkrankung hatte. Was wir wüssten, wenn wir seine Anamnese kennen würden. Aber im Allgemeinen ist das nicht genug, um den Tod herbeizuführen. Und angesichts der Menge an Ruß und Staub in den Atemwegen würde ich sagen, er lebte noch, war aber höchstwahrscheinlich bewusstlos, als das Feuer ausbrach. In dem Fall ist die Todesursache wohl Ersticken, hervorgerufen durch Rauchvergiftung. Sie dürfen nicht vergessen, dass bei einem Brand auch viele andere giftige Gase freigesetzt werden, zum Beispiel Ammoniak und Zyanid. Für eine gründliche Analyse brauchen wir noch etwas Zeit.«

»Was ist mit einem toxikologischen Screening?«

»Schreiben Sie mir nicht vor, was ich zu tun habe, Junge«, grummelte Dr. Glendenning. »Ist alles in Arbeit.«

»Zahnärztliche Unterlagen?«

»Wir können Abdrücke machen«, sagte Glendenning, »aber wir können seine Daten wohl kaum bei allen Zahnärzten im gesamten Land prüfen lassen.«

»Kann gut sein, dass er von hier ist«, erklärte Banks, »also fangen wir mit Eastvale und Umgebung an.«

»Nun, das ist Ihre Aufgabe.« Glendenning schaute kurz auf die Uhr und widmete sich dann wieder der Leiche. »Hier ist noch einiges zu tun. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ich heute noch mit der zweiten Leiche anfange. Wie es aussieht, könnte es sogar sein, dass ich die Einladung zum Abendessen absagen muss.«

Wendy Gauge entfernte die inneren Organe en bloc und legte sie auf den Seziertisch.

»Also«, wandte sich Banks an Hamilton und Annie. »Wir wissen zwar nicht, ob der Tote einen Schlag auf den Kopf bekam oder die Gehirnmasse aus dem Schädel schoss, ob er ein schwaches Herz hatte und an einer leichten Kohlenmon-oxidvergiftung starb, aber die bisherigen Indizien belegen eindeutig, dass das Feuer vorsätzlich gelegt wurde. Somit haben wir es mit einem Mord zu tun. Unsere Aufgabe ist nun herauszufinden, wer das gewesen ist.« Voller Abscheu warf Banks noch einen kurzen Blick auf die Masse auf dem Tisch, auf die verkohlte ledrige Haut, die frei gelegten Gedärme und die kirschroten Blutströpfchen. »Und hoffen wir«, fügte er hinzu, »dass wir es nicht mit einem Serienmörder zu tun haben. So eine Obduktion möchte ich mir in Zukunft ersparen.«

 

»Ist das nicht schön kuschelig?«, fragte Maria Phillips und setzte sich in einer ruhigen Ecke des Queen’s Arms in einen Sessel an einen Kupfertisch. »Na los, ich schlag heute mal über die Strenge und gönne mir einen Campari Soda, bitte.«

Banks hatte Maria zwar noch gar nicht gefragt, ob sie etwas trinken möchte, aber das schien sie nicht zu stören. Sie legte ihren Webpelzmantel auf den Sessel neben sich, zupfte ihre wasserstoffblonden Locken zurecht und holte Puder und Lippenstift aus der Handtasche. Während Banks zur Theke ging, schminkte sie sich. Er hatte Maria am Nachmittag im Gemeindezentrum angerufen und erfahren, dass sie Spätschicht hatte, was ihm gut passte. Banks war froh, nach den Strapazen der Obduktion in einem netten Pub zu sitzen, und wünschte sich nichts sehnlicher als die Gesellschaft normaler, lebendiger Menschen. Den Geschmack des Todes würde er mit ein, zwei stärkeren Gläsern Hochprozentigem fortspülen.

»‘n Abend, Cyril«, grüßte er den Wirt. »Ein Pint Bitter und einen großen Laphroaig für mich und einen Campari Soda für die Dame, bitte.«

Cyril hob die Augenbrauen.

»Frag nicht«, sagte Banks.

»Du kennst mich doch. Bin die Verschwiegenheit in Person.« Cyril zapfte das Bier. »Hätte allerdings nicht gedacht, dass sie dein Typ wäre.«

Banks sah ihn finster an.

»Hässliches Feuer da hinten bei Molesby.«

»Kannst du wohl sagen.«

»Bist du schon dran?«

»Seit heute Morgen. War ‘n langer Tag.«

Cyril musterte den Kratzer auf Banks’ Wange. »Siehst ganz schön mitgenommen aus.«

Banks betastete die Wunde. »Ist nichts. Kleine Meinungsverschiedenheit mit einem Zweig.«

»Glaubst du doch selbst nicht.«

»Doch, das stimmt«, beteuerte Banks.

»Ich weiß, dass du nicht über den Fall sprechen darfst.«

»Gibt auch nicht viel zu erzählen, selbst wenn ich dürfte. Bislang wissen wir nur, dass zwei Menschen gestorben sind. Prost.« Banks zahlte und brachte die Gläser an den Tisch, wo Maria ihm erwartungsfroh entgegensah, die perfekt manikürten Hände vor sich auf dem Tisch, knallrote Fingernägel so lang wie Katzenkrallen. Sie war eine dralle, vollbusige Frau Anfang dreißig, die in Banks’ Augen ohne Kriegsbemalung und mit unauffälligerer Kleidung weitaus attraktiver aussehen würde. Und dieses Parfüm! Vor allem das Parfüm. Es nahm ihm fast den Atem und verdarb ihm die Lust am Bier. Er trank einen Schluck Laphroaig, der ihm angenehm in der Kehle brannte. Normalerweise trank er im Queen’s Arms nichts Hochprozentiges. Es war eine Ausnahme, gerechtfertigt durch die besonders grässliche Obduktion und die Gesellschaft von Maria Phillips keine zwei Stunden später.

Maria gab zu erkennen, dass sie den Kratzer auf Banks’ Wange bemerkt hatte, aber ihn erst später dazu befragen würde. »Wie geht’s Sandra?«, erkundigte sie sich stattdessen. »Sie fehlt uns so mit ihrem Elan und ihrer Hingabe.«

Banks zuckte mit den Schultern. »Soweit ich weiß, geht’s ihr gut.«

»Und dem Kind? Schon merkwürdig, noch mal Mutter geworden zu sein. In ihrem Alter.«

»Wir haben nicht mehr viel Kontakt«, sagte Banks. Von seiner Tochter Tracy wusste er, dass Sandra vor etwas mehr als einem Monat, am 3. Dezember, ein gesundes, sieben Pfund schweres Mädchen entbunden und ihr den Namen Sinead gegeben hatte, nicht nach der irischen Sängerin, sondern nach Seans Mutter. Viel Glück der Kleinen. Mit so einem Namen würde sie es gebrauchen können. Soweit Banks von Tracy wusste, waren Mutter und Kind wohlauf. Die Sache lag ihm im Magen und veränderte alles, insbesondere sein Verhältnis zu seiner Vergangenheit, zum früheren Leben mit Sandra. Irgendwie kam es ihm vor, als habe es die gemeinsamen einundzwanzig Jahre gar nicht gegeben, als sei alles ein Traum gewesen. Er kannte diese Frau nicht mehr. Er kannte dieses Kind nicht. Es veränderte sogar seine Gefühle gegenüber seinen Kindern Tracy und Brian. Warum, wie und in welcher Hinsicht konnte er nicht genau sagen, aber es war keine Einbildung. Was hielten die beiden überhaupt von ihrer Halbschwester?

»Natürlich nicht«, meinte Maria. »Nicht gerade sensibel von mir. Das muss sehr schwer für dich sein. Sie ist die Mutter deiner Kinder, du hast so viele Jahre mit ihr gelebt, und jetzt hat sie ein Kind von einem anderen Mann.«

»Hör mal, es geht um diesen Maler, Tom«, wechselte Banks das Thema.

Maria drohte ihm mit dem Finger. »Kluges Bürschchen! Schneller Themenwechsel. Na, ich kann’s dir nicht verübeln.«

»Das ist das Thema, um das es geht. Jedenfalls hatte ich das im Kopf, als ich dich auf ein Glas eingeladen habe.«

»Und ich Dummerchen hab geglaubt, du wolltest dich einfach mal aussprechen.«

»Will ich ja auch - über Tom.«

»Du weißt genau, was ich meine.«

»Hast du mal einen hiesigen Maler kennen gelernt oder von einem gehört, der mit Vornamen Tom heißt?«

Maria befingerte die Goldkette an ihrem Hals. »So bist du also, wenn du Verdächtige verhörst?«, fragte sie. »Du flößt einem ja ganz schön Angst ein.«

Banks brachte ein müdes Lächeln zustande. Als er Cyril sagte, es sei ein langer Tag gewesen, hatte er nicht gelogen. Und jetzt wurde er noch länger. Jede Minute mit Maria kam ihm wie eine Stunde vor. »Dies ist kein Verhör, Maria. Aber ich bin wirklich müde, und ich hab keine Lust auf Spielerchen, sondern brauche wirklich Auskünfte von dir.« Am liebsten hätte er von den verkohlten Überresten einer Leiche erzählt, hätte ihr gern beschrieben, wie Dr. Glendenning das schwarze Fleisch zur Seite geschoben und die schimmernden inneren Organe herausgezogen hatte, aber das würde alles nur noch schlimmer machen. Geduld brauchte er jetzt, eine Engelsgeduld. Bloß wo gab es die zu kaufen?

Maria machte einen Schmollmund. Dann sagte sie: »Ist das alles, was du über ihn weißt? Dass er Tom hieß?«

»Bis jetzt ja.«

»Wie sah er aus?«

Banks überlegte und rief sich das verbrannte Gesicht vor Augen, die verbrannten Augen, frei gelegten Kieferknochen und Halsknorpel. »Wir haben nur eine vage Beschreibung, aber er war ziemlich klein, untersetzt und hatte langes, fettiges braunes Haar. Und war meistens unrasiert.«

Maria lachte. »Das trifft auf so gut wie jeden Künstler zu! Man sollte meinen, dass jemand, der schöne Dinge schaffen kann, etwas mehr Wert auf sein Äußeres legt, oder?«

»Ach, weiß nicht. Ist bestimmt schön, wenn man anziehen kann, was man will, wenn man keinen Anzug tragen und sich nicht jeden Morgen vor der Arbeit erst rasieren muss.«

Maria zwinkerte ihm mit ihren blauen Augen zu. »Ich schätze, wenn es richtig heiß ist, müsste man eigentlich gar nichts anziehen, was?«

»Wahrscheinlich nicht«, stimmte Banks ihr zu, trank noch einen großen Schluck Laphroaig, dann einen vom Bier. »Und, klingelt’s bei dieser Beschreibung bei dir?«

Nachsichtig sah Maria ihn an, als sei er ein ungezogener Schüler, dann runzelte sie die Stirn. »Das könnte eventuell Thomas McMahon sein. Er ist auf jeden Fall der kleinste Maler, den ich kenne. Toulouse-Lautrec war wahrscheinlich noch kleiner, aber das war vor meiner Zeit.« Sie lächelte.

Banks spitzte die Ohren. »Aber die Beschreibung passt auf ihn, auf diesen Thomas McMahon?«

»Schon. Ich meine, er ist klein und untersetzt und ein bisschen schwerfällig. Damals hatte er einen Bart, aber nicht gerade sehr langes Haar. Woran ich mich aber noch gut erinnern kann …«

»Was denn?«

»Er hatte sehr schöne Hände.« Wie zur Demonstration streckte sie die Finger aus. »Lange, schmale Finger. Sehr zart. Ganz anders, als man bei so einem kleinen Mann erwartet.«

Hatte Mark nicht dasselbe gesagt? Tom hätte lange Finger gehabt? Keine besonders gute Grundlage für eine Identifizierung, aber mehr gab es im Moment nicht. »Weiter«, sagte Banks.

Maria schwenkte ihr leeres Glas. »Du musst mich schon bestechen.«

Banks hatte seinen Laphroaig ausgetrunken, sein Bierglas war noch halb voll, mehr wollte er jedoch nicht trinken, er musste noch fahren. Er ging zur Theke und holte den nächsten Campari Soda für Maria. Langsam wurde es jetzt voller im Pub, Banks musste einen Augenblick warten, ehe er bedient wurde. Aus der Musikbox erklang ein altes Lied von Oasis. Jetzt war es ganz anders im Queen’s Arms als im letzten Sommer, dachte Banks. Damals hatte die Maul-und-Klauenseuche die Yorkshire Dales leer gefegt, und selbst die Stammgäste waren zu Hause geblieben. Von einem Tag auf den anderen hatte Cyril fast keine Gäste mehr gehabt. Jetzt war Januar, die meisten Gäste waren Einheimische. Vielleicht würde der Tourismus im Sommer wieder boomen. Die Dales konnten es gut gebrauchen. Zurück am Tisch reichte Banks Maria das Glas.

»Und?«

Als sie die Handtasche öffnete und eine Schachtel Silk Cut und ein schmales goldenes Feuerzeug herausholte, wunderte er sich. Er konnte sich nicht erinnern, dass sie rauchte. »Darf ich?«, fragte sie und zündete sich eine Zigarette an.

Selbst wenn er verneint hätte, wäre es ihr egal gewesen; schon zog der Qualm in seine Richtung, gemischt mit ihrem penetranten Parfüm. »Ja«, sagte er dennoch und war erstaunt, dass er zum ersten Mal kein Verlangen verspürte, sondern sich abgestoßen fühlte. Wurde er jetzt so ein fürchterlicher fanatischer Exraucher? Bloß nicht. Er trank noch einen Schluck Bier. Das half ein wenig.

»Viel kann ich dir nicht über ihn sagen«, begann Maria. »Wenn er es wirklich sein sollte.«

»Gehen wir einfach mal davon aus«, schlug Banks vor.

»Ich meine, ich möchte doch nicht schuld sein, wenn du jetzt in die falsche Richtung ermittelst und wertvolle Zeit verlierst.«

Banks grinste. »Das lass mal meine Sorge sein. Ich werd dich schon nicht verhaften. Erzähl mir einfach, was du weißt, und wir kümmern uns um den Rest.«

»Es muss ungefähr fünf Jahre her sein, damals war Sandra noch da. Sie hat sich öfter mal mit ihm unterhalten. Sie könnte dir bestimmt mehr erzählen als ich.«

Toll, dachte Banks. Würde er jetzt auch noch mit seiner Exfrau reden müssen, um Informationen über den Fall zu bekommen? Da würde er besser Annie hinschicken. Nein, das wäre gemein. Jim Hatchley? Oder Winsome? Aber er wusste, wenn es dazu käme, müsste er selbst ran. Es wäre unhöflich und feige, sich zu drücken. Dann würde ihm bestimmt das neue Baby vorgeführt, und er müsste mit der kleinen Sinead »Hoppe, hoppe, Reiter« spielen. Vielleicht wäre auch Sean da, und man würde ihn zum Abendessen einladen. Die glückliche Familie. Und am Ende würde er noch auf das Baby aufpassen, wenn sie ins Kino oder Theater gingen. Blödsinn. Er musste einfach ein wenig mehr Druck auf Maria ausüben. »Fangen wir mal mit dem an, woran du dich gut erinnern kannst«, sagte er.

»Also, wie gesagt, es ist schon lange her. McMahon war ein ortsansässiger Künstler und wohnte, meine ich, im Osten der Stadt. Es gehört zu unserer Arbeit, hiesigen Malern unter die Arme zu greifen, natürlich nicht finanziell, aber indem wir ihnen die Möglichkeit bieten, ihre Arbeiten auszustellen.«

»Thomas McMahon hatte also eine Ausstellung in der Gemeindegalerie?«

»Genau.«

»Gibt’s darüber was Schriftliches? Vielleicht einen Katalog? Oder ein Foto von ihm?«

»Denke schon. Im Archiv.«

»War er gut?«

Maria rümpfte die Nase. »Ich behaupte ja nicht, dass ich mich auf dem Gebiet hervorragend auskenne, aber ich würde sagen, nein. Er hatte nichts Eigenes, soweit ich das beurteilen konnte. Was er malte, war nachgemacht.«

»Das große Geld war für ihn demzufolge nicht zu holen?«

»Ich glaube nicht. Kurz vor der Eröffnung hatte er noch so ‘n paar fürchterliche, abstrakte Bilder dazugehängt. Ich hatte das Gefühl, dass ihm die am meisten bedeuteten, aber von abstrakter Kunst kann man wirklich nicht leben. Höchstens, wenn man unglaublich gut ist. Man kann allerdings sein Auskommen haben, wenn man Landschaftsbilder an Touristen verkauft, und das machte er ja auch.«

»Könnten seine Bilder durch seinen Tod im Wert steigen?«

Maria riss die Augen auf. »Oh, Mann, du hast aber eine Fantasie, was? Das ist ja ein unglaubliches Motiv. Den Maler umbringen, damit seine Bilder mehr wert sind!«

»Und?«

»In seinem Fall kann ich mir das nicht vorstellen. Ein schlechtes Aquarell von Eastvale Castle bleibt ein schlechtes Aquarell von Eastvale Castle, egal ob der Maler lebt oder nicht. Vielleicht könnte ein Kunsthändler mehr dazu sagen, aber ich glaube, in der Richtung suchst du vergeblich nach einem Motiv.«

»Hat er getrunken?«

»Er trank schon gerne mal einen, aber ein Säufer war er nicht. Nein, würd ich nicht sagen.«

»Drogen?«

»Keine Ahnung. Kam mir nicht so vor, hab auch keinen drüber reden gehört.«

»Und seitdem hast du ihn nicht mehr gesehen und nichts mehr von ihm gehört?«

»Oh, doch. Er kam manchmal vorbei, zu Ausstellungseröffnungen von Kollegen und so. Und er war natürlich beim Turner-Empfang.«

»Aha«, machte Banks. Der Turner - das weitaus wertvollste und berühmteste Gemälde, das je in der bescheidenen Galerie des Gemeindezentrums gezeigt worden war. Jahrelang war die Aquarellzeichnung des Richmond Castle in Yorkshire verloren geglaubt gewesen. Nachdem man das Bild von Englands größtem Maler bei der Renovierung eines Cottages unter alter Isolierung entdeckt hatte, war es zwei Tage lang ausgestellt worden. Niemand wusste, wie es in das Cottage gelangt war, aber man vermutete, dass der erste Besitzer gestorben war und derjenige, der die Isolierung einbauen ließ, den Wert des kleinen Gemäldes unterschätzt hatte. Es hatte einen Empfang für die hohen Tiere und die Kunstgemeinde gegeben. Annie war für die Sicherheit verantwortlich gewesen, das wusste Banks noch. Das alles hatte im letzten Sommer stattgefunden, als er sich in Griechenland aufhielt. Daher hatte er die ganze Aufregung verpasst.

»Sonst noch irgendwo?«

»Nein. Kurz nach seiner Ausstellung vor fünf Jahren klinkte er sich aus der Kunstszene aus. Ich meine, dass der Kunsthändler McMahons Bilder nicht verkaufen konnte und er deswegen so eine Art Persönlichkeitskrise bekam. Genaueres weiß ich aber nicht. Leslie Whitaker kann vielleicht mehr sagen. Die beiden waren befreundet. Whitaker hat versucht, die ernsthaften Bilder zu verkaufen, aber auch den Schrott für die Touris.«

»Whitaker war also McMahons Agent?«

»Nehme ich an.«

»Ist er es immer noch?«

»Ja. Ich hab Thomas McMahon in diesem Monat schon ein- oder zweimal aus Leslie Whitakers Antiquariat kommen sehen. Sah aus, als hätte er Bücher gekauft. Jedenfalls hatte er ein Paket in der Hand.«

»Hast du mit ihm gesprochen?«

»Hab ihn nur gegrüßt.«

»Was für einen Eindruck machte er?«

»Er sah eigentlich bemerkenswert gut aus. Und wie du ja eben schon gesagt hast, sein Haar war etwas länger, und es hätte mal gewaschen werden müssen. Außerdem hatte er sich scheinbar seit ein paar Tagen nicht rasiert.«

»Meinst du, dass du vielleicht einen Katalog auftreiben und mir die Namen von den Künstlern geben könntest, auf deren Vernissagen er war?«

»Warum?«

»Wir könnten damit seine Bilder identifizieren, falls welche auftauchen, und wir würden gerne mit allen Leuten sprechen, die ihn gekannt haben. Ein Foto wäre auch ganz toll.«

»Ich kann’s versuchen. Dann müsste ich aber im Archiv nachsehen.«

»Könntest du das möglichst schnell tun?«

Maria betrachtete ihn kurz, dann nippte sie an ihrem Campari Soda. Das Glas war schon wieder fast leer. »Denke schon. Aber dir ist schon klar, dass morgen Samstag ist, oder?«

»Das Gemeindezentrum hat auf.«

»Ja, aber ich habe frei.«

»Dann schicke ich einen von meinen Constables hin. Der braucht vielleicht ein bisschen länger, aber …«

»Ich hab nicht gesagt, dass ich es nicht tue.«

»Du machst es also?«

»Ja, in Ordnung. Wenn du unbedingt willst.«

»Und dann meldest du dich bei mir auf dem Revier, ja? Und schick mir alles, was du im Archiv finden kannst.«

»Ja.« Sie hielt ihm das Glas hin. »Man kann nie wissen, vielleicht bringe ich es auch persönlich vorbei.«

»Willst du noch was?«, fragte Banks.

»Ja, bitte.«

»Okay. Aber das musst du leider allein trinken. Ich hab noch eine lange Fahrt vor mir.«

Maria war enttäuscht. »Ach, wenn das so ist, dann … ich dachte …«

»Was?«

»Ach, ich wohne ja nicht weit von hier. Vielleicht möchtest du noch was trinken, einen Kaffee oder so?« Sie verzog das Gesicht. »Könnte dich wieder wach machen.«

»Vielen Dank für das Angebot«, sagte Banks und trank schnell sein Bier aus. »Aber wach werden ist das Letzte, was ich jetzt will. Ich brauche wirklich etwas Schlaf.«

»Na, auch egal. Ein andermal.« Maria kramte ihre Sachen zusammen, stand auf und zog den Mantel über. »Ich ruf dich morgen früh an«, versprach sie und war verschwunden.

Ach du Scheiße, dachte Banks, als er die Blicke der Gäste im Pub bemerkte. Er hatte doch Maria Phillips niemals einen Anlass gegeben, zu glauben, er wolle mehr von ihr als Informationen über diesen Maler, oder? Seit der Trennung von Sandra hatte er sie höchstens zwei-, dreimal gesehen, hatte sie auf der Straße getroffen oder war aus irgendeinem Grund im Gemeindezentrum vorbeigegangen und hatte dort mit ihr gesprochen. Sie hatten lediglich höfliche Belanglosigkeiten ausgetauscht. Na ja, Maria war immer schon etwas sonderbar gewesen, immer ein wenig kokett, schon als er noch mit Sandra verheiratet war. Er hatte angenommen, das sei ihre Art, hatte es nie ernst genommen. Vielleicht irrte er sich ja. Banks nahm Mantel und Aktentasche. Immerhin hatte sie sich bereit erklärt, ihn am nächsten Morgen wegen der gewünschten Informationen anzurufen. Hoffentlich würde ihm das helfen, dem Geheimnis von Tom auf die Spur zu kommen.

 

Nach der Obduktion fuhr Annie auf Banks’ Rat hin nach Hause. An diesem Abend gebe es nichts mehr zu tun, hatte er gesagt, und sie solle sich lieber ein wenig ausruhen. Genau das hatte sie nun vor, als sie die Tür ihres kleinen Cottages in Harkside hinter sich schloss. Banks hatte einmal gemeint, es liege im Herzen eines Labyrinths aus verwinkelten Gassen. Annie wollte sich ein Glas chilenischen Cabernet und ein langes heißes Bad gönnen, dann zwei Erkältungskapseln einnehmen und auf eine ruhige Nacht hoffen. Vielleicht würde sie sich am nächsten Morgen besser fühlen.

Auf dem Anrufbeantworter war eine Nachricht, und Annie war fast schon lächerlich froh, als sie hörte, dass sie von Phil war. Er würde definitiv morgen nach Swainsdale kommen und einige Tage in seinem Cottage in Fortford verbringen. Ob Annie Lust hätte, am Wochenende mit ihm essen zu gehen, oder vielleicht Anfang der nächsten Woche, wenn sie nicht zu viel zu tun hätte?

Das wollte sie gern, aber sie wusste nicht, ob sie sich schon festlegen sollte, wo gerade der große neue Fall anlief und sie diese verdammte Erkältung mit sich herumschleppte. Detective Inspector zu sein brachte schon einige Privilegien mit sich, Überstunden machen zu müssen war allerdings eher ein Nachteil. Abends würde sie immerhin frei haben, falls es nicht notwendig werden würde, außerhalb zu übernachten. Wenn sie sich gesund genug fühlte, gab es keinen Grund, warum sie nicht zusagen sollte, am nächsten Tag mit Phil essen zu gehen.

Annie warf die Schlüssel auf den Tisch, goss sich ein Glas Wein ein und griff zum Hörer.

 

Als Banks nach seinem Treffen mit Maria Phillips zu Hause ankam, hatte auch er eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Sie war von Michelle Hart, und ihm fiel ein, dass er vergessen hatte, sich bei ihr zu melden. Sie wollte ihm nur mitteilen, dass sie ihn an diesem Wochenende nicht würde sehen können, da sie ein vermisstes Kind suchten und Überstunden machten. Banks konnte das nur zu gut verstehen. Vermisste Kinder waren das Schlimmste, was einem Polizisten passieren konnte - ein Albtraum. Er hatte Michelle durch den Fall des vermissten Graham Marshall kennen gelernt. Graham war Banks’ Freund aus Kindertagen gewesen. Man hatte seine Gebeine im vergangenen Sommer, mehr als fünfunddreißig Jahre nach seinem Verschwinden, in Peterborough gefunden.

Obwohl Banks ebenfalls arbeiten musste, war er dennoch enttäuscht. In letzter Zeit platzten ihre Verabredungen immer häufiger, sodass Michelle und er sich in den ersten Stunden ihres Wiedersehens wie Fremde benahmen. Auf diese Weise konnte man keine Beziehung führen. Zum einen die räumliche Entfernung, die langen Fahrten im Winter durch Nebel, Hagel oder Regen, zum anderen der Job, die unvor-hersagbaren Arbeitszeiten. Manchmal fragte Banks sich, ob ein Bulle überhaupt etwas anderes als oberflächliche und anspruchslose Beziehungen führen konnte.

In den vergangenen Monaten hatte er mehr als einmal darüber nachgedacht, wie sich die Geschichte mit Michelle entwickeln würde. Sie trafen sich, wenn sie frei hatten, genossen die gemeinsame Zeit, hatten wunderbaren Sex. Aber immer hatte er das Gefühl, dass Michelle etwas vor ihm verbarg. Die meisten Menschen waren zurückhaltend, er selbst eingeschlossen, aber bei Michelle war es etwas anderes, es war, als trage sie eine große Last mit sich herum, die sie nicht teilen konnte oder wollte, und irgendwie gab das ihrer Freundschaft einen unangenehmen Beigeschmack.

Mit Annie hatte Banks eine tiefere Beziehung entwickelt. Genau das war das Problem gewesen, das Annie in die Flucht geschlagen hatte: die Intimität und Banks’ noch vorhandene Gefühle für Sandra. Und die Kinder natürlich. Der Gedanke an Banks’ Kinder schien Annie eine Heidenangst einzujagen. Michelle sprach nie von Kindern. Banks vermutete, dass sie irgendwann einmal sehr tief verletzt worden war. Annie war vergewaltigt worden, aber sie hatte ihm alles erzählt, hatte ganz offen darüber gesprochen. Michelle hingegen war einfach verschlossen.

Banks sah seine Post durch und freute sich über die ZuStellung von Gramophone und Mojo. Er goss sich einen Schuss zehn Jahre alten Laphroaig »Caskstrength« ein, den Hatchley ihm aus dem Duty-free-Shop mitgebracht hatte. Es war ein wirklich guter Tropfen, der sich tief in Zunge, Kehle und Magen festsetzte. Schon vom Aroma wurde einem schwummerig.

Wieder dachte Banks an Michelle. Fühlte er sich nur von emotional verletzten Frauen angezogen? Sah er sich als eine Art Heiler, eine Art Travis McGee? Banks musste an die Bücher denken, die er als Jugendlicher begierig gelesen hatte, dazu James Bond, Simon Templar, Sexton Blake und Modesty Blaise. Ein paar Tage mit dem guten alten Travis auf seinem Hausboot Busted Flush, und man war so gut wie neu. Aber wenn er sich so sah, dann machte er seine Arbeit nicht besonders gut, oder? Allerdings hatte jeder in seinem oder Michelles Alter ein oder zwei schwere emotionale, vielleicht sogar physische Schläge einstecken müssen. Besonders, wenn man Bulle war. Banks musste über sich selbst lachen, legte den Kopf in den Nacken und leerte das Glas.

Er rief bei Michelle an, aber sie war nicht da. Er hinterließ eine bedauernde Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter. Vielleicht nächstes Wochenende, sagte er, obwohl er bezweifelte, dass sich ihre beiden Fälle bis dahin halbwegs geklärt hatten.

Immerhin hatte er eine gute Nachricht erhalten, als er nach seiner Unterhaltung mit Maria Phillips auf der Dienststelle anrief: Die Leiche war definitiv die von Thomas McMahon. In Molesby, dem nächstgelegenen Dorf zu den Hausbooten, gab es nur einen Zahnarzt, und Constable Templeton hatte so viel gesunden Menschenverstand besessen, den Zahnabdruck als Erstes dort überprüfen zu lassen. Vor nicht mal einer Woche hatte Thomas McMahon eine Füllung bekommen.

Manchmal war es so einfach.

Es war kalt im Cottage. Banks überlegte, ob er ein Stück Torf in den Kamin legen sollte. Er ließ es aber, denn er würde bestimmt nicht lange genug wach sein, um etwas davon zu haben. Außerdem hatte die Vorstellung von Feuer, auch wenn es noch so unschuldig vor sich hin prasselte, heute irgendwie etwas Beängstigendes an sich. Er überprüfte, ob die Rauchmelder noch funktionierten. Taten sie. Dann stellte er den Elektroofen an und goss sich ein zweites Glas ein.

Banks kam die Idee, sich einen Film anzuschauen. Denn vor kurzem hatte er sich einen DVD-Player gekauft, und sein Interesse an Filmen war wieder erwacht. Er hatte begonnen, DVDs zu sammeln wie CDs. Dann entschied er jedoch, dass es schon zu spät war; er würde mittendrin auf dem Sofa einschlafen. Stattdessen legte er eine CD von Cassandra Wilson ein, Belly of the Sun, und blätterte die Kritiken in Gramophone durch. Mensch, was hatte diese Frau für eine sündhaft erotische Stimme. Dieser samtweiche Alt. Sie genoss jede einzelne Silbe, holte alles aus ihr heraus, zog sie in die Länge, dass man dachte, nun würde sie zerbrechen, ließ sie fallen oder verschluckte sie, bis sie nicht mehr zu erkennen war.

Der Whisky schmeckte herrlich; scharf, torfig und ein wenig nach Medizin. Am liebsten wäre Banks nach draußen gegangen, hätte sich vor den Wasserfall gestellt und den Hang hinunter auf die Lichter von Helmthorpe geschaut, so wie er es bei gutem Wetter immer tat, aber heute war es zu kalt. Sicher, für Januar war es relativ mild, aber nach Einbruch der Dunkelheit wurde die Luft so eisig, dass nicht einmal ein edler Single Malt Whisky ihm das Herz erwärmen konnte. Auch war Wind aufgekommen, und Banks hatte das Gefühl, sein kleines Cottage sei ein einsames Zelt, an dessen Wänden der Wind zerrte.

Er schob die Zeitschrift zur Seite und legte die Füße hoch. Es brannte nur noch eine kleine Tischlampe. Im Hintergrund sang Cassandra Wilson »Shelter from the Storm« von Bob Dylan. In Gedanken ließ er den Tag Revue passieren, so wie er es oft zu dieser Stunde machte. Er dachte gar nicht nach, sondern assoziierte frei, improvisierte über ein bestimmtes Thema wie ein Jazzer oder wie Elgar seine Enigma-Variationen geschrieben hatte.

Aenigma, das griechische Wort für Rätsel, war ein guter Ausgangspunkt. Rätselhaft schien alles an den Ereignissen des Tages zu sein. Schwer fassbar, unfertig, unergründlich. Es sah danach aus, als sei Thomas McMahon das beabsichtigte Opfer gewesen, doch außer den Brandwunden waren keine äußerlichen Verletzungen erkennbar gewesen, und ein Motiv war auch nicht in Sicht. Mark Siddons hatte sich mit seiner drogenabhängigen Freundin Tina gestritten und war wütend abgehauen, aber er hatte ein wasserdichtes Alibi, und auch die anderen Untersuchungen entlasteten ihn.

Tina oder Mark hatten Drogen von Danny Corcoran bekommen, und sobald Drogen im Spiel waren, musste man alle Beteiligten besonders gründlich unter die Lupe nehmen. Dann war da noch Tinas Stiefvater, Dr. Patrick Aspern. Er war Banks nicht besonders sympathisch gewesen, aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Auch unschuldige Menschen waren ihm manchmal unsympathisch. Aber wenn das stimmte, was Mark über Aspern und seine Stieftochter erzählt hatte, dann hatte der Arzt ein sehr gutes Motiv. Außerdem waren Aspern und seine Frau, gelinde gesagt, ziemlich ausweichend gewesen, als Banks nach Alibis gefragt hatte. Sicher, vielleicht hatte Mark Tina nur zu gern geglaubt und keine Fragen gestellt. Es konnte sich durchaus lohnen, Marks Hintergrund zu durchleuchten, dachte Banks und nahm sich vor, Hatchley am Morgen darauf anzusetzen.

Ein anderes Problem war Andrew Hurst. Er trieb sich am Kanalufer herum und hatte gelogen, als er nach seinem Tagesablauf gefragt worden war. Er hatte seine Kleidung gewaschen und kein Alibi. Aber was für ein Motiv sollte Hurst haben? Vielleicht brauchte er gar keins. Er war als Erster am Brandort gewesen und hatte dann die Feuerwehr verständigt. Möglicherweise war er ein Brandstifter, der einfach gern Feuer legte, ein Pyromane. So wenig Banks über die Psyche von Pyromanen wusste, war ihm doch bekannt, dass sie nicht nur mit Vorliebe den Brand meldeten, am Tatort blieben und sich an ihrer Tat ergötzten, sondern dass sie auch gern beim Löschen oder bei der Ermittlungsarbeit halfen. Banks würde darauf achten müssen, wie hilfsbereit sich Andrew Hurst zeigen würde.

Als die CD zu Ende war, überlegte Banks, ob er noch einen Laphroaig trinken sollte, ließ es aber. Er ging zu Bett.
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Danny Corcoran wohnte am Rande des Studentenviertels in einer kleinen Bude in einer Nebenstraße der South Market Street. Er hatte mal am College von Eastvale Betriebswirtschaft studiert, dann aber gemerkt, dass Dealen viel einträglicher war, und das Studium noch vor dem Diplom geschmissen. Seine Wohnung war die ganze Nacht beobachtet worden; Danny war mit seiner Freundin erst um acht Uhr morgens nach Hause gekommen, und das wollten Banks und Annie nun ausnutzen. Da er so früh zu Bett gegangen war, fühlte sich Banks erstaunlich fit, und selbst Annie war besser gelaunt als an den letzten Tagen. Sie hatte noch eine rote Nase und nieste gelegentlich, aber im Großen und Ganzen war ihre Erkältung auf dem Rückzug.

Danny dagegen sah aus wie aus dem Müllcontainer gezogen. Offensichtlich war er gerade erst ins Bett gegangen; er trug lediglich ein rotes Shirt mit der Aufschrift »Montego Bay« und eine Unterhose, sodass man seine dürren behaarten Beine betrachten durfte. Danny wollte gern ein cooler, böser Rastaman sein, aber leider hatte er in Wirklichkeit stinknormale weiße Eltern und stammte aus Blandford Forum. Seine Dreadlocks standen in alle Richtungen ab, und sein blutleeres Gesicht war blasser als das eines ausgehungerten Vampirs. »Dürfen wir reinkommen, Danny?«, fragte Banks, und sie zeigten ihm ihre Dienstausweise.

»Wieso? Was’n los?«

»Das sage ich dir, wenn du uns reinlässt.«

Mit seiner schlaksigen Gestalt versperrte Danny die Tür. »Durchsuchungsbefehl?«

»Brauchen wir nicht. Wir wollen uns nur unterhalten.«

Hinter Danny erschien ein Mädchen, ebenso dünn wie er und derart blass, dass ihr hautfarbener BH und der Slip wie gebräunte Haut aussahen. Banks sah, dass sie Gänsehaut hatte. Und Einstiche in den Armen. »Danny, wer is da? Die soll’n gehn! Komm wieder ins Bett.«

»Hau ab, Nadia«, blaffte Danny, ohne sich umzudrehen. »Is geschäftlich.«

Nadia zog eine Grimasse und schlurfte davon.

»He, ich hab keine Ahnung, warum ihr mich aus’m Bett holt«, sagte Danny, »aber ich hab nichts gemacht.«

»Verschon uns mit der Nummer der verfolgten Unschuld, Danny. Du hast gestern Abend deine Ware in den Pubs an der York Road und South Market Street vertickt und warst hinterher auf einer Party in der East-Side-Siedlung.«

Danny schaute zuerst erstaunt, dann beleidigt. »Ihr habt mich überwacht?«

»Nicht ich, Danny, damit verschwende ich nicht meine Zeit. Jemand anders. Wie wäre es, wenn ich dir sage, dass wir nicht vom Drogen-Dezernat sind und dass es nicht um Drogen geht? Jedenfalls nicht direkt. Wir müssen deine Bude nicht auf den Kopf stellen, aber wenn du willst, können wir das natürlich tun.«

»He, ihr habt gesagt …«

»Was haben wir gesagt, Danny?«

»Ach, nichts.«

»Ich habe noch nie zuvor ein Wort mit dir gesprochen«, sagte Banks, schob Dannys Arm langsam zur Seite und betrat die Wohnung. Im Wohnzimmer herrschte Chaos, Klamotten und CD-Hüllen lagen herum, aber immerhin war es nicht schmutzig und roch nicht nach Qualm oder Schlimmerem. An der Wand hing ein riesiges Poster von Bob Marley mit einer Tüte - näher war Danny wahrscheinlich nie an Jamaika herangekommen -, und auf der Fensterbank standen ein paar traurige Blumentöpfe, aber keine Cannabispflanzen.

»Nur ein paar Fragen, Danny, mehr nicht.«

»Ich hab immer gut mit euch zusammengearbeitet, oder etWa nicht?«

»Wie gesagt, ich habe dich noch nie im Leben gesehen, aber ich bin sicher, dass dein Verhalten immer vorbildlich war. Belassen wir’s dabei. Könntest du uns vielleicht ein, zwei Fragen beantworten? Dürfen wir uns setzen?«

Danny guckte argwöhnisch, was durchaus berechtigt war, und deutete dann auf zwei Sessel. Er kratzte sich am Kopf. »He, ihr könnt mich nicht reinlegen«, sagte er. »Ich bin kein kleiner dummer Junge.«

»Nein«, sagte Annie und machte es sich bequem. »Du wurdest am 9. August 1982 geboren. Das ist uns bekannt. Wir wissen so einiges über dich, Danny.«

Danny stand noch immer und trat von einem Fuß auf den anderen. »He, es is kalt. Kann ich den Kamin anmachen und mir was überziehen?«

»Sicher«, meinte Banks. »Ist wirklich ein bisschen frisch hier.«

Danny stellte den Gaskamin an und ging ins Schlafzimmer, um sich etwas anzuziehen. Banks folgte ihm. »Was soll’n das?«, fragte Danny.

»Reine Routine. Wir haben uns irgendwann mal angewöhnt, Verdächtige nicht aus den Augen zu lassen.«

»Wieso Verdächtige? Ich dachte, es geht nicht um Stoff.«

»Zieh dich an, Danny.«

Im Halbdunkel lag Nadia im Bett, die Decke bis zum Kinn hochgezogen. »Was is los, Danny?«, fragte sie mit weinerlicher Stimme. »Komm wieder ins Bett, ja?«

»Schlaf weiter, Nadia! Dauert nicht lange.« Danny streifte sich eine Jeans über.

»Was hast du Donnerstagabend angehabt?«, fragte Banks.

»Donnerstag? Keine Ahnung. Wieso?«

»Würde ich gerne mal sehen.«

»Liegt bestimmt bei den Sachen da hinten im Wäschekorb. Kümmert sich Nadia drum.« Er warf ihr einen bösen Blick zu. »Wenn sie mal Bock hat …«

Der Wäschekorb war nur halb voll. »Plastiktüte, Danny?«, fragte Banks. »Aber nicht so eine kleine wie die, mit denen du deine Geschäfte machst.«

»Sehr witzig.« Danny fand eine Mülltüte im Kleiderschrank. »Geht die?«

»Sehr schön.« Banks stopfte die Klamotten aus dem Wäschekorb hinein und folgte dann Danny zurück ins Wohnzimmer, wo es langsam wärmer wurde.

Als alle saßen, fragte Banks: »Hast du von dem Feuer auf dem Boot gehört?«

»Ich meine, gestern Abend im Pub hätte einer so was erzählt. Warum?«

»Bei dem Brand starben zwei Menschen«, erklärte Annie.

»Das ist traurig, aber da hab ich nichts mit zu tun.«

»Das meinst du, was?« Annie holte eine Mappe aus der Aktentasche und schlug sie auf. »Wir haben hier die Aussage eines jungen Mannes namens Mark Siddons, wonach du ihn mit Heroin für seine Freundin Tina Aspern versorgt hast. Was hast du dazu zu sagen, Danny?«

Danny machte ein erstauntes Gesicht. »Hör mal, ihr wisst doch, dass ich manchen Leuten hin und wieder mal ‘nen kleinen Gefallen tue. Euch doch auch. Ist doch bekannt, dass ich nicht im großen Stil verticke. Das raff ich nicht. Was läuft hier ab? Ihr sagt, ihr wärt nicht vom Drogen-Dezernat. Und es geht nicht um Stoff.«

»Tut’s auch nicht, Danny«, erklärte Banks. »Nicht in erster Linie. Ich glaube zu verstehen, was du uns sagen willst. Du kennst uns beide nicht, Inspector Cabbot und mich, deshalb hältst du ein bisschen hinter dem Berg, aber du hast da eine nette kleine Abmachung mit dem Drogen-Dezernat laufen, stimmt’s? Wenn du hin und wieder ein bisschen was über die großen Fische auspackst, lassen sie dich in Frieden. Du stehst unter Schutz. Du bist immun. Das ist ein gefährliches Spiel, Danny. Meiner Erfahrung nach finden die großen Fische irgendwann immer raus, wer nicht dichtgehalten hat, und diese Typen sind ziemlich nachtragend. Aber das ist dein Problem. Ich bin sicher, dass du weißt, welches Risiko du eingehst. Bei mir und Inspector Cabbot jedoch genießt du keine Immunität. Wir haben nichts am Hut mit dem Drogen-Dezernat. Wir kommen von der Abteilung Schwerverbrechen. Wir beschäftigen uns mit dem Brand. Wir untersuchen einen Mord, Danny. Deshalb brauchen wir deine Klamotten. Brandstiftung, nicht Dealerei. Es sei denn, da gibt’s eine Verbindung …«

»Ich hab doch nichts mit dem Feuer zu tun! Ich war nicht mal in der Nähe! Nadia und ich waren bis gestern Abend unten in Leeds.«

»Nachschub holen, den du am Wochenende verkaufen kannst?«

Danny kratzte sich am Unterarm. »Hab ‘n paar Freunde besucht.«

»Fängt’s an zu jucken?«, fragte Banks.

»Ich nehm den Scheiß doch nicht selbst!«

»Hör zu«, sagte Annie. »Hast du Mark Siddons mit Heroin für seine Freundin Tina Aspern versorgt?«

»Wusst ich doch nicht, wer das war, oder? Moment mal.« Er schaute von einem zum anderen. »An dem Stoff war nichts dran, ja? Der war gut verschnitten, kann keine Überdosis gewesen sein.«

»Also kam er von dir?«

»Was soll’n das hier werden?«

Annie sah Banks mit erhobenen Augenbrauen an. Banks machte weiter. »Die Sache ist ernst, Danny. Tina Aspern war nämlich eins der beiden Opfer, die bei dem Bootsbrand starben.«

»Das kann ich doch nicht wissen! Mensch, ich kannte sie doch kaum. Die Arme.«

»Aber wenn du ihr das Heroin besorgt hast, Danny … Hätte sie es nicht im Körper gehabt, dann hätte sie vielleicht überlebt.«

»Das könnt ihr mir nicht anhängen. Auf keinen Fall!« Danny verschränkte die Arme.

»Das ist alles eine Frage der Schuldfähigkeit, Danny«, erklärte Banks. Eine etwas weite Auslegung des Begriffs. »Also, wenn du ihr den Stoff verkauft hast und sie schließlich dran gestorben ist, dann bist du, wenn auch indirekt, dafür verantwortlich. Du denkst, wir könnten dich nicht verknacken, nur weil du hin und wieder mal ein Tütchen verkaufst, was? Die Sache ist ernst, Danny. Mehrere Jahre Knast.«

»Das ist ein Haufen Scheiße und das wisst ihr genau«, entgegnete Danny. »Ihr denkt wohl, ich bin blöd oder was. Ich hab ihr den Scheiß doch nicht gespritzt. Hab ihn ihr nicht mal verkauft. Ihr Freund, der war bei mir und hat gekauft. Wahrscheinlich hat er ihr das auch gedrückt. Wieso soll ich an irgendwas schuld sein?«

»So ist das Gesetz nun mal.«

»Na gut, dann hören wir uns mal an, was mein Pflichtverteidiger dazu sagt, okay?« Er griff nach dem Handy, das auf dem Couchtisch lag. Ehe er eine Nummer eingeben konnte, schlug Banks es ihm aus der Hand. Es rutschte über den Holzboden bis zur Anlage.

»He, wenn das jetzt kaputt ist …« Danny wollte aufstehen, aber Banks beugte sich vor und drückte ihn nach hinten. »Ich bin noch nicht fertig.«

»He, Moment mal …«

»Nein, jetzt hörst du mir mal zu. Und unterbrich mich nicht! Was ist passiert? Haben Mark und Tina dich übers Ohr gehauen? Oder dachtest du vielleicht, sie hätten noch Geld auf dem Boot versteckt, und bist hin, um dich zu bedienen, als sie schliefen? Du wusstest ja nicht, dass Mark nichts nimmt.«

»Ich hab nicht …«

»Bist du gestern Nacht hingefahren und hast das Geld gestohlen, als Tina breit war? Hat dich der Mann vom Nachbarboot dabei erwischt? Es gab Streit, und du hast ihn k.o. geschlagen? Aber wie bist du auf das Feuer gekommen, Danny? Weil da so einladend eine Flasche Terpentin rumstand? Ganz schön clever von dir, das so hinzustellen, als wäre der Nachbar das eigentliche Opfer. Echt clever.«

Danny saß mit offenem Mund da und schüttelte den Kopf.

»Oder hat einer von den Großhändlern Wind bekommen von deiner Absprache mit dem Drogen-Dezernat? Ja? Ein kleiner Denkzettel für dich, Danny? Nach dem Motto: Du bist der Nächste?«

Banks wusste, dass er im Trüben fischte. Er warf den Köder aus und hoffte, dass Danny anbiss, doch je länger er es versuchte, desto klarer wurde ihm, dass er keinen Erfolg haben würde. Danny Corcoran war nicht bei den Booten gewesen; er hatte weder Tina Aspern noch Thomas McMahon umgebracht. Er hatte das getan, was er immer tat: verschnittenes Heroin für kleine Summen an Leute verkaufen, die den Kick am Wochenende suchten, in diesem Fall an den Freund einer stark Abhängigen. Dennoch bestand die entfernte Möglichkeit, dass er irgendwas wusste.

»Was für einen Wagen fährst du?«, fragte Banks.

»Einen roten Ford Mondeo. Warum?«

»Schon mal was von einem Maler namens Thomas McMahon gehört? Das war der Typ vom Nachbarboot.«

»Bin noch nie da gewesen. Ich kann Wasser nicht ausstehen.«

»Du hast nicht zufällig auch McMahon Heroin verkauft?«

»Ganz bestimmt nicht.«

»Wie sind Mark und Tina überhaupt auf dich gekommen?«

»Kein Problem, wenn man die richtigen Leute kennt. Mundpropaganda. Aber in dem Fall hab ich einen Kumpel in Leeds, und der meinte, die beiden wären okay.«

Das hatte Mark ihm auch erzählt, erinnerte sich Banks. »Und wie heißt dieser Kumpel?«

»Jetzt reicht’s aber!«

»Den Namen!«, forderte Annie. »Wenn du ihn nicht sagst, fragen wir Mark Siddons. Vergiss nicht, seine Freundin ist tot!«

Danny sah von Annie zu Banks und senkte den Blick. »Benjamin Scott«, flüsterte er. »Aber erzählt nicht, dass ihr seinen Namen von mir habt. Benjy kann ganz schön ungemütlich werden.« Danny hielt sich den Bauch. »Ich hab Bauchschmerzen. Sind wir bald fertig?«

»Adresse?«, fragte Annie.

Danny nannte ihr eine Anschrift im Stadtteil Gipton. Banks würde Detective Inspector Ken Blackstone von der Polizei in Leeds anrufen und ihn bitten, Benjamin Scott zu überprüfen.

»Eine Sache noch, Danny«, sagte Banks, als sie aufstanden.

»Was denn?«

»Ab sofort bist du raus aus dem Geschäft.«

»Was soll das denn heißen?«

»Du hast mich verstanden.«

»Ihr könnt doch nicht -«

»Ich kann alles, Danny. Und ich tue’s auch. Ich sag’s mal mit einfachen Worten: Ich kann Dealer auf den Tod nicht ausstehen. Du wirst überwacht werden. Nicht von mir, nicht vom Drogen-Dezernat, sondern von Leuten, denen ich vertraue. Und wenn auch nur einer von denen mitbekommt, dass du noch mal Heroin verkaufst, bist du weg vom Fenster, so schnell kannst du gar nicht gucken. Verstanden?«

»Ich kann doch nicht -«

»Und wenn das nicht funktioniert, dann werden Benny und seine Freunde sehr schnell erfahren, dass du sie mit den Bullen beschissen hast. Ist das klar genug?«

Danny wurde blass.

»Ist das klar?«, hakte Banks nach.

Danny schluckte und nickte.

In dem Moment kam Nadia wieder herein, stellte sich neben Danny und rieb sich die blassen dünnen Arme. »Danny, komm jetzt, los. Ich brauch was. Los!«

Danny verdrehte die Augen. »Verdammte Scheiße!«

Banks und Annie verschwanden mit der Tüte voll Wäsche.

 

Mark unterschrieb, damit er seine Habseligkeiten mitnehmen konnte: Geld, Taschenmesser, Schlüssel und den tragbaren CD-Player mit der alten Scheibe von David Bowie. Das war jetzt seine einzige CD. Er mochte Bowie; man konnte diesen Mann in keine Schublade stecken, er verwandelte sich immer wieder aufs Neue: Ziggy Stardust, The Thin White Duke. Vielleicht würde Mark es genauso machen. Als Tina noch lebte, hatte er jemanden gehabt, für den es sich lohnte zu arbeiten, mit dem er zusammen sein wollte. Aber jetzt … wozu sollte er jetzt noch weitermachen?

»Was ist mit meinen Klamotten?«, fragte er.

»Sind noch nicht aus dem Labor zurück«, antwortete der wachhabende Beamte.

»Aber Sie haben doch schon alle Tests gemacht! Ist doch schon bewiesen, dass ich das Feuer nicht gelegt hab. Es ist kalt. Ich brauch ‘ne Jacke.«

»Es ist Wochenende. So was dauert. Versuchen Sie’s nächste Woche noch mal. Bis dahin …« Mit ersichtlichem Widerwillen holte der Beamte eine Plastiktüte unter dem Schreibtisch hervor und reichte sie Mark. »Das hier hat Chief Inspector Banks abgegeben.« Mit dem Daumen wies er hinter sich. »Sie können sich da umziehen.«

Mark ging in den Raum, in dem Fingerabdrücke genommen und Fotos gemacht wurden, und zog den roten Overall aus. Banks’ Jeans passten oben herum ganz gut, waren nur ein bisschen zu lang, deshalb krempelte er sie um. Die Ärmel des alten dreiviertellangen Wildledermantels mit dem abgetragenen Innenfutter waren ebenfalls zu lang, und der letzte Schrei in Sachen Mode war er auch nicht gerade, aber er sah schön warm aus, und Mark fand es nett von dem Bullen, dass er sein Versprechen gehalten hatte.

Das war alles, was er jetzt noch besaß: die geborgten Klamotten und der Inhalt seiner Taschen. Er hatte nicht mal mehr Zigaretten, und da sie so teuer waren, war es ratsam, nicht die letzten Kröten dafür auszugeben. Das war’s dann also. Klar, zu Hause waren noch Sachen von ihm, falls Crazy Nick nicht alles verbrannt hatte. Alte Kleidungsstücke, Spielzeug, CDs. Aber dorthin würde er niemals zurückkehren. Schon gar nicht, nachdem seine Mutter an Lungenkrebs gestorben war und nur noch Crazy Nick da war, wie Tante Grace ihm erzählt hatte.

Schließlich trat Mark durch die Tür des Polizeipräsidiums in die Freiheit, auch wenn es eine Freiheit voller Entbehrung und Unsicherheit war. Um ehrlich zu sein, hätte Mark sich nicht beschwert, wenn sie ihn ein bisschen länger behalten hätten. Im Knast war es warm, er bekam etwas zu essen und wurde von niemandem schlecht behandelt. Wer konnte wissen, was da draußen auf ihn wartete, in der tristen Welt ohne Tina?

Zwei Fußgänger machten einen Bogen um ihn und wandten den Blick ab, als wüssten sie genau, woher er kam. Ach, scheiß drauf, sagte er sich und atmete tief die kühle Luft ein. Scheiß auf sie alle.

Banks, der Bulle, trat aus dem Golden Grill und kam ihm über die Market Street entgegen. »Na, Mark, passen die Sachen?«

»Geht so. Fürs Erste, meine ich. Danke.«

»Keine Ursache. Hab noch eine kurze Frage.«

»Was denn?«

»Könnte auch völlig unwichtig sein«, sagte Banks, »aber ich hab drüber nachgedacht, wie das Feuer vom einen Boot aufs andere übergesprungen ist.«

»Und?«

»Hm, ich will Ihnen ja keine Angst machen, aber es könnte so was wie ein Schuss vor den Bug gewesen sein, sozusagen eine Warnung.«

»Was meinen Sie damit?«

»Vielleicht wusste der Täter nicht, ob Sie ihn gesehen haben. Vielleicht wusste er nicht mal, dass Tina zu Hause war, sondern hatte eine Botschaft für Sie.«

»Und welche?«

»Dass Sie den Mund halten sollen.«

»Aber ich weiß doch gar nichts.«

»Ganz bestimmt nicht, Mark? Sind Sie sicher, dass Sie Toms Gäste nicht doch deutlicher gesehen haben?«

»Nein. Ich hab die Wahrheit gesagt.«

»Gut. Ich glaube Ihnen. Wie schon gesagt, ich will Ihnen keine Angst einjagen, aber wenn der Täter glaubt, dass Sie ihn gesehen haben, dann könnten Sie in Gefahr schweben. Seien Sie vorsichtig, halten Sie die Augen offen.«

»Ich kann gut auf mich aufpassen«, sagte Mark.

»Schön«, erwiderte Banks. »Freut mich. Halten Sie einfach die Augen offen, das ist alles.« Er gab Mark seine Visitenkarte. »Hier ist meine Nummer, falls Ihnen noch was einfällt. Auch die vom Handy.«

Mark nahm die Karte entgegen; Banks ging ins Polizeigebäude.

Es war Markttag: Die mit Planen überdachten Stände waren auf dem Kopfsteinpflaster aufgestellt, billige Kleidung neben Autozubehör, Spülmittel, Batterien, Käse, Fleisch, Obst und Gemüse, Geschirr, Besteck, Spielzeug, Videokassetten und alten Büchern. Ältere Leute mit Stoffmützen und Wachsjacken und jüngere in Jeans und Leder schlenderten herum und befingerten die Ware, während die Marktleute die Vorzüge ihres unzerbrechlichen Geschirrs oder des nie versagenden elektrischen Flaschenöffners anpriesen.

Mark brauchte nichts vom Markt, und so ging er weiter die Straße hinunter, die Hände tief in den Taschen vergraben, den Kopf gesenkt, und dachte über das nach, was Banks ihm gerade mitgeteilt hatte. Niemals wäre er auf die Idee gekommen, dass er in Gefahr sein könnte. Aber jetzt musterte er alle, die ihm entgegenkamen, argwöhnisch, auch wenn er gar nicht wusste, worauf er achten sollte. Falls das stimmte, was Banks gesagt hatte, wenn der Mörder also meinte, Mark hätte ihn gesehen, dann musste er sich von nun an in Acht nehmen.

In einer Tasche von Banks’ Ledermantel ertastete Mark etwas Hartes. Er zog es heraus. Eine Schachtel Silk Cut mit zwei Zigaretten und einem Wegwerffeuerzeug. Glück im Unglück! Mark zündete sich eine an. Immerhin hatte er jetzt etwas zu rauchen, auch wenn die Zigarette alt und vertrocknet war.

Er durchsuchte die anderen Taschen, um zu sehen, ob Banks darin Geld vergessen hatte, fand aber nur zwei alte Parkscheine und einen Zettel, auf dem »Schönberg, Gurrelieder, del Mar/Sinopoli« stand. Mark verstand nur Bahnhof. Er hatte nie behauptet, ein heller Kopf zu sein. Sicher konnte er hart arbeiten, war handwerklich geschickt und wurde mit allen Sachen fertig, aber wenn’s um Grips und Rechtschreibung ging, dann musste er passen. Der Bulle musste einiges auf dem Kasten haben, wenn er das geschrieben hatte, dachte Mark. Das sah noch nicht mal englisch aus. Vielleicht fuhr er da im Urlaub hin. Mark war noch nie im Ausland gewesen, aber irgendwann wollte er das mal. Irgendwohin fahren, in ein abgedrehtes Land, zum Beispiel in die Mongolei. Nach Ulan-Bator. Hatte er auf einer Landkarte im besetzten Haus gesehen. Ihm gefiel der Klang des Wortes: Ulan-Bator. So dumm war er gar nicht.

Er steckte die Ohrstöpsel ein, stellte die CD an und lief zwischen den samstagmorgendlichen Einkäufern über die South Market Street. Bowie sang »Five Years«, einen von Marks Lieblingssongs. Es war schön, wieder ordentliche Musik zu hören und nicht diesen beschissenen Säufer, der immer »Your Cheatin’ Heart« gegrölt hatte. Trotzdem fühlte Mark sich abgestumpft, war antriebslos, und die Musik klang, als komme sie aus weiter Ferne. Seit er von Tinas Tod erfahren hatte, fühlte er sich so. Alles, was er tat, geschah nur noch mechanisch.

Nach ungefähr einer halben Stunde erreichte Mark die Baustelle. Von außen war die neue Turnhalle so gut wie fertig, aber innen war noch jede Menge zu tun: Boden legen, Trockenausbau, Installation, Elektrik, Streichen. Das konnte alles im Winter gemacht werden, bei schlechtem Wetter. Die Tür stand auf, Mark ging hinein. Es war nicht viel los, schließlich war Samstag, aber es gab doch einige, die am Wochenende arbeiteten, zumindest am Samstag, damit sie pünktlich fertig wurden.

Es roch irgendwie neu im Gebäude. Nicht nach frischer Farbe, denn es war noch nicht gestrichen worden, sondern nach anderen Materialien: nach frisch geschnittenem Holz, feuchten Pappkartons, in denen das Material geliefert wurde, und nach dem Sägemehl auf dem Boden. Mark hatte diese Düfte schon immer gemocht, genauso wie den Geruch von Steinstaub, ohne dass er hätte sagen können, warum. Er wusste nur, dass es ein Gefühl in ihm auslöste, etwas Unbeschreibliches, Unerklärliches. All diese Tätigkeiten besaßen eine Melodie, eine Einheit. Keine Melodie wie bei David Bowie, sondern eine aus Hämmern, Bohren und Sägen. Viele hielten es für Lärm, aber für Mark hatten die Geräusche der Werkzeuge immer ein Muster, eine Bedeutung gehabt. Der Klang des Schaffens. Eine Symphonie, die in ihm dasselbe Gefühl auslöste wie die Geräusche des Meeres, das er mit den wenigen seiner glücklichen Kindheitserinnerungen verband. Offensichtlich war er als ganz kleiner Junge mit seiner Mutter mal am Meer gewesen, bevor sie anfing zu trinken, vor Crazy Nick. Er meinte, es sei Scarborough gewesen, dunkel erinnerte er sich an eine Burg auf einem Hügel und an Wellen, die sich an der Promenade brachen. Aber genau wusste er es nicht mehr. Jetzt war es sowieso egal.

Lenny Knox war ein Subunternehmer, ein großer stämmiger Liverpooler mit einem Gesicht wie rotes Sandpapier. Er arbeitete an jedem Tag, den Gott werden ließ, bis der Auftrag erledigt war. Lenny machte gerade eine Rauchpause an der Stelle, wo später einmal Duschräume und Umkleidekabinen entstehen sollten. Vinnie Daly, einer seiner Kollegen, legte den Schraubenschlüssel beiseite, als er Mark auf sich zukommen sah.

»Wo bist du gewesen, Junge?«, fragte Lenny. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht, als wir von dem Feuer gehört haben, stimmt’s, Vinnie? Im Radio haben sie nicht gesagt, ob einer verletzt wurde. Alles in Ordnung bei dir ?«

»Mir geht’s gut. Die Polizei hat mich dabehalten. Über Nacht.«

»So ‘ne Schweinerei.«

»War nicht so schlimm.«

»Und was ist mit deiner Kleinen?«

Mark schaute auf den unfertigen Boden. »Sie ist tot, Lenny.«

»O nein«, sagte Lenny und legte Mark die Hand auf die Schulter. »Die arme Kleine. Tut mir Leid, mein Junge, ehrlich. War so ‘ne Nette.«

Mark sah ihn an und versuchte, nicht zu weinen. »Ich war nicht da, Lenny. Ich konnte ihr nicht helfen.«

»Ist doch nicht deine Schuld, was passiert ist. Hör mal, wenn du irgendwo unterkommen musst, so für ‘n paar Tage, meine Sally hat bestimmt nichts dagegen.«

»Wirklich, Lenny? Ich weiß echt nicht, wo ich heute bleiben soll.«

»Nee, kein Problem. Hör mal, du hast doch heute bestimmt was andres im Kopf. Nimm dir ‘n Tag frei, wenn du willst, und komm später zu uns nach Hause.«

»Nee. Ich will arbeiten. Was soll ich sonst machen? Wo soll ich hin? So bin ich wenigstens ein bisschen abgelenkt. Und das Geld kann ich auch gebrauchen.« Das stimmte allerdings, aber ob die Arbeit ihn von seinen Problemen ablenken würde, bezweifelte Mark. Wie konnte ihn etwas davon abhalten, an Tina zu denken?

Lenny sah ihn an. »Okay, kein Problem. Gut. Dann nimm doch mal die Duschköpfe da vorn und komm mit.«

 

Nachdem Banks Mark Siddons gewarnt und Hatchley, der auf dem Weg der Besserung war, beauftragt hatte, den Hintergrund des Jungen zu recherchieren, machte er sich am späten Samstagvormittag wieder auf den Weg nach Adel. Maria Phillips hatte Wort gehalten und ihm einen Katalog gebracht sowie die Namen von drei ortsansässigen Künstlern genannt, auf deren Ausstellungseröffnungen in Eastvale Thomas McMahon in den vergangenen fünf Jahren gewesen war. Leider war im Katalog kein Bild von McMahon. Es bestand offenbar kein großes Interesse am Aussehen von Malern, solange sie keine Selbstporträts anfertigten.

Banks wollte es noch mal bei Dr. Patrick Aspern versuchen, wenn möglich ohne dessen Frau. Und diesmal würde er ihn nicht mit Samthandschuhen anfassen. Aspern gehörte auf jeden Fall immer noch zu den Verdächtigen.

Während der Fahrt lauschte Banks Bob Dylan, der davon sang, einen Tag zu lang in Mississippi gewesen zu sein. Das Gefühl kannte Banks nur zu gut. Nicht unbedingt, zu lange in Yorkshire gewesen zu sein - es gefiel ihm noch immer gut im Norden -, sondern zu lange an einer Sache oder einem Menschen festzuhalten, obwohl man längst hätte aufgeben sollen, loslassen müssen, weil alles zu Bruch ging und der Schaden immer größer wurde.

Er parkte vor dem Haus im Tudorstil, und diesmal öffnete Patrick Aspern persönlich, leger gekleidet mit einer grauen Hose, einem weißen Hemd und einem malvenfarbenen Pullover. Er sah aus, als wolle er eine Runde Golf spielen. Banks vermutete, dass Aspern am Wochenende keine Sprechstunde hatte.

»Meine Frau hat sich hingelegt«, erklärte Aspern, sichtlich erstaunt, Banks nach so kurzer Zeit wiederzusehen. »Es ist ein großer Schock für sie gewesen, müssen Sie wissen, insbesondere die Identifizierung von Christine, bei dem Zustand der Leiche. Wenn sie nur auf mich gehört hätte, dann hätte ich ihr wenigstens das ersparen können.«

»Für Sie war es sicherlich auch ein Schock?«, fragte Banks. »Christines Tod, meine ich.«

»Ja, natürlich. Aber uns Männern ist doch klar, dass es weitergehen muss, oder? Wir können es uns nicht leisten, unsere Gefühle auszuleben wie die Frauen. Egal, ich weiß zwar nicht, wie ich Ihnen helfen könnte, aber kommen Sie doch herein.«

Banks folgte ihm in denselben Raum wie beim letzten Besuch. Das einzige Geräusch war die tickende Uhr auf dem Kaminsims.

»Haben Sie schon etwas herausgefunden?«, erkundigte sich Aspern.

»Leider noch nicht viel«, erwiderte Banks. »Wir wissen, dass der Mann auf dem Nachbarboot ein Maler namens Thomas McMahon war und dass er anscheinend das eigentliche Opfer war. Kennen Sie ihn oder haben Sie mal von ihm gehört?«

»McMahon? Nicht dass ich wüsste.«

»Ich würde gerne noch einmal mit Ihnen über Mark Siddons sprechen«, erklärte Banks.

Asperns Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Wenn es einen Menschen gibt, der für Christines Schicksal verantwortlich ist, dann er. Ich habe lange darüber nachgedacht. Wäre er bei ihr gewesen, dann würde sie jetzt noch leben. Er wusste, dass sie krank war, verdammt noch mal, er wusste, dass man auf sie aufpassen muss.«

»Ich dachte, es war Ihnen nicht recht, dass die beiden zusammen waren?«

»Darum geht es doch nicht. Er hätte bei ihr sein sollen, aber er war nicht da. Er wusste schließlich, dass sie nicht in der Lage war, auf sich selbst aufzupassen. Wo war er überhaupt?«

Banks würde sich eher die Zunge abbeißen, als Patrick Aspern zu erzählen, dass Mark zum Zeitpunkt des Brandes mit Mandy Patterson im Bett gewesen war. »Sein Alibi ist wasserdicht«, erklärte er lediglich. »Ich nehme an, Ihre Praxis ist vom Haus aus zugänglich?«

Der plötzliche Themenwechsel schien Aspern zu verwirren. »Ja. Es sind eigentlich zwei Häuser, aber die Zwischenwand wurde durchbrochen. Ich weiß, so eine Praxis ist ziemlich altmodisch, aber die Leute hier mögen das. Ist viel persönlicher als so ein anonymes Krankenhaus. Das war einer der Gründe, warum wir das Haus damals gekauft haben.«

»Ziemlich kostspieliges Projekt.«

»Nicht dass Sie das was angehen würde, aber Frances’ Vater hat uns damals unter die Arme gegriffen.«

»Aha. Sehr großzügig. Wie dem auch sei … Ich will auf etwas ganz anderes hinaus, nämlich dass Christine hier im Haus Zugang zu Drogen gehabt hat. Sie hatten immerhin etwas im Haus.«

Aspern schlug die Beine übereinander und zupfte an der Bundfalte seiner Hose. »Wie ich Ihnen schon bei unserem letzten Gespräch mitteilte, ist in meiner Praxis alles sicher unter Verschluss. Außerdem ist die Praxis selbst nicht zugänglich, wenn ich nicht da bin.«

»Ja, aber die Schlüssel werden doch wohl irgendwo sein?«

»An einer Kette. In meiner Hosentasche.«

»Sie haben sie also immer bei sich?«

»Ja, so gut wie immer. Natürlich nicht, wenn ich im Bett liege oder im Badezimmer bin …«

»Christine hätte sich also Zugang verschaffen können, während Sie beispielsweise schliefen oder unterwegs waren?«

»Wenn ich unterwegs bin, nehme ich die Schlüssel mit.«

»Aber die Möglichkeit besteht schon, oder? Sie hätte sich Nachschlüssel machen lassen können.«

»Ja, möglich ist das. Aber es war nicht so.«

»Ist Ihnen jemals aufgefallen, dass in Ihrer Praxis Medikamente fehlten? Insbesondere Morphium?«

»Nein. Und glauben Sie mir, das hätte ich bemerkt.«

»Ist Ihnen an Christines Verhalten niemals etwas ungewöhnlich vorgekommen, als sie noch zu Hause lebte?«

»Nein, eigentlich nicht. Sie wirkte müde, lustlos, war oft allein, lag im Bett. Sie wissen doch, wie Jugendliche sind. Die brauchen scheinbar sechzehn Stunden Schlaf. Um ehrlich zu sein, hab ich nicht viel von ihr gesehen.«

»Aber Sie sind doch Arzt. Sie sind geschult, Anzeichen zu erkennen, die andere übersehen.«

Aspern lächelte verbittert. »Auch wir sind nicht unfehlbar, obwohl manche das gerne glauben.«

»Sie hatten also nicht die geringste Ahnung, dass Christine Drogen nahm?«

»Nein, überhaupt nicht. Wie gesagt, sie war in der Pubertät. Da sind Jugendliche mürrisch und verschlossen, auch wenn sie keine Drogen nehmen.«

»Was ist mit ihren Augen? Sind Ihnen nicht die erweiterten Pupillen aufgefallen?«

»Schon, aber da komme ich doch nicht gleich auf die Idee, dass meine Stieftochter drogenabhängig ist. Sie etwa?«

Banks wusste es nicht. Wie würde er reagieren, wenn er bei Tracy oder Brian solche Hinweise entdeckte? Als Polizist hatte er natürlich gelernt, darauf zu achten. Aber wenn er seine Kinder zur Rede stellte und eine einleuchtende Antwort bekäme, könnte seine Beziehung zu ihnen einen nicht wieder gutzumachenden Knacks bekommen. Sie würden ihm nie wieder vertrauen. Andererseits, wenn er Recht hätte … Glücklicherweise war er noch nie vor die Wahl gestellt worden. Brian spielte in einer Rockband, hatte also wahrscheinlich am ehesten Zugang zu Drogen. Banks war überzeugt, dass sein Sohn schon mal einen Joint geraucht, vielleicht sogar Ecstasy probiert hatte. Aber damit konnte er als Vater leben. Vielleicht hatte Brian auf Tour auch Aufputschmittel genommen, um durchzuhalten. Aber sicherlich nichts Härteres. Bestimmt kein Heroin. Und Tracy? Nein, sie war viel zu vernünftig und normal. Oder?

»Haben Sie mal Einstiche an ihren Armen gesehen?« Banks hielt die Luft an. »Oder an anderen Stellen?«

Aspern starrte ihn an. Seine Miene war schwer zu deuten: kühl, aber spöttisch. »Was für eine sonderbare Frage«, sagte er schließlich. »Wenn ja, dann hätte ich doch gewusst, was los ist. Ich hab doch gesagt, ich wusste nichts davon, folglich ist mir auch nichts aufgefallen.«

»Ich nehme an, sie hat immer was mit langen Ärmeln angehabt«, versuchte es Banks.

Aspern erhob sich und lehnte sich an das Kaminsims, über dem das Waldbild hing. Er sah aus, als posiere er für ein Foto. »Muss sie wohl. Hören Sie, mir ist klar, dass Sie Ihre Arbeit machen müssen und so, und ich denke, ich habe sehr viel Geduld gehabt. Aber ich habe meine Stieftochter verloren, und langsam macht mich diese Unterhaltung ein wenig misstrauisch. Wenn der Künstler auf dem Nachbarboot das eigentliche Opfer ist, warum stellen Sie mir dann so viele Fragen über Christine? Sie ist unschuldigerweise zu Tode gekommen.«

»Oh, noch steht gar nichts fest«, widersprach Banks. »Es ist noch früh am Tag. Glauben Sie mir, wir sammeln so viele Informationen wie möglich über Thomas McMahon, aber wir müssen jeder Spur nachgehen und dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen. Ich habe gesagt, es würde so aussehen, als sei Christine nicht das eigentliche Opfer, aber so ein Täter kann sehr gerissen sein und die Ermittlungen in die falsche Richtung führen, besonders wenn er viel Zeit hatte, das Verbrechen durchzuspielen und zu planen.«

»Und Sie glauben, dass es lange im Voraus geplant wurde?«

»Es hat zunehmend den Anschein.«

»Ich verstehe aber immer noch nicht, warum Sie mich einer solchen Befragung unterziehen. Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich etwas damit zu tun habe?«

»Wo waren Sie am Donnerstagabend?«

Aspern lachte. »Das glaube ich jetzt nicht.«

»Seien Sie doch so nett und antworten Sie mir.«

»Hier natürlich. Bei meiner Frau. Das habe ich Ihnen bereits beim letzten Mal erklärt.«

»Sonst war niemand hier? Keine Gäste?«

»Nein. Wir haben gegessen, danach Fernsehen geguckt. Es war ein ruhiger Abend.«

»Wann sind Sie schlafen gegangen?«

»Um elf, wie immer.«

»Sie gehen immer um elf Uhr zu Bett?«

»Unter der Woche schon. Am Wochenende bleiben wir manchmal etwas länger auf, oder wir gehen in die Oper oder essen mit Freunden. Ob Sie’s glauben oder nicht, aber meine Arbeit kann ganz schön anstrengend sein, und ich muss all meine fünf Sinne beisammen haben.«

»Natürlich. Sie können ja nicht mit zittrigen Händen dastehen, wenn Sie eine Spritze setzen wollen, oder?« Banks überlegte, wie er das Gespräch auf Marks Anschuldigung bringen könne, Aspern habe Christine sexuell missbraucht. Ihm fiel nichts ein. Er beschloss, einfach auf den Punkt zu kommen. »Da ist noch etwas, das Mark Siddons über Christine gesagt hat.«

»Aha?«

»Er sagte, sie wäre unter anderem deshalb zu Hause ausgezogen, weil Sie sie sexuell missbraucht hätten.«

Immerhin reagierte Aspern nicht empört. Er nahm die Behauptung ruhig auf und schien darüber nachzudenken. »Und, glauben Sie ihm?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Warum erwähnen Sie es dann, und ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt? Verstehen Sie nicht, wie verletzend so eine Anschuldigung für einen trauernden Angehörigen sein kann, selbst wenn sie noch so haltlos ist?«

Banks stand auf und schaute Aspern an. »Dr. Aspern, wir ermitteln in einem Mordfall. Wir wissen zwar noch nicht genau, wer das beabsichtigte Opfer war, aber wir wissen ganz genau, dass zwei Menschen gestorben sind. Einer war Ihre Stieftochter. Ihr Verlust tut mir aufrichtig Leid, aber wie Sie eben schon sagten, wir Männer wissen, dass es weitergehen muss, nicht wahr? Und ich sorge dafür, dass es weitergeht. Und wenn ich denke, irgendwas könnte relevant für die Ermittlung sein, dann stelle ich meine Fragen. Das ist doch wohl nur recht und billig, oder?«

»So gesehen«, antwortete Aspern, »haben Sie wohl Recht.«

»Würden Sie also bitte meine Frage beantworten?«

»Sie ist so abwegig, dass sie nicht mal eine Verneinung wert ist.«

Banks sah ihm in die Augen. »Trotzdem!«

»Nun gut. Die Beschuldigung ist absurd. Ich habe meine Stieftochter niemals angefasst. Reicht das?«

Er log. In dem Moment wusste Banks, dass Mark Siddons die Wahrheit gesagt hatte. Aber wer würde ihm glauben? Und wie würde Banks es beweisen können? Was konnte er tun?

Er konzentrierte sich so stark auf Patrick Asperns Körpersprache und Mienenspiel, dass er die Gestalt in der Tür erst bemerkte, als sie etwas sagte.

»Was ist?«, fragte Frances Aspern, das Gesicht noch verquollen vom Schlaf. »Was ist los?«

Beide drehten sich zu ihr um. Patrick Aspern sagte: »Schon gut, Liebes. Er hatte nur noch ein paar Fragen.«

Der Blick, den sie sich zuwarfen, sprach Bände.

 

 


* 6

 

Schon als Kind hatte Banks den Geruch von Buchhandlungen geliebt. Da machte Leslie Whitakers Antiquariat im Gassenlabyrinth hinter dem Polizeirevier keine Ausnahme. Es gehörte zu einer Reihe besonders alter Läden mit niedrigen krummen Balken und unterteilten Erkerfenstern mit Butzenscheiben. Rechts vom Antiquariat befand sich ein Tabakwarenhändler mit Holzschalen voll exotischem Pfeifentabak, auf der anderen Seite der Apotheker J.W. Allen mit seinem Schaufenster voll antiker blauer, grüner und roter Fläschchen. Alles hübsch arrangiert für die Touristen.

Als Banks eintrat, bimmelte die Glocke über der Tür. Das Geruchsgemisch war schwer zu definieren, es war ein Gemisch aus Staub, Leder und Papier, dazu vielleicht ein wenig Schimmel, doch der Duft wirkte auf Banks so tröstlich wie der von frisch gemähtem Gras oder gerade aus dem Ofen gezogenem Brot. Das musste etwas damit zu tun haben, dass er als Junge viel Zeit in der Jugendbibliothek verbracht und sich als Teenager oft in Secondhandläden aufgehalten hatte. Er blieb auf der Schwelle stehen, um die Atmosphäre zu genießen und die Erinnerung aufleben zu lassen. Dann hielt er dem Mann, der gerade einige Bücher umräumte, seinen Dienstausweis unter die Nase.

»Oh, ein Chief Inspector«, sagte Whitaker. »Und das an einem Samstagnachmittag. Ich fühle mich geehrt.«

»Wir haben nicht viele Leute«, gab Banks zurück. Das stimmte zwar zum Teil, war aber nicht der eigentliche Grund, warum er selbst gerne solche Routinebefragungen übernahm. Die meisten Beamten in seiner Position saßen am Schreibtisch hinter riesigen Papierbergen oder in Besprechungen, wo sie stundenlang über Gelder und Personalmittel, Büroklammern und Datenbanken, kosteneffektive Polizeiarbeit, Diagramme und Beurteilungskriterien diskutierten. Auch wenn Banks oft Ähnliches zu erledigen hatte, behielt er doch gern die Finger im Spiel, übernahm gern die Arbeit draußen, die er jahrelang verrichtet hatte. Zum einen war es eine Frage der Solidarität mit den Untergebenen, die es durchaus zu schätzen wussten, wenn der Chef dieselben öden, sinnlosen Aufgaben verrichtete wie sie und sich die Hände schmutzig machte, zum anderen war es Eigennutz, denn Banks hasste Papierkram und tat nichts lieber, als die Fühler auszustrecken und eine Lüge oder eine mögliche Fährte aufzuspüren. Einige der jungen Aufsteiger, die besonders schnell über Förderprogramme nach oben gelangt waren, konnten nicht verstehen, warum Banks sich nicht einfach nur noch seinen »administrativen« Aufgaben widmete. Das war natürlich ihr erklärtes Ziel.

Banks’ Instinkt als Kriminalist war im Laufe der Jahre geschärft worden, und seine Erfolgsquote war so hoch, dass ihm weder Detective Superintendent Gristhorpe noch Assistant Chief Constable Ron McLaughlin im Weg standen. Wenn Banks also beschloss, einen Verdächtigen persönlich zu vernehmen - eine Aufgabe, die normalerweise von einem rangniederen Constable oder höchstens einem Sergeant übernommen wurde und die die meisten Beamten über der Position eines Inspectors gar nicht mehr beherrschten -, dann ging das auch für seine Chefs in Ordnung, denn Banks war äußerst geschickt im Angreifen und Parieren. Das heißt, er beherrschte die subtile Psychologie einer guten Vernehmung.

Bisher wusste Banks lediglich, dass Leslie Whitaker das Geschäft von seinem Vater Ernest übernommen hatte, der vor zwei Jahren gestorben war. Auf Whitakers Schreibtisch stand ein Foto, auf dem Banks die beiden zu erkennen glaubte. Der Inhaber entsprach Banks’ Vorstellung von einem Antiquar ganz und gar nicht, aber vielleicht war es ja ein Vorurteil, einen Mann mit wirrem Haar und altmodischem engen Pullover zu erwarten. Whitaker war Anfang vierzig, trug einen hellgrauen Anzug, ein weißes Hemd und eine braune Krawatte. An den Schläfen lichtete sich bereits sein kurzes dunkles Haar, aber es stand ihm gut. Er sah gesund und durchtrainiert aus. Banks vermutete, dass Whitaker mit seinem kräftigen Kinn und den strahlend blauen Augen auf Frauen (und vielleicht sogar auf Männer) attraktiv wirkte. Er war nicht vorbestraft, und Sergeant Hatchley hatte keinerlei Tratsch über ihn zu Tage fördern können. Dann war da auch nichts - Hatchley war schließlich ein Meister auf diesem Gebiet.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Whitaker. »Setzen Sie sich doch!«

Er selbst nahm an einem glänzendem antiken Schreibtisch im hinteren Teil des Ladens Platz und zeigte auf einen Holzstuhl. Banks folgte der Aufforderung. »Eigentlich brauche ich ein paar Informationen«, sagte er.

»Ein Verbrechen in der Welt der Bücher?«

»Eher in der Welt der Kunst. So sieht es jedenfalls aus.«

»Hm, das leuchtet auch eher ein. Die Kunstwelt ist voller Verbrechen.«

»Ich nehme an, Sie haben von dem Brand auf den Kanalbooten gehört.«

»Ja. Tragisch. Eine schreckliche Geschichte.«

»Wir haben Grund zur Annahme, dass eines der Opfer ein Maler namens Thomas McMahon war. Ich glaube, Sie kannten ihn?«

»Tom McMahon? Du liebe Güte. Davon wusste ich nichts!«

»Sie kennen ihn also?«

»Tom? Ja, schon, flüchtig. Ich meine, ich wusste nicht, wo er wohnte und was er so trieb, aber ich kenne ihn, ja.«

»In welchem Zusammenhang?«

»Ich verkaufe seine Bilder. Besser gesagt, ich vermittle zwischen Tom und den verschiedenen Kunstgewerbemärkten, Läden und Ateliers in den Yorkshire Dales, wo seine Landschaftsbilder verkauft werden. Und als man vor ein paar Jahren meinte, er würde groß rauskommen, da habe ich ein paar von seinen Gemälden angekauft und sogar wieder verkauft.«

»Und dann?«

»Er schaffte es nicht. Das kommt öfter vor, als Sie glauben. Die Kunstszene ist brutal, es ist äußerst schwer, sich zu behaupten. Er hatte eine große Ausstellung im Gemeindezentrum, und ich dachte, es wäre seine Chance, aber … irgendwie funktionierte es nicht.«

»Hatte er Talent?«

»Talent?« Whitaker runzelte die Stirn. »Ja, natürlich. Aber was hat das schon zu sagen?«

Banks lachte. »Stimmt, ich habe genug schwarze Bilder mit Gekritzel drauf gesehen, die für Tausende über den Ladentisch gingen. Ich weiß, was Sie meinen, aber die Frage war durchaus ernst gemeint.«

Whitaker schürzte die Lippen. »Tom hatte eine hervorragende Technik. Aber er war nicht originell. Letztendlich muss man sagen, dass er keine eigenen Ideen hatte.«

Genau das hatte auch Maria Phillips behauptet. »Stattdessen kopierte er wen?«

»Eigentlich alles. Romantische Landschaften, die Prä-Raffaeliten, Impressionisten, Surrealisten, den Kubismus. Das war Toms eigentliches Problem: Er hatte keinen erkennbaren eigenen Stil, es gab nichts, von dem man mit Sicherheit hätte sagen können: Das ist ein Thomas McMahon.«

»Also waren die Bilder, die Sie angekauft haben …?«

»Wertlos.«

»Ändert sein Tod das nicht?«

Whitaker lachte. »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Viele Maler wurden erst nach ihrem Tod berühmt. Van Gogh zum Beispiel. Aber der war originell. Ich glaube nicht, dass Thomas McMahons Bilder durch seinen Tod unvergesslich oder wertvoll werden. Nein, Mr. Banks, ich habe leider kein Motiv, Tom McMahon um die Ecke zu bringen, und ich habe auch damals kein Vermögen für die Bilder ausgegeben.«

Auch das deckte sich in etwa mit dem, was Maria erzählt hatte. »Ich wollte Ihnen kein Motiv unterstellen«, verteidigte sich Banks. »Ich versuche nur herauszufinden, wer von seinem Tod profitieren könnte.«

»Da fällt mir niemand ein. Aber er hat’s bestimmt nicht leicht gehabt«, überlegte Whitaker.

»Warum nicht?«

»Mit dem eigenen Versagen wird man nicht so ohne weiteres fertig, oder?«

Banks war in seiner Laufbahn schon mehr als ein Ganove entwischt, daher wusste er, wie Recht Whitaker hatte. Die Niederlagen gruben sich tiefer in die Erinnerung ein als die Erfolge. Jede einzelne nagte an ihm. »Das stimmt wahrscheinlich«, gab er zu.

»Ich meine, Sie organisieren eine Ausstellung, halten sich für Pablo Picasso, und einen Tag später machen sich die Leute nicht mal die Mühe, Ihren Namen rechts unten auf dem Bild zu lesen. Die Leute wollen von Ihnen nichts weiter als eine verklärte Erinnerung an ihren Urlaub in den Yorkshire Dales. So viel zum Thema Vision und Wahrhaftigkeit.«

»Und so fühlte sich McMahon?«

»Genau weiß ich das nicht. Hab nie mit ihm darüber gesprochen. Aber ich weiß, dass ich mich so fühlen würde. Verzeihung, ich schweife ein wenig ab.«

»Aber Sie verkaufen doch selbst diese verklärten Erinnerungen oder helfen zumindest dabei.«

»Für eine kleine Provision, ja. Das ist ein Geschäft.«

»Ich habe gehört, dass auch McMahon Kunde bei Ihnen war?«

Whitaker rutschte auf dem Stuhl herum und schaute zum obersten Buchregal. »Er kam immer mal wieder rein.«

»Und, was kaufte er so?« Banks betrachtete die in Leder gebundenen Bücher und die Kisten mit den ungerahmten Stichen und Zeichnungen. »Ich hätte gedacht, Ihre Sachen sind ein bisschen zu kostspielig für jemanden wie Thomas McMahon.«

»Ich habe nicht nur teure Bücher. Viele Bücher und Stiche, auch die alten, sind oft nicht mehr wert als das Papier, auf dem sie gedruckt sind. Eigentlich findet man nur ziemlich selten etwas, das einem das Herz höher schlagen lässt.«

»Das heißt, McMahon kaufte billige alte Bücher und Stiche?«

»Ja.«

»Warum?«

»Keine Ahnung. Ich nehme an, sie gefielen ihm.«

»Was hat er beim letzten Mal gekauft, als er hier war?«

»Eine Naturgeschichte vom Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. Nichts Besonderes. Und der Einband war in einem sehr schlechten Zustand.«

»Wie viel kostete sie?«

»Vierzig Pfund. Eigentlich ein Schnäppchen.«

Allerdings, dachte Banks, aber warum gab ein Mann, der auf einem Boot lebte, vierzig Pfund für ein altes Buch aus? Er sah die nassen verkohlten Bücher wieder vor sich. Sicher, McMahon war ein Künstler, vielleicht hatte er alte Bücher und Stiche einfach gemocht. »Können Sie mir irgendwas über seine geistige Verfassung sagen?«

»Wenn ich ihn traf, war er immer gut aufgelegt. Eigentlich hatte er immer gute Laune. Einmal machte er sogar eine Andeutung, es würde jetzt bald mit ihm aufwärts gehen.«

»Hat er das noch genauer erklärt?«

»Nein. Ich hatte nur gefragt, wie es ihm geht, wie man das halt so tut. Man erwartet ja auch nicht mehr als ein >Danke, gut<, oder? Er meinte jedenfalls, bei ihm liefe es toll, die anderen sollten ruhig glauben, sie könnten den alten Tom klein kriegen, er hätte immer ein Ass im Ärmel. Er sprach oft von sich in der dritten Person.«

»Und wen meinte er mit den anderen?«

Whitaker zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht. Die Welt im Allgemeinen, denke ich. Die Menschen, die sein Genie nicht erkannten und seine Meisterwerke verschmähten.«

»Und was für ein Ass hatte er im Ärmel?«

»Keine Ahnung. Ich gebe nur wieder, was er sagte. Tom konnte einem das Blaue vom Himmel erzählen, wie man so sagt.«

»Glauben Sie, dass da was dran war? Ging es wirklich mit ihm aufwärts?«

»Wer weiß das schon? Jedenfalls nicht durch die Touristen. Die kauften nicht viel.«

»Sie konnten also keine Verschlechterung an ihm feststellen? An seinem Aussehen oder seiner Laune?«

»Ganz im Gegenteil, würde ich sagen. Ich meine, Tom war noch nie der Inbegriff von Eleganz, er lief normalerweise ein bisschen ungepflegt und schmuddelig herum, aber er schien sich besser zu kleiden als sonst. Außerdem hatte er abgenommen. Und psychisch schien er mir auch gut beisammen zu sein.«

»War er mal verheiratet?«

»Könnte sein, dass er’s mal war, aber wenn, dann lange, bevor er hier in Eastvale auftauchte.«

»War er ein Frauenheld?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Männer? Kleine Jungen?«

»Nein, verstehen Sie mich nicht falsch. Solche Neigungen hatte Tom nicht. Er stand schon auf Frauen, hin und wieder hatte er mal eine Freundin, aber nichts von Dauer. Er hatte nur eine große Liebe, und das war die Kunst. Die kam an erster Stelle, die war ihm wichtiger als solch prosaische Tugenden wie Pünktlichkeit und Rücksichtnahme, wenn Sie wissen, was ich meine. Es war wirklich ein Jammer, dass seine Kunst keinen Menschen interessierte.«

Banks nickte. Das hätte man vom Polizistendasein auch behaupten können. Auch er hatte so manches wichtige Datum, manchen Geburtstag vergessen, weil er zu sehr mit einem Fall beschäftigt gewesen war. Das war auch einer der Gründe für das Scheitern seiner Ehe. Erst später ging ihm auf, welch ein großes Wunder es war, dass sie überhaupt so lange gehalten hatte. Er hatte geglaubt, alles sei in Ordnung, weil Sandra eine unabhängige Frau war und gut allein zurechtkam. Kam sie auch - und zwar so gut, dass sie sich schließlich auf Sean einließ, Banks den Laufpass gab und mit Mitte vierzig noch einmal schwanger wurde. Und jetzt hatte sie eine kleine Tochter. »Können Sie sich an irgendwelche Freundinnen erinnern?«, wollte er wissen.

»Hm, die kleine Heather hatte es ihm ziemlich angetan. Ihren Nachnamen weiß ich nicht mehr. Sie arbeitete in dem Laden für Künstlerbedarf unten an der York Road. Man konnte es ihm nicht verübeln; sie sah wirklich toll aus. Hätte auf jede Titelseite gekonnt. Ich glaube, sie arbeitet da nicht mehr, aber der Inhaber weiß vielleicht, wo sie jetzt wohnt. War natürlich viel zu jung für Tom. Das konnte nur Ärger geben.«

»Wie alt war er?«

»Das ist ungefähr fünf Jahre her, das heißt, er muss so Ende dreißig gewesen sein.«

»Und Heather?«

»Anfang zwanzig.«

»War es was Ernstes?«

»Von ihm aus schon. Er war echt fertig, als sie einfach mit ihm Schluss machte und sich einen erfolgreicheren Maler suchte. Das war eines der wenigen Male, dass ich ihn besoffen gesehen habe. Ich glaube, es zog ihn richtig runter, wissen Sie, als Künstler war er völlig erledigt, und dann ließ ihn dieses Mädchen wegen eines anderen sitzen. Ich würde sagen, da war er auf dem Tiefpunkt.«

Das war gut nachzuvollziehen, fand Banks. »Was war das für ein Typ, für den sie ihn verlassen hat?«

»Er hieß Jake Harley. Ein Schleimscheißer, echt. Damals ging es mit ihm steil nach oben, aber es freut mich zu verkünden, dass auch aus ihm nichts wurde. Kam jedoch nicht mit seinem Scheitern zurecht. Hat sich vor anderthalb Jahren in London umgebracht. Da war er natürlich längst nicht mehr mit Heather zusammen.«

»Und Sie wissen nicht, wo das Mädchen jetzt ist?«

»Tut mir Leid. Hab sie seit mindestens drei Jahren nicht mehr gesehen. Aber Sam Prescott könnte es wissen. Er hat den Laden noch.«

»Von Freundinnen aus jüngerer Zeit wissen Sie nichts?«

Whitaker schüttelte den Kopf.

»War er mal in Begleitung hier im Laden?«

»Nein. Immer allein.«

»Hat er mal von jemandem erzählt, irgendwelche Namen genannt?«

»Nein, nicht dass ich wüsste. Er war immer ein Einzelgänger, besonders nach der Sache mit Heather.«

Banks erhob sich und reichte Whitaker die Hand. »Gut, vielen Dank, Mr. Whitaker, Sie waren mir eine große Hilfe.«

»Ich wüsste zwar nicht, wie, aber gern geschehen.«

»Wüssten Sie vielleicht irgendjemanden, mit dem wir über McMahon sprechen sollten?«

Whitaker überlegte kurz. »Eigentlich nicht.« Er nannte einige Künstler, die Maria Phillips bereits aufgezählt hatte.

Banks hatte den Eindruck, als ob McMahon sein früheres Leben abgeschlossen und alle Kontakte zu alten Freunden abgebrochen hatte, zu der Welt, die ihm wehgetan, die sein Talent nicht zu würdigen gewusst hatte. Banks musste noch herausfinden, ob der Maler neue Freunde gefunden oder das Leben eines Einsiedlers gewählt hatte. Und warum hatte er bei Leslie Whitaker wertlose alte Bücher und Stiche erstanden?

 

Annie hatte in ihrem Leben schon mit so vielen Künstlern zu tun gehabt, dass sie sie auf Anhieb erkannte. Baz Hayward hatte die Rolle des leidenden, verkannten, weltverdrossenen Genies verinnerlicht; seine Kunstbegeisterung musste als Rechtfertigung für seine Exzesse, für seinen Mangel an Begabung und feiner Lebensart herhalten - sogar für seinen Bart, die abgetragene Kleidung und den unangenehmen Körpergeruch. Ob er Talent besaß, vermochte Annie nicht zu beurteilen; einige der abstoßendsten Menschen, die sie kennen gelernt hatte, waren unglaublich begabt, auch wenn viele ihr Talent verschleuderten.

Hayward bat Annie, kurz zu warten, und setzte noch schnell ein paar lebenswichtige Pinselstriche auf das Bild, an dem er gerade arbeitete. Annie musste innerlich über dieses alberne Bedürfnis nach Wichtigtuerei lachen und ging zum Fenster. Sie wusste, dass sie andere Saiten aufziehen konnte, wenn sie wollte, aber sie hatte gute Laune, weil sie am Abend mit Phil essen gehen würde, falls alles gut lief.

Hayward wohnte in einer umgebauten Scheune an der hoch gelegenen Straße zwischen Lyndgarth und Helm-thorpe. Es war ein abgelegener Fleck mit atemberaubendem Blick über die Ruinen von Devraulx Abbey zu den vom Nieselregen geschwärzten Steindächern von Fortford, wo Phils Cottage stand. Der Rauch aus den Schornsteinen wehte gen Osten, ein leichter Torfgeruch lag in der Luft. Hinter den zusammengekauerten Cottages von Mortsett und Relton konnte Annie auf dem steilen Südhang der Dales das eindrucksvolle Herrenhaus Swainsdale Hall mit seiner symmetrischen Architektur erkennen.

Es war ungewöhnlich, das Gebäude aus dieser Perspektive zu sehen. Im letzten Sommer war sie mehrmals dort gewesen, weil sie die Suche nach dem vermissten Sohn des Hauses geleitet hatte. Heute stieg kein Rauch aus den hohen Schornsteinen von Swainsdale Hall. Annie nahm an, der ehemalige Fußballer Martin Armitage war mit seiner Frau, dem früheren Fotomodell Robin Fetherling, unterwegs, vielleicht in Florida oder auf den Westindischen Inseln.

Es war kalt in Haywards Atelier; Annie behielt den Mantel an. Dem Maler schien das nichts auszumachen, er stolzierte in zerrissener Jeans und schmutzigem weißen T-Shirt umher und fuchtelte mit dem Pinsel herum. Wenn er bei dem Turner-Empfang gewesen wäre, hätte sich Annie bestimmt an ihn erinnert.

Sie hatte sich gewundert, als Banks ihr erzählte, Thomas McMahon sei damals da gewesen. Wenn sie zurückdachte, meinte sie sich an einen kleinen, untersetzten Typ zu erinnern, der sich mit einem Glas Wein in der Hand mit einem Mitglied des Komitees unterhielt. Der Raum war damals sehr voll gewesen, und Annie hatte unter anderem die Aufgabe gehabt, das Gemälde im Nebenzimmer im Auge zu behalten. Daher war es durchaus möglich, dass sie McMahon und Hayward übersehen hatte.

Auf dem Empfang hatte Annie Phil Keane kennen gelernt. Er war in seiner Eigenschaft als Kunstsachverständiger da gewesen, um die Echtheit des Fundes zu zertifizieren. An jenem Abend hatten sie sich nicht lange unterhalten, aber einige Wochen später hatte sich Phil bei ihr gemeldet und sie zum Essen eingeladen. Annie hatte keine Zeit gehabt - das war keine Ausrede gewesen -, aber eine Woche später hatte er, auf ihren Vorschlag hin, erneut angerufen. Bei der zweiten Einladung willigte sie ein. Bisher hatten sie sich vier- oder fünfmal getroffen, da beide beruflich stark eingespannt waren, aber jedes Mal hatte Annie sich stärker zu Phil hingezogen gefühlt, zu seinem Charme, seiner Zurückhaltung und seinem Intellekt, von seinem edlen, gut gebauten Körper ganz zu schweigen. Außerordentlich geschmeichelt hatte sie sich gefühlt, als Phil sagte, er habe schon von ihrem Vater gehört.

Endlich legte Hayward den Pinsel beiseite und pfiff einen kleinen Tusch. »Fertig!«

»Die Aussicht von hier ist herrlich«, sagte Annie und zeigte aus dem Fenster.

»Was?« Hayward war verwirrt. »Ach so«, meinte er, als er begriff. »Ist ganz nett, wenn man so was mag. Ich persönlich halte Landschaftsbilder ja für hoffnungslos überschätzt, diese Art von Malerei starb mit der Erfindung des Fotoapparats. Sie hat nur noch nicht den Anstand gehabt, das auch öffentlich zuzugeben. Eine gute Digitalkamera kann heute alles, was die Impressionisten draufhatten.«

»Ein interessanter Blickwinkel«, sagte Annie und setzte sich auf die Kante des einzig freien Stuhls. Überall lagen Klamotten herum, in einer halb leeren Kaffeetasse auf dem Couchtisch hatte sich Schimmel gebildet. Annie war froh, dass Hayward ihr keinen Tee oder Kaffee angeboten hatte. Am merkwürdigsten fand Annie die Bilder an den Wänden. Sie nahm an, dass es Haywards Skizzen und Gemälde waren. Sie sahen aus, als hätte Francis Bacon unter Drogeneinfluss einen Rorschach-Test gemacht. Die Werke wirkten beklemmend und verwirrend, und irgendwie wurde Annie davon übel, ohne dass sie den Grund hätte nennen können. Aber sie schienen sich zu verkaufen, sonst würde er sich nicht so ein Haus leisten können.

»Ja, nicht wahr?«, sagte Hayward und winkte ab. »Ich versuche, mich von hergebrachten Denk- und Lebensweisen zu lösen. Was mir hier gefällt, ist die Abgeschiedenheit. Meistens habe ich die Vorhänge zugezogen.«

»Gute Idee. Und Thomas McMahon - Sie waren mal mit ihm befreundet. Was passierte dann?«

»Tom? Soll mein Freund gewesen sein?« Hayward fuhr sich mit der Hand durchs strähnige, fettige Haar. »Ja, gut, irgendwie schon.«

»Haben Sie sich zerstritten?«

»Mir hat seine künstlerische Ausrichtung nicht gepasst, besser gesagt, das Fehlen jeglicher Orientierung. Diese abstrakten Sachen, an denen er da arbeitete, die waren doch seit den Kubisten passé, und dann diese grässlichen Landschaften, die er wie am Fließband für die Touristen produziert hat.«

»Um die Miete zahlen zu können?«

»Wahrscheinlich schon. Aber was ist schon die Miete im Vergleich zur Kunst?«

Annie war froh, nicht Haywards Vermieterin zu sein. »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«

»Muss vier, fünf Jahre her sein.«

»Seitdem nicht mehr?«

»Nein. Irgendwann gehörte er nicht mehr zur Szene. Was man so Szene nennt.« Hayward kratzte sich zwischen den Beinen. »Ich hab ihn immer seltener gesehen. Er wurde griesgrämig und launisch. Schließlich wusste ich nicht mal mehr, wo er wohnte. Ich dachte, er wäre weggezogen.«

»Das heißt, Sie haben ihn letztes Jahr nicht auf dem Turner-Empfang getroffen?«

Hayward verzog das Gesicht. »Ich bitte Sie! Turner? Glauben Sie, ich würde meine Zeit mit so einem Schund vergeuden?«

»Natürlich nicht. Verzeihung. Hätte ich mir denken können. Mal abgesehen davon, dass Sie McMahons Stil nicht guthießen, gab es da noch andere Streitpunkte?«

»Nein. Wir haben uns immer gut verstanden. Haben uns nett unterhalten. Jedenfalls war das, was er machte, keine Kunst.«

»Sie haben aber keine Ahnung, was er in letzter Zeit so trieb?«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Seine Werke sind nicht irgendwo aufgetaucht?«

»Nein, Gott sei Dank nicht.«

»Würde es Sie überraschen zu hören, dass er offenbar auf einem besetzten Boot am Kanal lebte, ein Boot, das Donnerstagnacht in Brand gesetzt wurde, wobei er und das Mädchen auf dem Nachbarschiff umkamen?«

Wenn Annie noch Hoffnung gehabt hatte, Hayward aus der Reserve zu locken und eine menschliche Reaktion hervorzurufen, so wurde sie endgültig enttäuscht. »Nein«, sagte der Maler. »Mich erstaunt eigentlich nichts mehr. Außer die Kunst. Und selbst die nicht mehr so häufig wie früher. Wie schon Diaghilew zu Jean Cocteau sagte: Etonne moi! Ha. Wenn das nur ginge!«

»Haben Sie eine Vorstellung, warum irgendjemand Tom McMahon hätte umbringen wollen?«

»Weil er schlechte Bilder malte?«

»Mr. Hayward, bitte.«

Der Maler grinste. »War Ihnen wohl etwas zu brutal? Zu nah an der Wahrheit?«

»Sie scheinen sehr genau zu wissen, welche Wirkung Sie erreichen wollen. An Ihrer Stelle wäre ich ein bisschen vorsichtiger, damit sich kein steifer, hölzerner Akzent in Ihre Arbeit schleicht. Wissen Sie, diese arrogante, gekünstelte Egozentrik kann ziemlich kontraproduktiv sein.«

»Was verstehen Sie schon davon?«

»Nichts. Ist nur meine Meinung.«

»Die Meinung von Ignoranten ist ungefähr so spannend wie ein Landschaftsbild von Constable.«

»Aha«, sagte Annie, die die Landschaftsmalerei von Constable durchaus interessant fand. Interessanter jedenfalls als die Bilder an Haywards Wänden. Sie kam hier nicht weiter. Hayward war offenbar viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um die Existenz anderer Menschen wahrzunehmen. Oder gar um jemanden zu ermorden. Zeit zu gehen.

»Hören Sie«, sagte Hayward, als Annie sich erhob und auf die Tür zusteuerte. »Es tut mir Leid, dass ich Ihnen keine größere Hilfe war, aber ich habe Tom wirklich seit Jahren nicht gesehen und habe keine Ahnung, was er so machte. Er war einfach kein besonders origineller Maler, das ist alles.«

»Schon gut«, gab Annie zurück. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

Haywood stand in der Tür, lehnte sich gegen den Rahmen und versperrte Annie den Weg nach draußen. »Vielleicht war Ihr Besuch aber doch nicht ganz umsonst.«

Annie merkte, dass sich ihr Hals zusammenzog. »Ach nein?«, sagte sie.

»Hm. Ich meine, es gibt oft andere Beweggründe, oder? Versteckte Beweggründe. Man tut etwas aus einem bestimmten Grund, zumindest oberflächlich, aber hinterher stellt sich heraus, dass es ein tiefer liegendes, verborgenes Motiv gab, dessen man sich nicht bewusst war. Ein wichtigeres Motiv. Nennen wir es Schicksal.«

»Drücken Sie sich bitte deutlicher aus, Mr. Hayward. Und gehen Sie mir aus dem Weg.«

Hayward blieb stehen. »Ich würde Sie gerne malen«, verkündete er strahlend, als habe er gerade vorgeschlagen, sie von der Königin adeln zu lassen.

»Mich malen?«

»Ja. Wir könnten sofort loslegen, wenn Sie wollen. Vielleicht erst mal mit ein paar Skizzen?«

Annie sah sich um und betrachtete die Bilder an der Wand. Jetzt wusste sie, was sie daran gestört hatte. Jedes Bild, jede Kohlezeichnung, jedes Ölgemälde, zeigte eine offene Vagina. Keine besonders originelle Idee - die blütenähnliche Symmetrie und Einzigartigkeit des weiblichen Genitals hatte schon viele Künstler inspiriert -, und Annie war durchaus aufgeschlossen, was solche Dinge anging. Aber als sie nun dastand, umgeben von diesen aufdringlichen Bildern, und wusste, dass der ekelhafte Baz Hayward ihr ganz unverblümt auf den Schritt starrte, überlief es sie eiskalt.

Sie griff so schnell zu seinem Handgelenk, dass er nicht reagieren konnte, drehte ihm den Arm auf den Rücken und stieß ihn zurück in sein Atelier. Er stolperte gegen die Staffelei, das Bild fiel zu Boden. Dann zog Annie ihren Mantel enger um sich, schloss den Gürtel und sagte beim Hinausgehen: »Fick dich, Baz.«

 

Als Banks die Vordertreppe des Allgemeinen Krankenhauses von Eastvale herunterkam, war es bereits dunkel, und der Nieselregen war in einen spätnachmittäglichen Nebel übergegangen, der die Lichter in der King Street verschleierte. Aus irgendeinem Grund überfiel Banks die lebhafte Erinnerung an einen ähnlichen Nachmittag, als er fünfzehn oder sechzehn Jahre gewesen sein musste. Damals hatte er auf der Heimfahrt von der Stadt in der oberen Etage eines Busses gesessen, das Album Fresh Cream und die jüngste Ausgabe des Melody Maker unterm Arm. Er hatte nach draußen auf die Straßenlaternen mit ihrem gelben Licht und die diesigen Neonschilder geschaut und sich eine Zigarette angezündet. Sie hatte herrlich geschmeckt, bei weitem die beste Zigarette, die er je geraucht hatte. Er konnte sie noch jetzt schmecken, automatisch griff er in die Jackentasche. Da waren natürlich keine Zigaretten. Banks blickte über die King Street zum Licht im Fenster des Zeitungshändlers, schummerig im Nebel des späten Nachmittags. Seine Versuchung war groß, hinüberzulaufen und eine Schachtel zu kaufen. Nur zehn Stück. Er würde nur die zehn rauchen, mehr nicht. Doch er bekam sich in den Griff, schlug den Kragen hoch und trottete den Hang hinauf zum Präsidium.

Christine Asperns Leiche war in einem deutlich besseren Zustand gewesen als die von Tom McMahon. Der vom Schlafsack bedeckte Teil ihrer Haut war nicht einmal verkohlt, sondern blass und wächsern wie bei den meisten Toten. Nur im Gesicht und an den Händen hatte sie Verbrennungen zweiten Grades erlitten, dort war die Haut schwarz und warf Blasen. Dr. Glendenning hatte erklärt, diese Blasen seien eigentlich ein Zeichen, dass das Opfer zum Zeitpunkt des Brandausbruchs noch gelebt habe, auch wenn nach Todeseintritt leichte Blasenbildung auftreten könne. In Anbetracht der übrigen Indizien nahm Glendenning jedoch an, dass es in Tinas Fall post mortem geschehen war.

Der Pathologe hatte die Autopsie mit der ihm eigenen Gründlichkeit durchgeführt und bis auf weiteres bestätigt (es hieß noch die Ergebnisse der Toxikologie abwarten, die wohl frühestens Montagnachmittag eintreffen würden, da Wochenende war), dass Tina höchstwahrscheinlich nicht an einer Überdosis Heroin, sondern, wie Thomas McMahon, an einer Rauchvergiftung gestorben war.

Wie bei McMahon hatte Glendenning Brandverletzungen an Mund und Nase gefunden, aber nicht im tieferen Tracheaibereich. Unterhalb des Kehlkopfes hatte er nur geringe Rußanhaftungen ausmachen können, was darauf hindeutete, dass Tina bei Ausbruch des Feuers wahrscheinlich bewusstlos gewesen war.

Natürlich bestand die Möglichkeit, dass Dannys Heroin ungewöhnlich rein gewesen und sie vor oder während des Brandes an einer Überdosis gestorben war, aber Banks hätte darauf gewettet, dass sie einfach weggetreten war. Mark hatte ihm bereits gesagt, dass sie sich am Abend etwas gespritzt hatte. Sie wäre nicht der erste Junkie gewesen, der im selbst geschaffenen Kokon seligen Vergessens gelegen hätte und von Flammen verzehrt wurde. Abgesehen vom Brandausbruch selbst, gab es kein weiteres Anzeichen auf ein Verbrechen, und nach den Spuren von Brandbeschleuniger und den von Geoff Hamilton durchgeführten Tests zu urteilen, hatte der Brandstifter das Boot von Mark und Tina nicht einmal betreten.

Es war später Samstagnachmittag. Als Banks das Revier erreichte, brachten die diensthabenden Constables gerade zwei betrunkene Fans von Eastvale United herein. Eastvales Mannschaft war alles andere als erstklassig, was manche Fans aber nicht davon abhielt, sich aufzuführen, als spielte vor ihren Augen Leeds gegen Manchester United. Banks machte einen Bogen um die torkelnden Personen und ging nach oben in die relative Stille seines Büros. Auf dem Weg nahm er eine Hand voll Protokolle aus seinem Postfach. Er zog seinen Regenmantel aus, trat gegen den Heizofen, damit er ansprang, und stellte im Radio einen Jazzsender mit einem Sonderbeitrag über Bud Powell an.

Zu der Musik von »A Night in Tunisia« blätterte er die Protokolle durch, aber es war nichts Wichtiges dabei.

Nach Angaben ihres ehemaligen Arbeitgebers Sam Prescott hatte Heather Burnett, das Mädchen aus dem Laden für Künstlerbedarf, das Thomas McMahon für Jake Harley verlassen hatte, später ebendiesen Harley für einen amerikanischen Installationskünstler namens Nate Ulrich sitzen lassen, mit dem sie jetzt in Palo Alto, Kalifornien, lebte. Na ja, war sowieso weit hergeholt gewesen, dachte Banks.

Es war Wochenende, daher war nicht viel los. Banks rechnete frühestens am Dienstagmorgen mit vorläufigen gerichtsmedizinischen Ergebnissen, inklusive der Toxikologie und der Analyse der Kleidungsstücke. Er musste noch herausbekommen, wem die Boote gehörten, aber bisher war Constable Templeton mit seinen Recherchen nicht besonders weit gekommen. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass Banks bis Montag oder noch länger auf jemanden warten musste, der Bescheid wusste, vielleicht ein Mitarbeiter von British Waterways.

Sie durften das Auto nicht aus den Augen verlieren, den dunklen Cherokee oder Range Rover, der in der Parkbucht in der Nähe der Boote gesichtet worden war. Wahrscheinlich war es reine Zeitverschwendung, schließlich gab es Tausende davon, dennoch erteilte Banks die Anweisung, den Wagen zu suchen. Außerdem ordnete er eine Überprüfung aller Autovermieter in der Gegend an. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass jemand, der das Gesetz brechen wollte, nicht mit dem eigenen Auto zu McMahon fuhr. Er könnte ja gesehen werden. Und wenn derjenige den Zustand der Straßen in der unmittelbaren Umgebung des Kanals kannte, dann wusste er, dass ein Jeep eine deutlich bessere Wahl war als ein normaler Wagen, besonders im Winter.

Kaum hatte Banks die Überprüfung angeordnet, klingelte das Telefon.

»Hi, Alan, ich bin’s, Ken.« Detective Inspector Ken Blackstone rief aus Leeds an. »Wir haben ein paar Jungs zu diesem Dealer geschickt, den du uns genannt hast, du weißt schon, Benjamin Scott.«

»Das ging aber schnell. Ihr habt wohl nichts zu tun da unten.«

»United spielt dieses Wochenende auswärts. Nun, jedenfalls haben wir ihn ein bisschen in die Mangel genommen -hatte offenbar verdächtige Substanzen in kleinen Mengen zu Hause -, aber er hat ein wasserdichtes Alibi. Als das Feuer ausbrach, war er mit seiner Freundin in Paris.«

»Was gut situierte Menschen halt so tun. Ist das gesichert?«

»Sie hat es bestätigt, und sie haben uns ihre Tickets und Kreditkartenbelege gezeigt und uns die Nummer vom Hotel gegeben. Soll ich da mal anrufen?«

»Nee, schon gut, Ken. War nur eine vage Möglichkeit. Hör mal, weißt du zufällig irgendwas über einen Mann namens Aspern, Dr. Patrick Aspern?«

»Kann ich nicht sagen, jedenfalls nicht so aus dem Kopf. Warum?«

»Er ist der Stiefvater des toten Mädchens, und ihr Freund hat ihn ziemlich schwer beschuldigt. Da könnte was dran sein. Könntest du dich vielleicht mal umhören, ob er irgendwelchen Dreck am Stecken hat?«

»Mach ich.«

»Allzu diskret brauchst du aber bei deinen Nachforschungen nicht zu sein.«

»Verstanden. Wo wohnt er?«

»In Adel.«

»Das wäre die Dienststelle Weetwood. Da kenne ich einen Inspector. Melde mich Anfang der Woche wieder. Hab lange nichts mehr von dir gehört, wie steht’s?«

»Nicht schlecht.«

»Und Sandra?«

»Nur noch eine schwache Erinnerung.«

»Ist das Kind inzwischen da?«

»Ja, ein Mädchen. Sinead. Nett, dass du nachfragst, Ken. Mutter und Kind sind wohlauf.«

»Sorry, ich wusste nicht, dass das noch so ein wunder Punkt ist. Wie sieht’s aus, bist du in nächster Zeit mal bei mir in der Gegend?«

»Hängt davon ab, wie sich der Fall entwickelt. Und was du über Aspern ausgräbst, natürlich.«

»Na ja, wenn du Zeit hast, dann melde dich doch einfach. Wir könnten zum Inder gehen und uns danach die Kante geben. Mein Sofa ist immer frei für dich. Weißt du doch.«

»Danke, Ken. Ich werd drauf zurückkommen. Bis dann!«

»Tschüss.«

Banks klopfte mit dem Kugelschreiber auf den Tisch. Eigentlich rechnete er nicht damit, dass die Nachforschungen über Patrick Aspern etwas zu Tage förderten. Wenn man Marks Beschuldigung Glauben schenken konnte, dann war es eine familieninterne Angelegenheit, in mehr als einer Hinsicht, und sie würden wohl niemals irgendwelche Beweise finden. Frances Aspern wusste etwas, davon war Banks überzeugt, aber sie machte nicht den Eindruck, als ob sie reden würde. Aus irgendeinem Grund bedeutete ihr die Beziehung zu Aspern sehr viel, so viel, dass sie dafür ihre eigene Tochter opferte.

Dennoch wollte Banks Aspern spüren lassen, dass ihm die örtliche Polizei auf den Pelz rückte. Deshalb hatte er Ken Blackstone gesagt, er brauche nicht allzu diskret vorzugehen. Es würde interessant sein zu beobachten, wie der Arzt darauf reagieren würde. Banks schaute auf die Uhr. Er hatte noch Zeit, ein paar Dienstanweisungen auszugeben und sich kurz mit Annie über den bisherigen Verlauf auszutauschen. Danach würde er nach Hause fahren. Und dann? Nun, selbst bei Banks gab es nicht immer nur La-phroaig und La Cenerentola. Manchmal war ihm auch nach profaneren Freuden zumute, und heute hatte er Lust auf Essen vom Chinesen, einen James-Bond-Film - natürlich mit Sean Connery - und ein paar Dosen Bier. Ach, das Leben konnte so schön sein.

 

Lenny Knox und seine Frau Sally wohnten in Eastvales berüchtigter East-Side-Siedlung, der real existierende Beweis für die Behauptung, dass es nicht nur in Großstädten soziale Brennpunkte gab. Aber wie in all diesen Siedlungen gab es auch in East Side ein paar anständige Leute, die das Beste aus ihrer Situation machten, und zu denen gehörte Lenny. Er war Gründungsmitglied der lokalen Nachbarschaftshilfe. Die Gruppe passte auf, dass nicht gedealt wurde und der Vandalismus nicht um sich griff. Als Jugendlicher war Lenny selbst auf die schiefe Bahn geraten, wusste Mark aus den Gesprächen mit ihm, aber eine kurze Haftstrafe mit knapp zwanzig Jahren hatte ihn auf den Pfad der Tugend zurückgebracht.

Nach einem arbeitsreichen Tag hielt Lenny mit seinem rostigen alten Nissan vor dem Reihenhaus an der Hauptstraße. Auf der Straße zu parken war in dieser Gegend nicht unbedingt sicher, aber Lennys Wagen hätte niemand angerührt. Wahrscheinlich glaubte Lenny, alle hätten Angst vor ihm, aber Mark hielt es für nahe liegender, dass niemand den Nissan stahl, weil das Auto der letzte Schrott war. Kein anständiger Dieb verschwendete darauf auch nur eine Sekunde Zeit. Mark stieg aus und sah sich argwöhnisch um, aber nicht weil Banks ihn gewarnt hatte. Er hatte schlechte Erinnerungen an die East-Side-Siedlung, und obwohl er nicht glaubte, dass Crazy Nick noch dort wohnte, war es doch ratsam, vorsichtig zu sein. Er wusste, dass Nick ihn umbringen würde. Deshalb war das Boot sicher gewesen. Niemals wäre Nick auf die Idee gekommen, Mark in einer so ländlichen Umgebung zu suchen; er war nicht gerade der Hellste.

Mark folgte Lenny ins Haus und registrierte Sallys erstaunten Blick, als sie ihn sah. Sie begrüßte ihren Mann mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange und verschwand in der Küche, um Tee zu kochen. Eine schwarze Katze, deren linkes Ohr halb abgerissen war, rieb sich an Marks Bein und schlich dann nach oben.

»Mach’s dir bequem«, sagte Lenny und wies auf einen abgewetzten Sessel.

»Meinst du echt, es ist in Ordnung?«, fragte Mark. »Ich will euch nicht auf den Zeiger gehn.«

»Ach, mach dir keine Sorgen wegen Sal. Sie regt sich schon wieder ab. Ist immer so.«

Mark hatte Sallys Gesichtsausdruck bemerkt und war sich nicht so hundertprozentig sicher.

Lenny bot Mark eine Zigarette an. »Zuerst trinken wir mal eine Tasse Tee, um den Staub runterzuspülen, dann hol ich uns Pommes und Fisch und ein paar Dosen Bier. Okay?«

Mark griff in seine Tasche. »Ich hab noch ‘n bisschen Geld …«

Lenny winkte ab. »Stell dich nicht so an! Ich geb einen aus.«

»Aber -«

»Nichts aber. Wenn du dein Geld kriegst, kannst du dich mit ‘ner Pizza revanchieren, okay?«

»Gut.«

Lenny stellte im Fernsehen ein Snooker-Spiel an und lehnte sich zurück in den Sessel. Das Haus roch schwach nach verbranntem Frühstücksspeck und Katzenpisse. Mark konnte sich nicht aufs Fernsehen konzentrieren, er war noch nie ein großer Snooker-Fan gewesen. Er musste unentwegt an Tina denken, irgendwie bekam er nicht in den Kopf, dass sie tot war, fort, weg, und dass sie sich niemals wieder bei Eiseskälte im Schlafsack an ihn schmiegen würde. Sein Heim war auch fort. Es war zwar nichts Besonderes gewesen, aber es hatte ihm viel bedeutet. Es gehörte ganz allein Tina und ihm, es war die Rettung vor dem elenden besetzten Haus in Leeds. Hier und dort hatten sie dem Boot eine persönliche Note gegeben - eine hübsche Kerze, ein Primuskocher zum Wasserkochen und Erhitzen von Dosen, ein Foto von ihnen an der Wand, ein kleiner CD-Player und ein paar von ihren Lieblings-CDs: Beth Orton, David Bowie, Coldplay, System of a Down, Radiohead, Ben Harper.

Mark traten Tränen in die Augen. Er konnte nicht weinen, nicht vor Lenny, aber ihm war zum Heulen zumute. Was sollte er tun, nun, da er nicht mehr für Tina sorgen konnte? Was für einen Sinn hatte das Leben da noch? Bevor er Tina kennen gelernt hatte, war sein Leben ein heilloses Durcheinander gewesen, und das würde es jetzt wieder werden. Er wusste, dass man sie und ihn verachtet hatte, aber ihm war egal, was die anderen dachten. Eines Tages hätten Tina und er es geschafft: Haus, Kinder, alles. Sollten die anderen ruhig lachen. Aber jetzt … Und es war alles ganz allein seine Schuld.

Sally steckte den Kopf aus der Küche und sagte: »Der Tee ist fertig. Kann ich dich mal kurz sprechen, Lenny?«

Lenny setzte eine Leidensmiene auf, als wolle er sagen: Frauen! Dann trennte er sich widerstrebend vom Snooker-Spiel im Fernsehen und ging in die Küche.

Bei den Gedanken an Tinas Stiefvater stieg in Mark kalte Wut auf, bis seine Hände zitterten. Er war überzeugt, dass Aspern für Tinas Drogenabhängigkeit verantwortlich war. Sie hatte ihm erzählt, dass sie am Anfang Morphium genommen hatte, um die Schmerzen und die Demütigung seiner Annäherungen nicht zu spüren, und als Aspern sie eines Tages dabei erwischt hatte, setzte er die Drogen als Belohnung für sexuelle Dienste ein. Schon vorher hatte er ihr Beruhigungsmittel verabreicht, um besser mit ihr zurechtzukommen. Und so einer wollte Arzt sein. Die Mutter wusste viel mehr, als sie zugab, aber sie hatte eine Wahnsinnsangst vor ihrem Mann, hatte Tina erzählt. Sie kuschte nur. Wenn er ihr gegenüber laut wurde, begann ihre Unterlippe bereits zu zittern, und sie lief weinend weg. Tina hatte niemanden gehabt, der zu ihr hielt. Niemanden außer Mark.

»Was glaubst du eigentlich, was du da tust?«, hörte er Sally in der Küche sagen. »Den einfach mitzubringen. Herrgott noch mal, der kommt frisch aus dem Knast! Das war doch überall in den Nachrichten. Ich wusste sofort, dass er es ist, als ich das gehört habe.«

»Ich bin selbst mal im Knast gewesen, Schatz«, erklärte Lenny. »Deswegen bin ich noch lange kein Verbrecher.«

»Das ist was andres. Und schon ewig her. Wir können doch nicht die Verantwortung für ihn übernehmen.«

»Sei doch nicht so herzlos. Der arme Kerl hat grade seine Freundin und sein Zuhause verloren.«

»Sein Zuhause? Diesen Schrottkahn. Lenny, was ist bloß in dich gefahren? Sonst bist du doch auch nicht so leicht um den Finger zu wickeln!«

»Was meinst du damit?«

»Ach, der hat dir doch bestimmt ‘ne traurige Geschichte aufgetischt. Und schon ist er der Sohn, den du immer haben wolltest -«

»He, nun mach mal ‘n Punkt!«

»Nein! Mach du mal ‘n Punkt! Du kommst hier einfach mit dem an, ohne mich wenigstens vorher mal anzurufen oder mir Bescheid zu sagen, und glaubst auch noch, dass ich ihm was zu essen mache und ihm hinterherputze? Wofür hältst du mich eigentlich, Lenny? Bin ich deine Putzfrau? Ist das alles, was ich für dich bin? ‘ne Scheiß-Putze?«

»Jetzt hör doch mal zu, Schatz.«

»Hör auf mit deinem >Schatz<!«

»Sal …«

»Hast du auch nur einen Moment drüber nachgedacht, ist es dir vielleicht mal durch dein Spatzenhirn gegangen, dass er derjenige gewesen sein könnte, der das Feuer gelegt hat? Hast du das mal überlegt?«

»Ich bitte dich, Sal, so was würde Mark nie im Leben tun. Außerdem hat die Polizei ihn laufen lassen.«

»Die Polizei lässt die Mörder immer laufen. Weil sie nicht genug Beweise hat. Aber das heißt nicht, dass die Bullen nicht ganz genau wissen, wer’s getan hat.«

»Ach, jetzt hör aber auf. Er ist ein guter Junge.«

»Ein guter Junge? Wenn unser Haus erst mal in Flammen steht, redest du nicht mehr so!«

»Sal, ich -«

Aber Mark hörte nicht länger zu. Tränen verschleierten seinen Blick, Wut stieg in ihm auf. Er griff sich seinen Mantel und rannte nach draußen. Er war schon die halbe Straße hinuntergelaufen, als er Lenny rufen hörte, aber er ignorierte ihn und hastete weiter, unter der Eisenbahnbrücke hindurch, fort aus der Stadt.

 

Angeblich stand im Angel der beste Koch östlich der Pennines am Herd, er sollte sogar ein Händchen für vegetarische Gerichte haben. Sehr rücksichtsvoll von Phil, daran zu denken. Annie hatte sich entsprechend angezogen, die edlen Sachen, aber mit Rücksicht auf Phils deutlich konservativeres Outfit ein wenig legerer. Seit Ewigkeiten hatte sie den schwarzen Hosenanzug nicht mehr getragen, sie fühlte sich etwas unsicher darin, freute sich aber, dass er noch passte. Das letzte Mal, als sie ihn angehabt hatte, war sie mit Banks essen gewesen. Ihr fiel ein, dass er bei ihrer Besprechung kurz zuvor etwas gesagt hatte, nach dem sie Phil fragen wollte.

Annie hatte sich bemüht, ihre rote Nase mit geschickt aufgetragenem Make-up zu kaschieren, und Nurofen genommen, damit sie nicht ständig zum Taschentuch greifen musste. Das lästige Kratzen hinten im Hals spürte sie dennoch. Aus Erfahrung wusste sie, dass sich das Medikament gut mit Rotwein vertrug, aber da jeder mit dem eigenen Wagen zum Restaurant fuhr, würde sie sich mit dem Alkohol zurückhalten müssen. Ehe sie sich ins Auto setzte, überzeugte sie sich, dass sie Piepser und Handy dabeihatte. Hoffentlich schwiegen die beiden Geräte heute Abend.

Phil wartete bereits an der Theke. Vor ihm stand ein kleines Glas Bier. Er winkte sie zu sich. »Der Tisch wird gerade eingedeckt. Dauert nicht mehr lange. Möchtest du was trinken?«

»Hm, ich glaube, ich nehme erst mal einen Grapefruitsaft. Danke.« Dann würde sie beim Essen zwei Glas Wein trinken können, dachte Annie.

Kommentarlos bestellte Phil das Getränk. Auch das mochte Annie an ihm. Er machte kein erstauntes Gesicht oder eine spöttische Bemerkung, wie es andere taten, wenn man nichts Hochprozentiges trinken wollte oder sich als Vegetarier entpuppte. Als sie zum ersten Mal essen gegangen waren, hatte er lediglich gefragt, ob ihre Gründe, kein Fleisch zu essen, humanitärer oder gesundheitlicher Natur seien. Von beidem ein bisschen, hatte sie geantwortet.

»Viel zu tun?«, fragte er.

Annie nickte. »Die Bootsbrände. Du hast wahrscheinlich schon davon gehört.«

»Ja, klar. Gibt’s schon Anhaltspunkte, oder darfst du darüber nicht sprechen?«

»Besser nicht«, erwiderte Annie lächelnd, »aber nein, eigentlich gibt’s noch nichts.«

Der Oberkellner führte sie an ihren Tisch in einer ruhigen Ecke des Restaurants. Auf einer dunkelroten Decke funkelte poliertes Silber. Eine kleine Lampe spendete gedämpftes Licht. Im Hintergrund lief leise Musik, Beatles-Lieder von Mantovani, sodass die Unterhaltung nicht gestört wurde, aber doch laut genug, um eine anheimelnde, intime Atmosphäre zu schaffen.

Annie beobachtete Phil, während er die Speisekarte studierte: seinen schmalen, jungenhaften Mund, das ein wenig zurückweichende dunkle Haar mit den ersten grauen Strähnen, seine aufmerksamen, intelligenten grauen Augen. Er musste sieben oder acht Jahre älter sein als sie, so Anfang vierzig. Auch Banks war älter als Annie. Warum zog es sie stets zu älteren Männern hin? Fühlte sie sich bei ihnen geborgener? Suchte sie nach einer Vaterfigur? Was ihr Vater Ray wohl dazu sagen würde, dachte sie belustigt.

Irgendwie, überlegte Annie, hatte Phil gewisse Ähnlichkeit mit Banks: beide waren auf den ersten Blick ein wenig altmodisch, sogar konservativ, aber im Grunde genommen aufgeschlossen und weltoffen. Außerdem kam es Annie nicht in erster Linie aufs Alter an, sondern auf Intelligenz, Reife und eine gewisse Bildung. Nicht dass Beruf und Geld ihr gleichgültig waren, aber die meisten Männer ihres Alters, mit denen sie ausgegangen war, hatten über nichts anderes reden können. Annie interessierte sich für alles andere mehr als für Beruf und Geld.

Sie wählte einen Salat mit Birnen, Walnüssen und Blauschimmelkäse als Vorspeise und ein Waldpilzrisotto als Hauptgang und legte die Karte beiseite. Phil war noch nicht so weit.

»Probleme?«, fragte Annie.

»Ich kann mich einfach nicht zwischen Wild und Perlhuhn entscheiden.«

»Tut mir Leid, da kann ich dir auch nicht helfen.«

Phil lachte und legte die Karte auf den Tisch. »Das glaube ich dir.« Er holte ein Geldstück aus der Tasche, warf es hoch und fing es auf. »Kopf«, sagte er. »Also Wild.«

»Woher weißt du, dass du nicht gemogelt hast?«

»Ich habe gemogelt«, gestand er. »Eigentlich bedeutete Kopf Perlhuhn, aber im letzten Moment hab ich gemerkt, dass ich doch lieber Wild wollte. Wein?«

»Ja, bitte.«

Phil wählte einen 1998er Chianti Classico. Nicht zu teuer, dachte Annie, aber auch nicht das Billigste.

»Wie geht’s dem Turner?«, erkundigte sie sich, nachdem sie bestellt hatten.

»Dem geht’s immer noch gut. Müsste bald zur Versteigerung kommen. Die Tate hat Interesse gezeigt, klar, aber auch das Victoria and Albert und einige Privatsammler.«

»Das heißt, er ist mit Sicherheit echt, ja?«

»Ja. Meint das Expertenteam.«

»Du hast ihn also nicht allein begutachtet?«

»Nein, natürlich nicht! Auf gar keinen Fall. Es wäre anmaßend von mir zu behaupten, dass mein Urteil durchaus eine gewisse Wirkung hat, aber eine solche Entdeckung wird genauestens unter die Lupe genommen. Kein ernst zu nehmender Fälscher würde sich einen großen Maler wie Turner oder Constable vornehmen. Fälscher, die ein bisschen Grips im Kopf haben, halten sich an weniger bekannte Künstler. Turner ist ein Nationalheiligtum. Da könnte man genauso gut versuchen, einen da Vinci oder van Gogh zu kopieren.«

»Aber das ist doch schon versucht worden, oder?«

»Oh ja. Versucht worden ist das. Von Tom Keating, zum Beispiel. Er hat einen Rembrandt gefälscht, unter anderem. Und Eric Hebborn hat einen ganz passablen Corot und Augustus John vorgelegt. Aber das war in den Fünfzigern und Sechzigern. Heutzutage wird viel gründlicher untersucht, und dann muss man, wie gesagt, noch an den Experten vorbei. Dieser Turner wurde übrigens unter anderem mit Hilfe von Fingerabdrücken identifiziert.«

»Mit Fingerabdrücken?«

»Hab ich mir gedacht, dass dich das interessiert. Die können sich sehr lange halten, weißt du. Selbst auf prähistorischen Höhlenmalereien und Tonwaren, die bei Ausgrabungen entdeckt wurden, hat man schon Abdrücke gefunden.«

»Aber wie überprüft man die? Turner ist doch seit über hundertfünfzig Jahren tot!«

»Malen ist eine schmutzige Angelegenheit. Man bekommt Farbe an die Hände und fasst auf das Papier oder auf die Leinwand. Besonders bei Ölfarben, aber bei Aquarellen wie dem Turner kommt es auch vor. Wenn man die Oberfläche akribisch mit einer Lupe absucht - ein bisschen wie Sherlock Holmes -, findet man manchmal sehr deutliche Fingerabdrücke.«

»Aber wie prüft man nach, ob es die richtigen sind?«

»Da liegt das Problem. Immer ist das nicht möglich, und oft ist das Ergebnis nicht eindeutig, aber im Fall von Turner geht es eigentlich sehr gut.«

»Warum?«

»Weil seine Fingerabdrücke in den Archiven der Tate katalogisiert sind.«

»Na, logisch«, sagte Annie voller Ironie.

»Dafür braucht man natürlich eine hundertprozentig zuverlässige Quelle. Ein Gemälde mit glaubwürdiger Provenienz, das garantiert vom Künstler stammt. Es gab nicht viele Leute, die Gelegenheit gehabt hätten, ihre Abdrücke auf einer Leinwand von Turner zu hinterlassen. Er arbeitete bekanntermaßen allein, ohne Gehilfen.«

Annie nickte.

»Die Methode wurde nicht zum ersten Mal angewandt«, fuhr Phil fort. »Ein Kanadier namens Peter Paul Bio hat diese Technik vor einigen Jahren erstmals eingesetzt. 1995 hat er für die Polizei von West Yorkshire einen Turner mit dem Titel Landschaft mit Regenbogen identifiziert. Wundert mich, dass du nichts davon gehört hast.«

»1995 war ich noch ein kleiner Constable in Somerset und Avon.«

»Na, das erklärt ja alles.«

»Wir bekommen im Allgemeinen nicht viel von dem mit, was uns nicht unmittelbar betrifft. Man konzentriert sich auf seine Arbeit und -«

»Ich verstehe«, sagte Phil.

»Was glaubst du, wie viel der Turner bringen wird?«

Phil schürzte die Lippen und dachte kurz nach, dann antwortete er: »Ich schätze, ungefähr dreihunderttausend. Vielleicht noch etwas mehr, weil er zu einer Serie gehört.«

Der Wein wurde gebracht. Der Kellner zeigte ihnen zuerst die Flasche, dann den Korken und goss ein wenig in Phils Glas. »Schenken Sie einfach ein. Falls er korkt, bringen Sie uns doch bestimmt eine neue Flasche.«

»Selbstverständlich, Sir«, bestätigte der Kellner. Diesen Service war Annie in den Restaurants von Yorkshire nicht gewohnt. Aber irgendwas schien Phil an sich zu haben, dass die Leute so reagierten. Vielleicht hatte er Ähnlichkeit mit irgendeinem Prominenten, obwohl Annie niemand einfiel. Der einzige andere Mensch, der eine ähnliche Ausstrahlung hatte, war Stefan Nowak. Annie konnte sich gut vorstellen, dass auch Stefan vom Kellner mit Respekt behandelt wurde.

Phil trank einen Schluck Wein und sah sich um. »Übrigens hat Turner hier auch mal gegessen«, erklärte er, »auf der Reise, als er Skizzen für dieses Aquarell anfertigte.«

»Wirklich? Ich weiß, dass der Laden alt ist, aber so alt …«

»Nun, ich denke nicht, dass es derselbe Koch war. Turner hat sich hauptsächlich übers Wetter beschwert. War ein alter Griesgram. Und ein kleiner Geizhals.«

»Na, dann hat er hier doch gut hingepasst.«

»Ich hab die Menschen in Yorkshire immer als unheimlich großzügig kennen gelernt.«

»Du hast Recht. Ist nur so ein Vorurteil über die Leute hier, und manchmal hat man den Eindruck, sie sind ein bisschen stolz auf ihre Knauserigkeit.«

»Sie sind einfach vorsichtig in puncto Geld, das stimmt. Aber es ist keine Schande, das Geld nicht zu verschwenden, hat mein Großvater immer gesagt.«

Fast hätte Annie ihn nach seinen Großeltern aus Yorkshire gefragt, aber sie hielt sich zurück. Heute Abend hatte sie keine Lust, über Familie und Vergangenheit zu sprechen. Irgendwie wurde sie immer ein wenig unruhig, wenn es um die Herkunft anderer Menschen ging.

Die Vorspeise wurde serviert, eine Zeit lang aßen beide schweigend. »Eine Sache, die ich dich immer schon mal fragen wollte, ist, warum das Gemälde so lange verschwunden war«, sagte Annie, als sie die letzte Walnuss vertilgt hatte. »Ich meine, wo es doch ein Turner war und zu einer Serie gehörte.«

»Es gibt jede Menge verschollener Turner. Du weißt ja, dass der letzte Fund zu einer Serie von zwanzig Aquarellen gehört, die Turner für ein Buch namens Geschichte von Richmondshire anfertigte. Die ersten zwölf reichte er im Frühjahr 1817 beim Verleger zum Druck ein, die anderen acht im Dezember desselben Jahres. Danach wurden die Originale an verschiedene Käufer veräußert. Das, was in Eastvale ausgestellt wurde, Richmond Castle und Stadt, war eines von sechs Motiven, die der Verleger der Geschichte zum Selbstkostenpreis verkaufte. Fünfundzwanzig Guinees. Kaum zu glauben, was? Bisher scheint der einzige Beleg dafür eine Ausstellung in der Northern Society in Leeds 1822 zu sein. Spätere Nachweise gibt es nicht. Drei von den zwanzig gingen irgendwann verloren, zwei waren verschollen, jedenfalls bis letzten Sommer, und eines wurde bei einem Brand zerstört.«

Annie spitzte die Ohren. »Bei einem Brand?«

»Ah, verstehe. Du denkst an den Bootsbrand, den du gerade untersuchst, stimmt’s? Tja, ich enttäusche dich ja nicht gerne, aber das ist sehr viele Jahre her. Da gibt’s keinen Zusammenhang.«

»Trotzdem fehlt noch eins aus der Serie?«

»Ja. Ingleborough von der Terrasse von Hornby Castle. Verschollen seit der Jahrhundertwende. Es wurde 1881 bei einer Auktion von Christie’s zum Rekordpreis an einen gewissen Herrn W. Law verkauft. Zweitausend Guinees. Sicher, es wäre schön, wenn man es finden und die Serie vervollständigen könnte, aber die Bilder werden ja eh nicht an zentraler Stelle gesammelt.«

»Die große Antiquitätenshow!«

»Mach du nur Witze, das kommt öfter vor, als du denkst: Dachbodenfunde. Das hässliche Landschaftsbild, das Tante Eunice bei Opa im Keller deponiert hat.«

Annie lachte. »Na, hässlich ist der Turner aber nicht.«

»Natürlich nicht. Aber immerhin fand ihn jemand so nichts sagend, dass er ihn unter eine Schicht Isoliermasse gesteckt hat.«

Beim Essen unterhielten sie sich über ihre Lieblingsgemälde und -filme. Beide waren Fans von Alec Guinness in den alten Ealing-Komödien, aber Phil bevorzugte Der Schlüssel zum Paradies und Annie Einmal Millionär sein. Des Pudels Kern fanden beide umwerfend.

Als es Zeit für den Nachtisch war, pfiff Annie auf die schlanke Linie und bestellte eine Creme brulée - sie machte zwar keine Diät, hatte aber immer die besten Absichten. Dafür verzichtete sie auf einen Cognac und nahm einen Café au lait. Sie war froh, nur ein Glas Wein getrunken zu haben.

»Hast du schon mal von einem Eastvaler Maler namens Thomas McMahon gehört?«, fragte sie Phil nach dem ersten Löffel.

Phil runzelte die Stirn. »McMahon? Nein, kann ich nicht behaupten. Warum? Ist er gut?«

»Eigentlich darf ich dir das gar nicht sagen«, erwiderte Annie, »aber es steht eh morgen in der Zeitung, und vielleicht kommt es heute noch im Radio und im Fernsehen. Höchstwahrscheinlich ist er eines der Opfer bei den Bootsbränden. Ich hab nur gedacht, ob du schon mal von ihm gehört hast, vielleicht bist du mal über seinen Namen gestolpert?«

»Über lebende Maler stolpere ich leider nicht so häufig«, erklärte Phil.

»So wie es sich anhört, legte er sehr viel versprechend los, gab dann vor ein paar Jahren auf und verdiente sich sein Geld mit Landschaftsbildern für Touristen.«

»In dem Fall gibt es noch weniger Grund, dass ich von ihm gehört haben könnte. Immer im Dienst, Annie, was?«

Annie errötete. In gewisser Weise stimmte das. Vorsichtig kam sie auf das Thema zu sprechen, über das sie Phil hatte aushorchen wollen. »Wir haben herausgefunden, genauer gesagt, mein Chef hat herausgefunden, dass McMahon regelmäßig Kunde in dem Antiquariat auf der Market Street war und dort viele alte Bücher und Stiche gekauft hat.«

»Daran ist doch nichts verdächtig, oder?«

»Wir gehen davon aus, dass er nicht besonders wohlhabend war, und das meiste von dem Zeug war wertlos. Wertlos, aber alt.«

Phil schaute sie an, und dann sah Annie das erste Funkeln in seinen Augen. Er begann zu verstehen. »Ich hab nur gedacht«, fuhr sie fort, »ob -« In dem Moment meldete sich ihr Piepser. Die Dienststelle. Ein, zwei Gäste sahen sich vorwurfsvoll um. »Ach du Scheiße«, sagte Annie. »Entschuldigung. Ich meine, ich muss wohl… wird nicht lange dauern.«

»Schon gut. Mach dir keine Sorgen. Ich warte.«

Annie eilte vor die Tür und holte ihr Handy hervor.

»Ja?«

»Inspector Cabbot?«

»Ja.«

»Chief Inspector Banks lässt Ihnen mitteilen, dass es wieder gebrannt hat. Sie sollen so schnell wie möglich zu Jennings Feld kommen. Wissen Sie, wo das ist?«

»Ja, danke. Bin schon unterwegs.«

So ein Mist, dachte sie, als sie das Telefon verstaute und wieder das Restaurant betrat. Dieser taktlose Brandstifter! Hatte ihr den ganzen Abend versaut. Sie hatte nur wenig Zeit, um sich bei Phil zu entschuldigen.

»Kann ich dich mitnehmen?«, fragte er.

»Nein, danke«, entgegnete Annie. »Ich fahre selbst.« Den Gesichtsausdruck von Banks könnte sie sich gut vorstellen, wenn sie in Phils BMW am Tatort vorfahren würde. Sie war nicht gerade gekleidet, um in einer kalten Nacht auf einem freien Feld zu stehen, fiel ihr ein, als sie sich den eleganten, aber leichten schwarzen Mantel überzog.

Es kitzelte in ihrer Nase. Bevor sie sich ein Taschentuch vor den Mund halten konnte, nieste sie und versprühte ihre Bakterien über den ganzen Tisch. Perfekter Abgang für den schönen Abend. Phil lächelte und machte ihr Zeichen, sich zu beeilen. Mit roter Nase und nun auch rotem Gesicht eilte sie davon.
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Jennings Feld lag am östlichen Stadtrand von Eastvale hinter der East-Side-Siedlung und den Eisenbahnschienen, wo zwischen den Yorkshire Dales und den North York Moors ein flaches, fruchtbares Tal lag. Es war eine kalte, klare Nacht; der Nebel vom Tage hatte sich vollständig aufgelöst. Die Sterne schienen eisighell, und in der Ferne blinkten die Lichter von Dörfern, wo brave Bürger gemütlich vor ihren Fernsehern saßen und die Samstagabendshow guckten. Der Halbmond warf sein milchiges Licht auf die fernen Wälder und tauchte die kahlen Baumwipfel in Silber.

Der Anruf hatte Banks mitten in Goldfinger aufgeschreckt, als sich der Laser langsam auf Bonds Schritt zubewegte - auf dem Couchtisch das bestellte Huhn mit gebratenem Reis und die zweite Dose Bier. Jetzt stand Banks auf dem Feld, die Hände in den Taschen, Atemwolken vor dem Mund, und sah zu, wie Annie aus dem Auto stieg und sich bei dem uniformierten Kollegen an der Absperrung eintrug. Zwei Journalisten riefen ihr Fragen zu, aber Annie ignorierte sie. Einer pfiff ihr hinterher, als sie sich unter dem Absperrband hindurchduckte. Annie hielt kurz inne und ging dann weiter. Sie war elegant gekleidet, bemerkte Banks, als sie in den Lichtkegel der von der Feuerwehr aufgestellten Leuchten trat. War sie auch stärker geschminkt als sonst? Hieß das, sie war mit ihrem neuen Freund unterwegs gewesen? Nun ja, es war schließlich Samstagabend.

Sie bemerkte seinen Blick und errötete. »Was ist?«

»Nichts«, erwiderte Banks. »Du siehst gut aus.«

Annie verdrehte die Augen. »Und, was gibt’s?«

Am hinteren Ende des Feldes standen unter zwei schützenden Buchen die noch qualmenden Überreste eines Wohnwagens. Der beißende Gestank von brennendem Gummi und Plastik wehte den Polizisten entgegen. Dach und Seitenteile waren nicht mehr vorhanden; nur ein Skelett aus rußgeschwärzten Metallstreben war übrig geblieben, das Innenleben war den Elementen ausgesetzt. Löschwasser tropfte auf den Boden und bildete Pfützen.

»Ist jemand drin?«, fragte Annie.

»Es gibt eine Leiche«, berichtete Banks. »Und diesmal wissen wir zum Glück, um wen es sich handelt.«

Annie hauchte sich in die Hände. Sie trug lediglich einfache schwarze Pumps, eine hautfarbene Strumpfhose und einen langen schwarzen Mantel, der sehr elegant aussah. Sie hatte sich fein gemacht, registrierte Banks. Sie musste kalte Füße haben.

Banks wies auf einen Mann, der hinten bei den Pkws und zwei leuchtend roten Löschzügen mit Constable Winsome Jackman sprach. »Das da hinten ist Jack Mellor. Er ist Stammgast im Fox and Hounds, eine gute halbe Meile die Straße runter im nächsten Dorf. Er hat den Brand gemeldet und ist noch immer ziemlich durch den Wind. Er sagt, er hätte die Flammen gesehen, als er gegen neun Uhr mit seinem Hund die Straße runterging. Er wollte in den Pub, wie immer ein paar Gläschen trinken und mit seinen Kumpels quatschen.« Banks zeigte in die andere Richtung. »Er wohnt in Ash Cottage, das ist ungefähr zweihundert Meter da runter. Er sagt, der Mann aus dem Wohnwagen wäre auch Stammgast im Fox and Hounds gewesen. Ruhiger Zeitgenosse, wie’s sich anhört. Harmlos. Heißt Roland Gardiner.«

»Und der lebte allein in dem Wohnwagen?«

»Ja. Seit mindestens zwei Jahren, sagt unser Mr. Mellor. Keine Spur von einem Auto. Der Wohnwagen hat nicht mal Räder. Siehst du, er ist aufgebockt? Also, das Feld hier ist Gemeindegrund, auch wenn es Jennings Feld heißt. Keiner weiß, wer dieser Jennings gewesen sein soll. Mit Sicherheit hat der zuständige Stadtrat versucht, Gardiner loszuwerden, so wie British Waterways unbedingt die Bootsbesetzer loswerden wollte. Aber wie dem auch sei, das hier war Gardiners Heim.«

»Was ist hier bloß los?«, fragte Annie. »Versucht da jemand, alle Schandflecke und Penner in der Gegend abzufackeln?«

»Sieht wirklich so aus, oder?«, bestätigte Banks. »Aber wir wollen keine voreiligen Schlüsse ziehen. Bisher gibt es noch keinen Hinweis, dass die beiden Brände miteinander in Verbindung stehen. Und eigentlich waren das keine Penner, trotz ihrer Lebensumstände. Vergiss nicht, dass Thomas McMahon Maler war, der von Landschaftsbildern für den Touristenmarkt leben konnte. Ich denke, er wohnte freiwillig so. Selbst Mark Siddons arbeitet auf der Baustelle vom College Eastvale. Keins der Opfer war ein richtiger Schmarotzer oder lebte auf Kosten anderer.«

»Aber das Mädchen war drogenabhängig.«

»Na gut«, sagte Banks und beobachtete, wie Geoff Hamilton den Erkennungsdienst beim Eintüten des Brandschutts kontrollierte, »dafür kann es alle möglichen Gründe geben.« Er dachte, wie schon zuvor Mark, an Dr. Patrick Aspern, mit dem er noch lange nicht fertig war. »Außerdem ist sie deshalb meiner Meinung nach noch lange nicht kriminell.«

»Du weißt doch, was ich meine«, erklärte Annie. »Und du weißt auch, dass ich deiner Meinung bin. Ich will nur sagen, dass ein Junkie doch mehr oder weniger seine Willenskraft einbüßt. Dass jemand, der dermaßen von etwas abhängig ist, alles tun wird, um es zu bekommen, und da ist Schmarotzen noch das Geringste.«

»Punkt für dich«, sagte Banks.

Der zuständige Constable aus dem nächsten Ort, Locke, gesellte sich zu ihnen. »Mr. Mellor möchte wissen, ob er ins Fox and Hounds gehen kann«, sagte er. »Sein Hund friert sich die Eier ab - entschuldigen Sie die Ausdrucksweise, Ma’am - und Mr. Mellor braucht eine Stärkung.«

»Das verstehe ich«, erwiderte Banks. »Hm, ganz vorschriftsgemäß ist das zwar nicht«, fuhr er fort, nahm Locke zur Seite und senkte die Stimme. »Streng genommen müssen wir Mellor wie einen Verdächtigen behandeln, aber begleiten Sie ihn doch ins Fox and Hounds und warten Sie dort auf uns. Irgendwo müssen wir mit ihm reden, können es ja auch da tun. Ich nehme an, dort ist es warm.«

»Ja, Sir.«

»Aber achten Sie darauf, wie viel Alkohol er trinkt. Ein Bier darf er, ein kleines, gegen den Schock, aber mehr nicht. Ich will nicht, dass er besoffen ist, wenn wir ihn befragen, ja?«

»Verstanden.«

»Ach, noch was!«

»Was denn?«

Banks zeigte hinüber zur Straße, wo sich die Presseleute drängelten und ihre Kameras zückten. »Gehen Sie denen aus dem Weg. Und schön den Mund halten!«

»Das werde ich schon hinbekommen, Sir. Wir gehen einfach hintenrum.«

Constable Locke ging zu Mellor. Zusammen steuerten sie auf den schwarzen Weg zu, neben ihnen trottete der Hund an der Leine, und nach einigen Metern waren sie über einen Zaunübertritt in der Dunkelheit verschwunden. Banks hoffte, dass kein vorwitziger Journalist auf die Idee kam, im Pub nachzusehen. Natürlich würde die Presse dort irgendwann auftauchen, aber solange am Tatort noch etwas geschah, lauerte sie hier.

»Glaubst du, das war klug?«, fragte Annie.

»Wahrscheinlich nicht, aber ich glaube auch nicht, dass Mellor den Brand gelegt hat. Los, komm, schauen wir uns das Ganze mal näher an.«

Sie marschierten auf den ausgebrannten Wohnwagen zu. Im grellen künstlichen Licht erkannte man sofort die Lache in der Mitte, ein Zeichen für den Einsatz von einem Brandbeschleuniger, und Banks bildete sich sogar ein, den Anflug von Benzin riechen zu können. Geoff Hamiltons elektronischer Detektor hatte bereits etwas entdeckt und bestätigt, dass ein Beschleuniger verwendet worden war. Der Wohnwagen war viel stärker zerstört als die Boote. Gleichzeitig war der Tatort so überschaubar und der restliche Boden so instabil, dass Hamilton und Stefan Nowak versuchten, sich von außen nach innen vorzuarbeiten. Peter Darby filmte alles. Zwischendurch tauschte er die Videokamera gegen seine zuverlässige Pentax und machte eine Reihe von Aufnahmen.

In der Mitte des Wohnwagens lag eine schwarz verbrannte Leiche seitlich auf dem Boden, zur inzwischen bekannten Fechterstellung gekrümmt. Direkt daneben war der Brandherd. Zwischen der verkohlten Einrichtung und dem Inventar hatte man die Leiche anfangs übersehen. Hamilton hatte gesagt, der verbogene, gesprungene Gegenstand neben der Leiche sei ein Glas. Auch neben Tom McMahons Leiche hatte ein Glas gelegen, erinnerte sich Banks. Ob das wichtig war? Er sah, dass Annie erschauderte, aber bestimmt nicht vor Kälte.

Hamilton und Stefan Nowak kamen auf die beiden zu.

»Und?«, sagte Banks.

»Flüssigkeitslachen, Spuren von einem Brandbeschleuniger«, antwortete Hamilton.

»Wie auf den Booten?«

»Sieht so aus.«

»Gibt es Parallelen?«

Hamilton trat von einem Fuß auf den anderen. »Also, wir haben zwar zwei verdächtige Brände an abgelegenen Orten innerhalb von zwei Tagen, während wir sonst, unglücklicherweise genug, höchstens zwei im Jahr haben, aber trotzdem würde ich sagen: Nein.«

Das war ein wichtiger Punkt. Banks musste wissen, ob sie es mit ein oder zwei Ermittlungen wegen Brandstiftung zu tun hatten. »Wie lange dauert es, bis ein Wohnwagen von der Größe so weit heruntergebrannt ist?«, wollte er wissen.

»Ungefähr eine halbe Stunde. Wie auch immer der Brand ausgelöst wurde, er war heiß und schnell.«

»Was ist mit dem Brandbeschleuniger?«

»Es riecht nach Benzin - merken Sie ja selbst -, aber ich warte lieber auf die Ergebnisse von Chromatograph und Spektralanalyse, dann bin ich auf Nummer sicher.«

»Das letzte Opfer, jedenfalls eins der beiden, war Künstler«, überlegte Banks laut. »Da lag die Annahme nahe, dass er Terpentin in der Nähe hatte. Noch wissen wir nicht, was Mr. Gardiner beruflich machte, aber offensichtlich hatte der Mörder seinen eigenen Beschleuniger. Vielleicht kannte er beide Opfer und wusste, dass McMahon Terpentin zum Entzünden an Bord hat, aber Gardiner nicht, sodass er etwas mitbringen musste. Aber warum Benzin und nicht Terpentin?«

»Wahrscheinlich, weil er was zur Hand hatte«, erwiderte Hamilton. »Ist doch kein Problem, wenn man ein Auto hat. Man zapft sich einfach was ab. Das ist sicherer, als irgendwo Terpentin zu kaufen. Irgendjemand erinnert sich immer.«

»Stimmt«, sagte Banks. »Was ist mit dem Opfer?«

»Was soll mit dem sein?«

»Na, der Mann lag doch nicht einfach da und hat sich anzünden lassen, oder?«

»Woher soll ich wissen, was er gemacht hat?«

»Spekulieren Sie mal. Gebrauchen Sie Ihre Fantasie!«

Hamilton schnaubte verächtlich. »Das ist nicht meine Aufgabe! Ich warte lieber auf die Ergebnisse und die Obduktion, danke schön.«

Banks seufzte. »Na gut. Hätte das Opfer dem Feuer entkommen können, wenn es bei Bewusstsein gewesen wäre?«

»Eventuell«, gab Hamilton zu. »Es sei denn, die Flammen haben den Mann überwältigt. In einem Feuer kann man wirklich schnell die Orientierung verlieren.«

»Wer den Brand gelegt hat, muss zu dem Zeitpunkt im Wohnwagen gewesen sein, oder?«

»Die Lachen legen das nahe. Wenn der Brandsatz beispielsweise durch das Fenster oder die Tür reingeworfen worden wäre, würde man das an den Brandspuren und den Verkohlungen sehen.«

»Aber die gibt es nicht?«

»Hab keine entdeckt.«

»Und derjenige, der das Feuer legte, konnte entkommen?«

»Na, es gibt ja nur eine Leiche.«

»Wie sieht’s aus mit dem Zugangs- oder Fluchtweg?«

»Da drüben, hinter den Bäumen und der Mauer, verläuft ein Weg.«

»Aha«, machte Banks. Wieder betrachtete er den verkohlten, qualmenden Wohnwagen. Am Tatort konnten sie nicht mehr viel ausrichten. Sie überließen ihn Stefan und seinen Leuten. Vielleicht fanden die noch etwas.

Banks wandte sich an Annie: »Komm, wir unterhalten uns mit Mr. Mellor. Ich könnte auch ein Glas vertragen.«

Annie sah auf die Uhr. »Der Pub hat schon zu.«

Banks grinste. »Na, irgendeinen Vorteil muss es doch haben, Bulle zu sein, oder?«

 

Mark entfernte sich, so schnell er konnte, von dem Feuer in der Ferne, bis er müde und langsamer wurde. Zornige Gedanken und Sätze wirbelten ihm durch den Kopf. Die Stimmen von Lenny und Sal wurden zu denen von seiner Mutter und Crazy Nick, die sich im Erdgeschoss betrunken über ihn stritten, immer lauter wurden und sich schließlich schlugen und anschrien. Er soll verschwinden! Mach, dass er wegkommt! Den hätte man gleich nach der Geburt ersäufen sollen!

Beim Laufen hielt Mark sich die Ohren zu, aber es half nichts. Die Stimmen wollten nicht schweigen. Ständig steht er im Wege! Sieh zu, dass er verschwindet! Mark musste an all die Nächte denken, in denen er im feuchten Spinnenkeller eingeschlossen gewesen war, ohne Licht, ohne Wärme, ganz allein. Und dann dachte er an den Tag, als er mit sechzehn mutig genug gewesen war, um sich zu wehren. Er hatte Crazy Nick ins Gesicht geschlagen, und als das Blut floss, waren sie zu überrascht gewesen, um Mark aufzuhalten.

Du verfluchtes Arschloch! Was hast du getan?

In dem Moment wusste Mark, dass es um sein Leben ging, und so warf er sich mit aller Wucht auf Crazy Nick, schlug und trat auf ihn ein, bis der Alte am Boden lag und ihm das Blut in der Kehle gurgelte. Marks Mutter trommelte ihrem Sohn mit den kleinen harten Fäusten auf den Rücken. Mark nahm einen Stuhl und zertrümmerte ihn auf Crazy Nicks Kopf. So war sie gewesen, die letzte Nacht zu Hause, die Nacht, in der er fortlief, im Ohr die hasserfüllten Schreie seiner Mutter, sie würde ihm das heimzahlen. Und jetzt fühlte er sich genau so.

Er hielt inne, um Luft zu holen, und sah sich um. Er hatte keine Ahnung, wo er war. Von Lenny aus war er nach Osten gelaufen, das wusste er. Jetzt war er außerhalb der Stadtgrenze, also musste er draußen auf dem Land sein. Hinter sich konnte er die Lichter von Eastvale erkennen, in der Ferne hörte er sogar einen Zug. Er hätte gern genügend Geld gehabt, um einen Zug zu nehmen. Oder ein Flugzeug. Das wäre besser. Nach Ulan-Bator. Aber dann fiel ihm ein, dass er nicht mal einen Reisepass hatte, er konnte gar nicht fort. Er saß hier auf ewig fest. Aber nicht in Eastvale. Dorthin wollte er niemals zurückkehren.

Er befand sich auf einer dunklen Landstraße mit Bäumen und Trockenmauern zu beiden Seiten. Die Flammen waren nun weit hinter ihm, und er meinte, die Sirenen der Feuerwehr zu hören. Viel Glück. Tina hatten sie nicht helfen können. Er dachte an ihr hübsches, zartes Gesicht, ihre schmächtige Gestalt. Tina hatte keine Chance gehabt. Tränen liefen über Marks Wangen, und zum hundertsten Mal zerrissen ihn die Schuldgefühle. Wenn er bloß nicht Mandy hinterhergelaufen wäre, wenn er bloß nicht … wenn, wenn, wenn …

Dunkle Felder erstreckten sich auf beiden Seiten der Straße, nackte Äste ragten wie Klauen in den Sternenhimmel, hin und wieder erkannte Mark in der Ferne das einsame Licht eines Bauernhauses oder die Laternen eines kleinen Dorfes. Kurz musste er an Banks’ warnende Worte denken, er schwebe möglicherweise in Gefahr, könne das nächste Opfer sein. Mark erschauderte. Hinter ihm raschelte es, etwas bewegte sich in der Dunkelheit. Aber es war nur der Wind in den Bäumen. Warum sollte ihn jemand umbringen wollen? Er wusste doch nichts. Aber Tina hatte auch nichts gewusst.

Mark war nicht klar, wohin er lief; er konnte einfach nicht stehen bleiben. Wenn er immer so weiterging, würde er irgendwann ans Meer kommen. Vielleicht würde er sich dort niederlassen. Eine Arbeit an der Küste war ziemlich leicht zu finden, ohne dass Fragen gestellt wurden. Es mussten ja viele Touristen versorgt werden. Das hatte Drake aus dem besetzten Haus Mark erzählt. Drake hatte in Blackpool gewohnt und auf einem der Karussells am Pleasure Beach gearbeitet. Hatte behauptet, er hätte ein Schweinegeld verdient und vielen Leuten einen Job verschafft. Aber nicht im Januar. Im Januar war Blackpool eine kalte, einsame Stadt.

Aber vielleicht gab es irgendwo eine Baustelle. Gebaut wurde schließlich immer. Und dann das Meer! Mark liebte das Meer.

Vom Laufen war ihm warm geworden, aber als er nun langsamer ging, wurde ihm wieder kälter, so kalt wie in der Nacht, als er die brennenden Boote beobachtet hatte. War das erst vorgestern gewesen? Es kam ihm ewig vor. Tina war erst seit zwei Tagen tot. Würde der Rest seines Lebens ohne sie so furchtbar sein wie die ersten beiden Tage? Vielleicht sollte er sich einfach umbringen. Das würde ihnen recht geschehen! Seiner Mutter - Friede ihrer erbärmlichen Seele, auf dass sie in der Hölle schmorte! -, Crazy Nick, Lenny, seiner Frau, der Polizei, allen. Genau, er würde Schluss machen. Zu Tina gehen. Dann müsste der Kerl, der sie auf dem Gewissen hatte, nicht auch noch ihn umbringen. Aber Mark wusste, dass er nicht mutig genug war. Und er glaubte nicht an ein Wiedersehen nach dem Tod, auch wenn die Gläubigen das behaupteten.

Er zog den mit Vlies gefütterten Mantel enger um sich und schlug den Kragen hoch. Jetzt trug er schon die Klamotten eines Bullen. Das war der Hammer! Es würde ihnen wirklich allen recht geschehen, wenn er sterben würde, oder? Er wusste nicht einmal mehr, ob ihm das etwas ausmachte, ob es wirklich eine gute Idee war. In ihm wurde langsam alles taub, genau wie seine Füße, und Mark wurde klar, dass er sich gar keine Gewalt antun musste, um zu sterben. Es wäre ganz einfach: Er müsste nur ein abgelegenes Plätzchen finden, die gab’s hier reichlich, und sich hinlegen. Angeblich war es genauso wie Einschlafen. Erst wurde einem kalt, dann wurde alles taub, sodass man nichts mehr spürte, dann fiel man ins Koma und starb. Er war ja schon so gut wie tot. Mark sah einen Zaunübertritt und den Umriss einer baufälligen Scheune auf dem Feld dahinter, durch deren kaputte Fenster Mondlicht hineinfiel. Die würde reichen, dachte Mark, zumindest für die Nacht. Und wenn er dort starb … na, das würde all diesen Schweinen recht geschehen, oder?

 

Es war längst Sperrstunde, als sich Banks und Annie zu Jack Mellor an den Tisch neben dem Kamin im Fox and Hounds gesellten, aber solange die Polizei da war und trank, hatte der Wirt keine Eile, seinen Laden zu schließen.

Banks entließ Constable Locke, der seit Beginn der Befragung am Tatort auf Mellor aufgepasst hatte, und bestellte drei doppelte Brandys - womit er gegen mehrere Polizeivorschriften und Gesetze gleichzeitig verstieß. Das war ihm scheißegal. Draußen war es eisig kalt, er musste sich irgendwie aufwärmen. Annie schien auch dankbar zu sein für den Kamin und setzte sich ganz nah ans Feuer. Der Brandy kam ihr offensichtlich auch recht, so wie sie den ersten Schluck trank. Nur Mellor, dessen Hund neben ihm zusammengerollt auf dem Boden schlief, ließ sein Glas unberührt auf dem Tisch stehen, aber er hatte ja schon etwas getrunken. Sein mondförmiges Gesicht war nicht mehr ganz so blass wie am Brandort. Der Wirt legte Holzscheite in den Kamin nach. Krachend sprühten Funken und verbreiteten eine solche Wärme, dass Banks seinen Mantel auszog. Annie schlug die Beine übereinander und holte ihr Notizbuch heraus. Als sie merkte, dass Banks die Goldkette an ihrem Fußgelenk musterte, verzog sie das Gesicht.

»Könnten Sie uns erst einmal genau beschreiben, was heute Abend geschah?«, fragte Banks.

Mellor starrte in die Flammen. »Ich stehe noch immer neben mir. Wenn man einen so sieht … auch aus der Entfernung … den man kennt.«

Zum Glück hatte Mellor die Leiche nicht aus der Nähe gesehen, dachte Banks. »Das glaube ich Ihnen«, sagte er. »Lassen Sie sich Zeit.«

Mellor nickte. Seine Wangen zuckten. »Ich bin wie immer mit meinem Sandy spazieren gegangen. Wir gehen abends immer auf ein paar Gläschen im Fox vorbei, seit meine Frau tot ist.«

»Das tut mir Leid«, sagte Banks.

»Na ja, so ist das nun mal.« Mellor griff zum Brandyglas und trank einen Schluck. »Wie gesagt, so machen wir das jeden Abend. Wir haben halt unseren festen Tagesablauf. Nicht gerade aufregend, was?«

»Und heute Abend?«

»Ich hab das Feuer durch die Bäume gesehen. Ich glaube, Sandy hat es auch gerochen, er hat sich so merkwürdig benommen.« Mellor beugte sich vor und streichelte den glänzenden Hals des Hundes. Wahrscheinlich hatte sein beiges Fell ihm zu seinem Namen verholfen. Sandy bewegte sich, öffnete ein braunes Auge, stellte ein Ohr auf und döste weiter. »Wir sind natürlich sofort rübergelaufen, aber … man sah sofort, dass da nichts mehr zu tun war.«

»Um wie viel Uhr war das?«

»Ich gehe normalerweise gegen neun los, eigentlich immer pünktlich, und man braucht so zehn Minuten für die Strecke, dementsprechend …«

»War es zehn nach neun, ja?«

»So ungefähr.«

Banks wusste, dass der Notruf um 21:13 Uhr registriert worden war. »Von wo aus haben Sie angerufen?«

»Von einer Telefonzelle unten an der Straße. Ist nicht weit. Ich hab mich wirklich beeilt, aber …« Er tätschelte seinen Bauch. »Ich bin nicht besonders schnell.«

Banks hatte die Telefonzelle gesehen und ging davon aus, dass Mellors Zeitangaben stimmten.

»Ich habe kein Handy«, erklärte er. »Brauch ich auch nicht. Gibt keinen, den ich anrufen muss, und keinen, der mich anruft.«

Das hielt aber die meisten nicht davon ab, sich eins zuzulegen, dachte Banks. Was für traurige, sinnlose Gespräche er in den letzten Jahren mit angehört hatte: »Ich bin’s. Ich sitze im Zug. Fährt gerade los. Es regnet.« Und so weiter und so fort.

»Ich nehme an, Sie waren allein zu Hause?«

»Ja. Ich lebe allein, abgesehen von Sandy natürlich.«

»Was haben Sie gemacht, nachdem Sie die Feuerwehr verständigt hatten?«

»Gewartet.«

»Wo?«

»Am Tor.«

»Sie haben sich nicht dem Wohnwagen genähert?«

Mellor schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich wusste, dass ich nichts mehr tun konnte. Ich konnte nur noch zugucken. Ich kam mir so nutzlos vor. Aber die Feuerwehr war ziemlich schnell da.«

»Das ist schon in Ordnung, Mr. Mellor«, beruhigte Banks ihn. »Da hätte niemand mehr etwas machen können.« Geoff Hamilton hatte gesagt, das Feuer hätte keine halbe Stunde gebraucht, um den Schaden anzurichten, und als Mellor es entdeckte, brannte es bereits lichterloh. Das bedeutete, dass es zwischen Viertel vor neun und neun entstanden sein musste. »Haben Sie dort irgendjemanden gesehen?«, wollte er wissen.

»Nein, niemanden.«

»Auch auf der Straße lief niemand vorbei?«

»Nein. Keine Menschenseele. Zu der Zeit ist da aber sowieso keiner.«

»Autos?«

»Ein oder zwei. Hier fahren immer einige her, insbesondere samstagabends. Das ist die Verbindungsstraße zwischen Eastvale und Thirsk.«

»Gab’s irgendwas Auffälliges?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»War irgendwas verdächtig oder ungewöhnlich?«

»Nein.«

Banks trank noch einen Schluck vom feurigen Brandy.

Seine Knie wurden langsam warm, so auch Annies Beine. »Gut, Mr. Mellor«, fuhr er fort. »Was können Sie uns über das Opfer sagen?«

»Über Roland? Nicht viel. Er war ein eher zurückhaltender Mensch.«

»Aber Sie haben regelmäßig was mit ihm getrunken?«

»Also, wir trinken beide nicht sonderlich viel. Vielleicht zwei halbe Pints am Abend.«

»Und wie oft?«

»Zwei-, dreimal die Woche. Obwohl ich ihn manchmal tagelang nicht gesehen habe.«

»Hat er mal gesagt, wo er dann war?«

»Nein.«

»Aber Sie haben sich schon viel mit ihm unterhalten, oder?«

»Doch. Über alles, was gerade anlag. Politik, Sport. So was halt. Roland war immer sehr gut informiert.«

»Hat er auch mal was über sich selbst erzählt?«

»Nur wenig. Er war …«

»Mr. Mellor«, unterbrach ihn Banks, weil er eine gewisse Rücksicht auf die Intimsphäre des toten Freundes für angebracht hielt, »es sieht ganz so aus, dass Mr. Gardiner tot ist. Alles, was Sie uns sagen, wird selbstverständlich vertraulich behandelt.«

»Was meinen Sie damit, es sieht so aus, dass Roland tot ist? Ist er nun tot oder nicht?«

»Im Wohnwagen wurde eine Leiche gefunden«, erklärte Banks. »Leider haben wir sie bisher noch nicht identifizieren können, deshalb müssen wir vorsichtig sein. Könnten Sie sich vorstellen, dass irgendjemand anders im Wohnwagen war?«

Mellor schüttelte den Kopf. »Nein. Roland legte großen Wert auf seine Privatsphäre, und er lebte allein, so wie ich.«

»Dann gehen wir beide jetzt mal davon aus, dass es sich um ihn handelt, aber wir können das nicht offiziell verlautbaren, solange er nicht endgültig identifiziert wurde. Alles, was Sie uns sagen, würde eine große Hilfe für uns sein. Wie sah Mr. Gardiner aus?«

»Ganz normal, eigentlich. Ich würde sagen, er war so um die eins fünfundsechzig, eins siebzig, und ein bisschen untersetzt.« Mellor klopfte sich auf den Bauch. »Aber nicht ganz so rund wie ich. Das Haar fiel ihm langsam aus, und er wurde grau. Hatte eine Hakennase. Keine besonders große, aber krumm. Hellblaue Augen.«

Mark Siddons hatte einmal einen Mann mit Hakennase zu Besuch auf Tom McMahons Boot gesehen, fiel Banks ein. »Wie alt war er?«

»Anfang, Mitte vierzig, würde ich sagen.«

»Und sonst?«

»Mehr fällt mir nicht ein. Meistens trug er Freizeitsachen. Jedenfalls hab ich ihn nie im Anzug gesehen. Immer nur Jeans und kariertes Hemd. Netter Kerl. Höflich. Hat nicht viel gelacht.«

»Hatte er Verwandte?«

»Nicht dass ich wüsste. Er hat nie von einer Familie gesprochen. Ich glaube, seine Eltern sind tot, und von Geschwistern hat er nie erzählt.«

»War er verheiratet?«

»Tja, genau das war ja das Problem. Roland war geschieden. Seit zwei Jahren, kurz danach kam er auf Jennings Feld.«

»Warum?«

»Zuerst verlor er seine Arbeit, dann lief ihm die Frau weg. Mit einem anderen. Ihm blieben nur der Wohnwagen und das Auto, erzählte er mir, und damit fuhr er rum, bis er eine Stelle fand, wo er bleiben konnte. Seitdem wohnte er dort.«

»Wovon lebte er?«

»Von Sozialhilfe.«

»Kam er aus der Gegend?«

»Ja. Aber er hatte keinen starken Akzent, hörte sich eher an, als wäre er ziemlich herumgekommen. Öfter mal im Süden oder im Ausland.«

»Wo ist das Auto?«

»Roland ließ es einfach da stehen, neben dem Wohnwagen. Er meinte, er bräuchte es nicht mehr. Er hatte aufgegeben. Er wollte nirgendwo mehr hin. Irgendwann fiel es auseinander.«

»Wie lange ist das her?«

»Ungefähr ein Jahr.«

»Wo ist es jetzt?«

»Wurde abgeschleppt, zum Schrottplatz.«

»Wissen Sie, womit Mr. Gardiner früher sein Geld verdient hat?«

»Ja. Er hat für eine kleine Büromaterialfirma gearbeitet.«

»Und dann?«

»Der Markt war hart umkämpft. Seine Firma konnte nicht die Rabatte und den Lieferservice anbieten, die die großen Konkurrenten boten, also wurde gespart. Roland war ziemlich verbittert.«

»Wissen Sie, wo er mit seiner Frau gewohnt hat?«

»In Eastvale, in der Daleside-Siedlung. Tut mir Leid, aber die genaue Anschrift hat er mir nicht genannt.«

»Ich kenne die Ecke«, sagte Banks. Die Daleside-Siedlung war eine Mischung aus sozialem Wohnungsbau und privaten Einfamilienhäusern auf dem alten Gallows-View-Feld am Westrand der Stadt. Eine Zeit lang hatte man im Stadtrat über den Namen diskutiert, einige wollten den historischen Flurnamen »Gallows View«, »Galgenblick«, beibehalten, andere behaupteten, er würde potenzielle Käufer abschrecken. Am Ende gewann der Fortschritt, und die Siedlung wurde in »Daleside« umbenannt, aber die meisten Eastvaler sprachen immer noch von der »Gallows-View-Siedlung«.

Banks’ erster Fall in Eastvale hatte ihn in diesen Stadtteil geführt, aber sentimental verbunden war er deswegen noch lange nicht mit ihm. Die alten Cottages und der Eckladen waren inzwischen abgerissen worden, um Platz für Neubauten zu schaffen.

»Wohnt sie da noch?«

»Ich wüsste nicht, dass sie weggezogen ist. Ich nehme an, sie ist in dem Haus geblieben.«

Annie schrieb sich etwas auf. Die Exfrau würde leicht aufzutreiben sein, dachte Banks.

»Welche Gefühle hatte er gegenüber seiner Exfrau?«, wollte Banks wissen.

»Ich hatte den Eindruck, dass er sich ganz schön nach der Decke strecken musste, um ihr Ferien im Süden und all die anderen Annehmlichkeiten zu bieten. Und kaum hatte er seine Arbeit verloren, ließ sie ihn sitzen. Wenn man am Boden liegt, dann noch mal so richtig drauftreten.«

»Hm, da wäre ich wohl auch ziemlich verbittert«, gab Banks zu. Wäre ein gutes Mordmotiv für Gardiner gewesen, aber seiner Exfrau war ja nichts zugestoßen.

Annie sah Banks an. Seine Situation war ein wenig anders gelagert, aber im Grunde genommen war sie vergleichbar - und das wusste auch Annie. Der einzige Unterschied war vielleicht, dass Banks seine Karriere nicht für Sandra vorangetrieben hatte - sie hatte wahrlich keine großen Ansprüche gestellt -, sondern aus eigenem Antrieb. Und trotzdem hatte sie ihn verlassen - wie aus heiterem Himmel, hatte er damals gedacht und er hätte beinahe seine Arbeit und den Verstand verloren. Jetzt lebte Sandra mit Sean und Sinead in London. Die Verbitterung konnte Banks gut nachvollziehen.

»Hat sie ihn mal im Wohnwagen besucht?«, fragte Banks.

»Nicht dass ich wüsste. Hat nie was von erzählt.«

»Waren sie wirklich geschieden oder lebten sie nur getrennt?« Banks überlegte, ob die ehemalige Mrs. Gardiner möglicherweise einen Grund gehabt hatte, ihren Gatten aus dem Weg zu räumen.

»Er hat gesagt, er wäre geschieden. Ich habe ihn sogar an dem Tag getroffen, als das Urteil rechtskräftig wurde. Zuerst war er ziemlich sentimental, dann wurde er wütend. An dem Abend hat er auch ein bisschen zu viel getrunken, das weiß ich noch.«

Wieder eine Theorie weniger. »Hat er überhaupt mal Besuch bekommen?«

»Er hat nie was erzählt, und von meinem Haus aus kann ich den Wohnwagen nicht sehen. Ich kann mich erinnern, dass mal einer rauskam, als ich den Weg langging, aber das ist alles.«

»Wann war das?«

»Vor ein paar Monaten. Im Sommer.«

»Ein Mann oder eine Frau?«

»Ein Mann.«

»Wie sah er aus?«

»Er war zu weit weg, und ich konnte ihn nur von hinten sehen.«

»Groß oder klein, schwarz oder weiß?«

Mellor hob die Augenbrauen. »Weiß. Und vielleicht etwas größer als Sie. Aber kein großer Typ. Ging sehr aufrecht.«

»Aber Sie konnten nicht sehen, wie er aussah.«

»Nein, ich meine nur die Art, wie er ging. Das sagt einem mehr, als man glaubt, wissen Sie. Wenn man in der Stadt ist, soll man sich so aufrecht halten, als wüsste man genau, wo man hinwill, so richtig zielstrebig. Angeblich wird man dann nicht so schnell überfallen. So einen Gang hatte dieser Mann.«

»In welche Richtung ging er?«

»Richtung Parkplatz am Weg, hinter dem Wohnwagen. Eigentlich ist das ziemlich praktisch. Auf Jennings Feld ist ein kleiner Wasserfall, wohl eher ein Rinnsal, aber Sie wissen ja, wie die Touristen sind. Deshalb hat der Stadtrat dort einen kleinen Parkplatz hingesetzt. Mit Parkscheinautomat!«

Von dort gelangte man problemlos zum Wohnwagen. Der Erkennungsdienst hatte die Gegend abgesperrt und würde sie bei Tageslicht absuchen. »Haben Sie ihn wegfahren sehen?«

»Leider nicht. Die Abfahrt vom Weg ist hinter dem Feld, hinter Rolands Wohnwagen. Sie wird von den Bäumen und der Mauer verdeckt. Aber ich muss zugeben, dass ich ein bisschen neugierig war, denn bei Roland war vorher noch nie jemand zu Besuch gewesen.«

»Haben Sie hier mal einen dunklen Jeep gesehen?«

»Nein. Tut mir Leid.«

»Leid tun muss Ihnen das nicht«, entgegnete Banks. »Haben Sie sich bei Mr. Gardiner nach seinem Besuch erkundigt?«

»Ja, aber er hat sich bloß an die Nase getippt. Er meinte, es wäre ein alter Freund gewesen. Wissen Sie«, sagte Mellor und schwenkte den Rest des Brandys im Glas, »als ich Roland kennen lernte, hab ich mir oft Sorgen um ihn gemacht.«

»Warum?«

»Er schien zu Depressionen zu neigen. Manchmal kam er tagelang nicht aus seinem Wohnwagen raus, nicht mal hierher. Wenn er dann wieder auftauchte und man ihn fragte, ob alles in Ordnung wäre, zuckte er nur mit den Achseln und meinte, er wäre mit dem schwarzen Hund unterwegs gewesen.«

Der schwarze Hund. So hatte Winston Churchill seine Depressionen genannt, an denen er zeit seines Lebens litt. »Meinen Sie, er war selbstmordgefährdet?«

Mellor überlegte kurz. »Es gab Zeiten, da hab ich mir Sorgen gemacht, dass er sich was antun würde.«

Feuer war keine gängige Selbstmordmethode, wusste Banks. Der letzte derartige Fall war ein Mann gewesen, der sich an das Lenkrad seines Autos gekettet, sich mit Benzin übergossen und dann angezündet hatte. Die Fenster hatte er jedoch verschlossen, sodass zu wenig Sauerstoff im Wageninnern war. Das Feuer konnte sich nicht ausbreiten. Als die Flammen verloschen, ist der Mann erstickt, äußerlich war er nahezu unversehrt. Dennoch durfte Banks diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen. »Glauben Sie, dass Gardiner den Wohnwagen angesteckt hat?«, fragte er Mel-lor.

»Ob er ihn in Brand gesetzt hat? Du lieber Himmel, nein. So etwas Unverantwortliches hätte Roland niemals getan. Dabei hätte ja jemand anders verletzt werden können. Zum Beispiel ein Feuerwehrmann. Außerdem ist das bestimmt ein schmerzhafter Tod. Nein. Roland hatte starke Tabletten von einem Arzt bekommen, hat er mir mal erzählt. Schlaftabletten. Ich weiß nicht, wie die hießen. Er hatte scheinbar große Schlafprobleme. Albträume und so. Wenn er hätte sterben wollen, dann hätte er Schlaftabletten genommen.«

Depressionen, Albträume. Roland Gardiner war offensichtlich ein gequälter Mensch gewesen. Lag es an dem Verlust seiner Arbeit und an der Trennung von seiner Frau, oder gab es da noch andere Gründe?

»Außerdem lief es in letzter Zeit besser für ihn.«

Banks warf Annie einen kurzen Blick zu. »Ach ja?«

»Doch. Er wirkte viel fröhlicher, optimistischer.«

»Hat er auch gesagt, warum?«

»Nur dass er einen alten Freund wiedergetroffen hätte.«

»Was für einen Freund?«

»Hat er nicht näher erklärt. Wie gesagt, Roland war ein ziemlich zurückhaltender Typ.«

»War das der Freund, der ihn im Wohnwagen besucht hat?«

»Kann sein. Das war ungefähr zur gleichen Zeit.«

»Im letzten Sommer?«

»Ja.«

»Wann haben Sie Roland zum letzten Mal gesehen?«

Mellor dachte kurz nach. »Letzten Mittwoch, glaub ich. Er hat mir ein Buch geliehen.«

»Was für ein Buch?«

»Ein Geschichtsbuch. Wir interessierten uns beide für das viktorianische England.«

Banks erhob sich. »Vielen Dank, Mr. Mellor. Sie sind uns eine große Hilfe gewesen. Sollen wir Sie nach Hause bringen?«

»Ja, gern. Normalerweise würde ich ja zu Fuß gehen, aber es ist schon spät und so kalt, und ich stehe ein wenig neben mir. Haben Sie auch Platz für Sandy?«

»Aber sicher. Keine Sorge.«

Annies Wagen stand noch an Jennings Feld, daher zwängten sie sich in Banks’ Renault; Sandy legte sich neben Mellor auf die Rückbank. Die Heizung voll aufgedreht, fuhren sie nach Ash Cottage. Nach wenigen Minuten war es warm im Auto, und Banks merkte, dass der Brandy ihn müde gemacht hatte. Er wusste, dass es nur die Müdigkeit war, nicht der Alkohol. Sie setzten Mellor mit seinem Hund ab, und Banks gab ihm seine Visitenkarte. »Falls Ihnen noch was einfällt.« Dann brachte er Annie zum Feld. Bei laufendem Motor und summender Heizung blieben sie in seinem Wagen sitzen und sahen dem Treiben um den ausgebrannten Wohnwagen zu. Es wurde langsam ruhiger, aber Stefan war noch da, außerdem Geoff Hamilton und einige Feuerwehrleute. Die beiden Löschzüge waren bereits fort.

»O Mann, wie ich Feuer hasse«, sagte Banks.

»Warum? Warst du mal in einem drin?«

»Das nicht, aber ich träume ständig davon.« Banks massierte sich die Schläfen. »Damals, als ich noch in London gearbeitet habe, musste ich mal zu einem Tatort. Brandstiftung. Reihenhaus in Hammersmith. Irgendwas mit einer arrangierten Hochzeit hatte nicht funktioniert, und die brüskierte Familie hat der anderen Benzin durch den Briefkastenschlitz gegossen.« Banks hielt inne. »Neun Menschen kamen ums Leben. Neun Menschen! Man konnte Leichen und Brandschutt gar nicht mehr richtig auseinander halten, nur einen konnte man erkennen, auf dessen Kopf kochte eine rote Blase. Und dieser Gestank … mein Gott! Aber weißt du, was sich mir so richtig ins Gehirn eingebrannt hat?«

»Was?«

»Dieses kleine Mädchen. Es sah aus, als würde es vor dem Bettchen knien, mit gefalteten Händen, und beten. Die Kleine war völlig verkohlt, aber in dieser Haltung! Als würde sie beten.« Banks schüttelte den Kopf.

Vorsichtig berührte Annie seinen Arm.

»Egal«, sagte Banks, die Erinnerung abschüttelnd. »Was meinst du?«

»Eigentlich weiß ich es nicht. Ich muss zugeben, dass es ein ziemlich großer Zufall wäre, zwei ähnliche Brände so nah beieinander. Aber wo ist die Verbindung?«

»Genau das müssen wir herausfinden. Es kann natürlich sein, dass wir es mit einem Pyromanen zu tun haben, einem Brandstifter, der gerne an abgelegenen Orten Brände legt, aber ansonsten muss es eine Verbindung zwischen den Opfern geben, und die müssen wir so schnell wie möglich finden. Wir setzen Kevin Templeton drauf an. Den Hintergrund erschnüffeln, das kann er gut. Ich fahr zurück aufs Revier.«

»Ich komme nach.«

»Okay. Ist zwar schon spät, aber ich will noch ein paar Sachen in die Wege leiten, solange ich sie noch frisch vor Augen habe. Zuerst mal würde ich gerne Mark Siddons’ und Andrew Hursts Alibis für heute Abend überprüfen. Und Leslie Whitakers. Bei ihm bin ich mir alles andere als sicher. Dann müssen wir Gardiners Exfrau ausfindig machen. Nicht zu vergessen Dr. Patrick Aspern, Tinas Stiefvater.«

»Aber du glaubst doch nicht, dass der was hiermit zu tun hat?«

»Keine Ahnung, Annie. Gegen ihn sind schwere Anschuldigungen erhoben worden, was das Verhältnis zu seiner Stieftochter angeht. Und weder er noch seine Frau haben wasserdichte Alibis für den ersten Brand. Ich hab ihn immer noch auf der Liste. Ich schicke ihm morgen früh Winsome vorbei, die soll nach seinem Alibi fragen. Könnte interessant werden.«

Annie seufzte. »Wenn du glaubst, dass das sein muss. Ist ja dein Kopf.«

»Und ich will, dass die Toxikologen ein bisschen schneller machen. Die Leute haben sich schließlich nicht einfach hingelegt und verbrennen lassen.«

»Alan?«

»Ja?«

»Ich habe heute Abend mit einem Freund gesprochen, Philip Keane. Er hat eine kleine Firma als Kunstsachverständiger, letztes Jahr im Juli hatte er hier mit dem Turner-Fund zu tun. Vielleicht könnte er uns ein bisschen helfen, was die Kunstfragen betrifft. Er würde sich bestimmt mal gerne mit dir unterhalten.«

Argwöhnisch sah Banks sie an. Er wusste, dass sie einen neuen Bekannten hatte, kannte aber nicht dessen Namen. War es Philip Keane? Hatte sie sich für ihn heute Abend besonders schick gemacht und sich mehr geschminkt als sonst? Zeitlich kam es hin, und Banks wusste, dass Annie die Gemeindegalerie in Sicherheitsfragen beraten hatte, als der Turner in Eastvale ausgestellt wurde. »Kannte er McMahon?«

»Nein, das nicht. Es war nur so ein Gedanke von mir. Phil könnte ein paar gute Ideen haben, mehr nicht.«

»Gut. Sag ihm, er soll morgen zum Revier kommen.«

»Ach, Alan, ich bitte dich. Er ist ein Freund von mir, kein Verdächtiger. Wie wär’s mit dem Queen’s Arms, zum Mittagessen?«

»Falls wir Zeit haben. Morgen ist ziemlich viel zu tun.«

»Falls wir Zeit haben.«

»In Ordnung.«

Annie öffnete die Autotür, und Banks erhaschte einen Hauch ihres Grapefruitdufts, obwohl ihr Haar und ihre Kleider noch nach dem Brand und dem verqualmten Pub rochen. Sie ging zu ihrem Wagen. Banks schob Alice von Tom Waits in den CD-Player und fuhr über dunkle Straßen zurück zur Dienststelle. Er lauschte der gebrochenen Stimme, die von Schiffbruch, Eis und toten Blumen sang.
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Detective Constable Winsome Jackman hasste den Winter in Yorkshire. Ehrlich gesagt, hielt sie von den Sommern auch nicht viel, aber die Wintermonate waren wirklich unerträglich. Als sie am Sonntagmorgen vor Patrick Asperns Haus aus ihrem angenehm warmen Auto stieg, sehnte sie sich, wie so oft, wenn Kälte und Feuchtigkeit sogar durch den dicken Pulli und den gefütterten Regenmantel krochen, nach ihrer Heimat. Dann dachte sie an die feuchte Hitze von Jamaika oben in Cockpit Country, an das üppige grüne Laubwerk, die zirpenden Insekten, die grellen Flammenbäume, die in der leichten Brise des Atlantiks rauschenden Blätter der Bananenbäume. Dann dachte sie daran, wie sie scherzend und lachend mit ihren Freundinnen in adretter Uniform von der Schule, in der es nur ein Klassenzimmer gab, den steilen Hang hinauf nach Hause gegangen war. Manchmal fehlten ihr die Eltern so sehr, dass es schmerzte. Und ihre Freunde. Wo waren sie alle? Was machten sie wohl gerade?

Dann dachte Winsome an die Elendsviertel, an die lähmende Armut, die Hoffnungslosigkeit und die Angewohnheit vieler Männer, ihre Frauen als Privateigentum zu betrachten, als Leibeigene. Winsome wusste, dass sie Glück gehabt hatte. Ihr Vater war Police Corporal auf der Dienststelle Spring Mount, und ihre Mutter arbeitete in einer Bananenchipsfabrik in Maroon Town, saß den ganzen Tag mit anderen Frauen draußen im Schatten und schälte Bananen. Zwei Sommer lang hatte Winsome im Holiday Inn in Montego Bay gejobbt und sich dabei oft mit Touristen unterhalten. Die Schilderungen aus deren Heimat, aus Amerika, Kanada und England, hatten Winsomes Fantasie belebt und ihren Willen gestärkt. Sie war neidisch gewesen auf das Geld, das es den Fremden gestattete, sich luxuriöse Ferien in der Sonne zu leisten, neidisch auf die Möglichkeiten, die diesen Menschen offen standen. Diese Leute, hatte sie geglaubt, mussten wirklich im Schlaraffenland leben.

Und es waren ja nicht nur weiße Touristen. Es kamen gut aussehende Schwarze aus New York, London und Toronto mit dicken Goldketten um Handgelenke und Hals, deren Frauen nach der neuesten Mode gekleidet waren. Was musste das für eine Welt sein, in der es Filme, Mode, Autos und Schmuck im Überfluss gab ? Sicherlich, die Realität kam nicht ganz an Winsomes Fantasien heran, aber im Großen und Ganzen war sie glücklich in England. Sie hatte sich richtig entschieden - von den Wintermonaten einmal abgesehen.

Als sie zur Haustür der Asperns ging, spürte sie, wie sich die Vorhänge an den Fenstern der Nachbarhäuser bewegten. Es kam in dieser Gegend wahrscheinlich nicht oft vor, dass eine über einen Meter achtzig große Schwarze an der Tür klingelte. Na ja, dachte Winsome, es war zwar Winter, aber es war wenigstens eine schöne Abwechslung zur eintönigen Computerarbeit im Büro. Außerdem sammelte sie Überstunden an.

Ein Mann machte auf, und augenblicklich missfiel Winsome sein arroganter Gesichtsausdruck. Solche Mienen hatte sie schon öfter erlebt. Abgesehen davon, konnte man ihn auf eine gewisse englische Art möglicherweise sogar als gut aussehend bezeichnen: im mittleren Alter, zurückgekämmtes hellbraunes Haar, ungewöhnlich schöne Zähne, eine schlanke, sportliche Figur und gut sitzende, teure Freizeitkleidung. Aber dieser selbstgefällige Blick zerstörte alles.

Er hob die Augenbrauen. »Ja, bitte?«, sagte er und musterte sie herablassend von oben bis unten. »Es tut mir Leid, aber sonntags ist die Praxis geschlossen.«

»Das macht nichts, Dr. Aspern«, erwiderte Winsome und zückte ihren Dienstausweis. »Ich bin fit wie ein Turnschuh, vielen Dank. Und einen Arzt wie Sie könnte ich mir eh nicht leisten.«

Ihre Aussprache schien ihn zu überraschen, zweifellos hatte er unverständliches Kauderwelsch erwartet. Winsome hatte natürlich noch ihren singenden jamaikanischen Tonfall, aber nur noch einen leichten. Sie war nun seit sieben Jahren in Yorkshire, auch wenn sie erst vor zwei Jahren von Bradford nach Eastvale versetzt worden war. Unbewusst hatte sie den hiesigen Akzent und die Ausdrucksweise angenommen.

Aspern besah sich ihren Ausweis und reichte ihn zurück. »Aha, zuerst schicken sie also den großen Zampano, und jetzt kommt sein Wasserträger.«

»Wie bitte?«

»Schon gut«, meinte Aspern. »Nur so eine Redensweise. Kommen Sie doch herein!«

Winsome hatte das Gefühl, Aspern suche die Straße nach Spionen ab, ehe er die Tür schloss. Hatte er Angst, was die Nachbarn denken mochten? Dass sie ihm eine Affäre mit einer jungen Schwarzen andichteten? Oder noch besser: Drogen. Er glaubte bestimmt, die Nachbarn würden annehmen, er verkaufe Winsome Drogen.

Aspern führte sie in ein Wohnzimmer mit cremefarbener Tapete, einem gewaltigen Kamin und Landschaftsbildern an den Wänden. Die jüngste Ausgabe einer Medizinzeitschrift lag aufgeschlagen auf der Glasfläche des Couchtischs. Daneben stand eine halb volle Tasse Tee mit Milch.

»Worum geht’s diesmal?«, fragte er.

Winsome setzte sich ohne Aufforderung in einen der Sessel und schlug die langen Beine übereinander. Aspern setzte sich aufs Sofa und trank den Tee aus.

»Wo waren Sie gestern Abend, Sir?«, fragte Winsome.

»Was?« Asperns hochmütiger Gesichtsausdruck verschwand. Er war verdutzt, wütend.

»Ich denke, Sie haben mich sehr gut verstanden.«

»Dann sagen wir mal so: Ich glaube, ich höre nicht richtig.«

»Gut«, entgegnete Winsome. »Ich werde die Frage wiederholen: Wo waren Sie gestern Abend?«

»Hat er Sie auf mich angesetzt?«

»Wer?«

»Sie wissen verdammt genau, wen ich meine. Banks, Ihren Chef!«

»Chief Inspector Banks gibt Anweisungen, ich führe sie lediglich aus, Sir. Ich bin nur ein kleiner Detective Constable. In seine Vermutungen bin ich nicht eingeweiht. Wie Sie es selbst so treffend formulierten: Ich bin der Wasserträger, nicht der große Zampano.« Winsome grinste. »Aber ich muss tatsächlich von Ihnen wissen, wo Sie gestern Abend gewesen sind.«

»Natürlich zu Hause«, antwortete Aspern nach einer kurzen Pause. »Was glauben Sie denn, wo ich mich rumtreibe, so kurz nach dem Tod meiner Tochter? Meinen Sie, ich geh in die Stadt und mach mal so richtig einen drauf?«

»Ich denke, sie war Ihre Stieftochter, oder?«, hakte Winsome nach.

»Ich hab sie aber immer wie mein eigen Fleisch und Blut behandelt.«

»Das glaube ich Ihnen. Dennoch, blutsverwandt sind Sie nicht. Ist wahrscheinlich gut so.«

Asperns Gesicht wurde rot. »Hören Sie, wenn Banks Ihnen irgendwelche Sachen eingeredet hat …«

»Wie bitte?«

Aspern atmete mehrmals tief durch. »Gut. Verstehe. Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Aber das läuft nicht. Frances und ich sind gestern Abend beide zu Hause gewesen, wir haben ferngesehen. Wollten uns ein bisschen ablenken.«

»Und, hat’s funktioniert?«

»Was glauben Sie?«

»Was haben Sie sich denn angesehen?«

»Einen Film auf Kanal vier. Tut mir Leid, ich weiß nicht mehr, wie er hieß. Ich hab nicht richtig aufgepasst. Spielte in Kroatien, falls das hilft.«

»Ist Ihre Frau auch zu Hause?«

»Sie hat sich hingelegt. Wie Sie sich denken können, ist das alles sehr schwer für sie. Sie würde meine Aussage jedenfalls bestätigen.«

»Das glaube ich gerne«, gab Winsome zurück. »Dann wollen wir sie mal schlafen lassen.«

»Sehr freundlich von Ihnen, wirklich.«

»Aber Sie müssen zugeben, dass Sie kein besonders überzeugendes Alibi haben, oder? Meiner Erfahrung nach halten Frauen meistens zu ihren Ehemännern, selbst wenn die noch so furchtbare Dinge getan haben.«

»Nun, ich habe mir jedenfalls nichts zuschulden kommen lassen«, sagte Aspern und erhob sich. »Wenn das alles ist, dann würde ich Sie nun gerne zur Tür bringen. Ich muss mir nicht Ihre schmutzigen Anspielungen anhören.«

Winsome ließ sich nicht abwimmeln. »Was für Anspielungen meinen Sie?«

»Das wissen Sie ganz genau. Banks hat Ihnen scheinbar von seinen haltlosen Vorwürfen erzählt, und jetzt dürfen Sie die Drecksarbeit für ihn erledigen. Aber das funktioniert nicht. Ich werde mich bei meinem Abgeordneten über Sie und Ihren Chef beschweren.«

»Das ist Ihr gutes Recht«, entgegnete Winsome. »Aber Sie müssen verstehen, dass unsere Arbeit manchmal sehr schwierig sein kann, gelegentlich sogar gefühllos. Ihr Verlust tut mir wirklich Leid, Dr. Aspern, aber meine Fragen muss ich Ihnen trotzdem stellen.«

»Hören Sie, ich habe Ihnen doch bereits gesagt, was ich gemacht habe. Was wollen Sie denn noch?«

»Was hatten Sie an?«

»Wie bitte?«

»Sie scheinen heute Morgen nicht sehr gut hören zu können. Ich habe gefragt, was Sie gestern Abend anhatten.«

»Ich wüsste nicht, wozu das wichtig sein sollte.«

»Verraten Sie’s mir doch einfach. Oder, noch besser, holen Sie die Sachen doch kurz her.«

Aspern kniff die Augen zusammen und stapfte aus dem Zimmer. Einige Augenblicke später kehrte er mit einem dunkelblauen Baumwollhemd und einer schwarzen Hose zurück und warf die Kleidungsstücke über die Armlehne des Sessels. »Oder wollen Sie auch noch meine Unterwäsche?«, fragte er.

»Nicht nötig«, entgegnete Winsome. Sie spielten hier Theater; er konnte ihr irgendwelche Klamotten gegeben haben und behaupten, er habe sie am Vorabend getragen, er hätte sie auch in der Zwischenzeit waschen und trocknen können, aber das war gar nicht Zweck der Übung. Ziel war es, ihn zu verunsichern, und das gelang ihr erstaunlich gut, fand Winsome. »Was ist mit Jacke oder Mantel?«, fragte sie.

»Was für eine Jacke? Was für ein Mantel? Ich hab Ihnen doch gesagt, dass wir zu Hause waren. Wozu brauche ich dann eine Jacke oder einen Mantel?«

»Oh, Entschuldigung. Mein Fehler.« Winsome stand auf. »Darf ich die hier mitnehmen?«

»Mitnehmen? Warum?«

»Für gerichtsmedizinische Untersuchungen.«

»Und was hoffen Sie da zu finden?«

»Ich hoffe überhaupt nichts. Es hilft uns bloß, Sie aus unseren Ermittlungen auszuschließen.«

»Herrlich, wie die Polizei sich immer ausdrückt! Von den Ermittlungen ausschließen. Das ist Bürokratensprache vom Feinsten.«

»Es ist ein sehr treffender Ausdruck. Manchmal klingt es wirklich sehr bürokratisch, nicht wahr? Nun gut. Wenn Sie zufällig noch eine Tüte für mich hätten? Am besten eine Plastiktüte. Oder einen Müllbeutel.«

Aspern ging in die Küche und kam mit einer weißen Plastiktüte zurück.

»Danke. Die ist gut.«

»Von welchen Ermittlungen wollen Sie mich ausschließen?«, erkundigte sich Aspern.

»Wie bitte?«

Aspern seufzte. »Sie haben eben gesagt, es würde helfen, mich aus Ihren Ermittlungen auszuschließen. Jetzt frage ich Sie, welche Ermittlungen Sie damit meinten.«

»Oh, es wundert mich, dass Sie nichts davon wissen. Das kam doch überall in den Nachrichten. Gestern Abend hat es erneut gebrannt. Der Brand weist bemerkenswerte Parallelen zu dem auf, bei dem Ihre Stieftochter starb, und er war nicht weit entfernt.«

»Und ich gehöre zu den Verdächtigen?«

»Das habe ich nicht gesagt, Sir, aber wir würden ziemlich dumm dastehen, wenn wir nicht jede Möglichkeit in Erwägung ziehen würden, nicht wahr?«

»Mir ist völlig egal, wie Sie dastehen. Was Sie hier machen, ist Diskriminierung, schlicht und einfach Diskriminierung.«

»Und von welcher gesellschaftlichen Gruppe? Diskriminierung von Ärzten?«

»Hören Sie mal zu, Sie verdammte -«

Winsome legte den Finger auf die Lippen. »Sagen Sie es nicht, Doc«, mahnte sie. »In diesen politisch korrekten Zeiten wird Ihnen das nur Ärger einbringen, das wissen Sie doch.«

Aspern fuhr sich mit der Hand durchs Haar und gewann seine Fassung und Arroganz zurück. »Gut«, sagte er und nickte. »Gut. Sicher. Ich entschuldige mich.« Er spreizte die Finger. »Nehmen Sie bitte alles mit.«

»Schon in Ordnung«, sagte Winsome und hob die Tüte mit den Kleidungsstücken auf. »Mehr brauche ich nicht. Ich mache mich jetzt auf den Weg.«

»Es tut mir Leid, dass Ihr Besuch bei mir ganz umsonst war. Eine so lange Fahrt für so wenig Erkenntnisse.«

»Ach, umsonst würde ich nicht sagen«, gab Winsome zurück. »Ganz und gar nicht.«

Auf dem Weg zurück zum Auto war sie fast schon stolz auf sich. Wieder bewegten sich die Gardinen. Mit einem Grinsen stellte Winsome die Tüte auf den Beifahrersitz und fuhr los.

 

Es war nicht allzu schwer für Annie, die ehemalige Mrs. Gardiner aufzuspüren. Sie hieß nun Mrs. Alice Mowbray, Gattin von Eric Mowbray. Am Vormittag klopfte Annie an die Tür der Doppelhaushälfte am Arboretum Crescent. Die Frau, die öffnete, musste so um die vierzig sein und sah aus, als hätte sie schon viel mitgemacht. Ihr roter Kaschmirpullover und der schwarze Rock wirkten ziemlich teuer, die goldene Kette war bestimmt auch nicht billig gewesen. Das blonde Haar war auf jeden Fall gefärbt.

»Wer ist da, Alice?«, rief eine Stimme aus dem Haus. »Wenn das wieder diese furchtbaren Zeugen Jehovas sind, die sollen sich verziehen!«

Annie zeigte ihren Dienstausweis. Alice Mowbray trat zurück und ließ sie herein. »Die Polizei!«, rief sie zurück.

Aus einer Tür zu Annies Linken kam ein Mann in den Flur und musterte sie neugierig. Annie schätzte, dass er ungefähr so alt war wie die Frau, vielleicht fünf Jahre jünger. Schwer zu sagen. Er hatte noch keine grauen Haare und sah nicht schlecht aus; wahrscheinlich einer von diesen Männern mit übersteigertem Selbstbewusstsein, die in besseren Pubs Frauen anquatschten. Sicher, manche Frauen hatten eine Schwäche für diese schleimige Art, dachte Annie.

»Was wollen Sie?«, fragte er. »Wenn es um diese Anzeige wegen überhöhter Geschwindigkeit geht …«

»Ich würde gerne mit Ihrer Frau sprechen, Mr. Mowbray«, sagte Annie.

»Ich wüsste nicht, warum«, erwiderte Alice, »aber wollen wir nicht in den Wintergarten gehen ? Das Wetter ist zwar nicht besonders schön, aber man hat eine nette Aussicht, und er ist elektrisch geheizt.«

»Das wäre schön«, sagte Annie. Als sie der Frau in den Wintergarten folgte, blieb ihr der Mann dicht auf den Fersen. So schlimm wäre es nicht, wenn er dabeisitzen würde, dachte Annie. Er sah aus wie einer, der schnell nervös wurde und redete.

Sie nahmen im Wintergarten Platz, in dem es angenehm warm war. Tatsächlich hatte man einen herrlichen Blick nach Westen über Swainsdale. Die Hügel in der Ferne waren in Nebel gehüllt. Alice Mowbray setzte sich in einen Korbstuhl und zog den Rock über die dicken Knie. Für eine Frau mit solchen Oberschenkeln war der Rock mindestens fünf Zentimeter zu kurz. Dazu das wasserstoffblonde Haar - sie sah wie verkleidet aus. Ihren Mann schien das nicht zu stören. Er hatte das schwarze gegelte Haar nach hinten gekämmt, und seine Jeans saß ein wenig zu straff über seinem kleinen Bauchansatz. Ungewollt erschien vor Annies innerem Auge ein Bild, wie die beiden unter einer glitzernden Discokugel ä la John Travolta und Olivia Newton John in Saturday Night Fever tanzten. Annie musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen.

»Um was geht es denn?«, fragte Alice Mowbray.

»Leider habe ich eine traurige Nachricht für Sie«, begann Annie.

Alice legte die Hand an den Hals. »Oh.«

»Es geht um Ihren Exmann. Ich weiß nicht, ob Sie heute schon Nachrichten gesehen oder gehört haben … ?«

»Ich habe nur die Sonntagszeitung gelesen«, erwiderte Alice.

Annie wusste, dass der Brand auf Jennings Feld zu spät gewesen war, um darüber bereits etwas in den nationalen Sonntagszeitungen zu finden. »Es tut mir Leid, aber der Wohnwagen, in dem Ihr Exmann lebte, ist abgebrannt.«

»O nein«, sagte Alice. »Ist Roland verletzt?«

»Zu dem Zeitpunkt hielt sich nur eine Person im Wohnwagen auf. Im Moment sind wir noch nicht sicher, ob es sich um Mr. Gardiner handelt, aber diese betreffende Person ist leider tot.«

»Das kann ich nicht glauben. Doch nicht Roland!«

»Bedauerlicherweise, Mrs. Mowbray, stimmt es. Wenn er es sein sollte. Ist alles in Ordnung?«

Alice Mowbray war blass geworden, doch sie nickte. »Ja, schon gut.« Sie schaute ihren Mann an. »Schatz, würdest du mir bitte ein Glas Wasser holen?«

Eric wirkte nicht gerade glücklich, in Gegenwart einer anderen Frau um einen Gefallen gebeten zu werden, aber ihm blieb nichts anderes übrig, sonst hätte er wie das letzte Arschloch dagestanden.

»Es tut mir wirklich Leid, dass ich Ihnen das mitteilen muss«, sagte Annie, »aber ich müsste Ihnen dazu einige Fragen stellen.«

»Natürlich. Das verstehe ich. Wir sind jetzt seit über zwei Jahren getrennt, aber es ist ja nicht so, dass ich kein … nun ja, dass ich keine Gefühle mehr für Roland hätte. Hat er … ähm, musste er …?«

Annie kannte die Gefühle von Geschiedenen für ihre Ex-partner aus erster Hand, nämlich von Banks, und die konnten wirklich verworren sein. Sie war froh, dass Phil noch nie verheiratet gewesen war. »Leider war die Leiche stark verbrannt. Aber wenn es ein Trost für Sie ist: Wir glauben, dass er bei Ausbruch des Feuers nicht bei Bewusstsein war.«

Alice runzelte die Stirn. »Nicht bei Bewusstsein? Aber wie …?«

»Eventuell Schlaftabletten. Wir wissen noch nichts Genaues. Deshalb muss ich ja mit Ihnen sprechen.«

Eric kam mit einem Glas Wasser und einer Tablette zurück und reichte Alice beides. »Was ist das?«, fragte sie mit Blick auf die Tablette.

»Dein Valium«, antwortete er. »Ich dachte, du bräuchtest es.«

Alice legte die Pille beiseite. »Mir geht’s gut«, sagte sie und trank einen Schluck Wasser.

»Er war ein Taugenichts, ein Spinner«, bemerkte Eric.

»Wie bitte?«, fragte Annie.

»Der Ex von meiner Frau. Der alte Fettsack. Ein Oberspinner.«

»Eric, sei bitte nicht so respektlos.«

»Aber es stimmt doch! Ich sag doch nur die Wahrheit, Allie, und das weißt du genau. Warum sonst bist du wohl mit mir verheiratet, und er wohnt irgendwo da draußen in einem klapprigen Wohnwagen auf dem Feld? Er war wirklich ein Versager!«

»Mr. Mowbray«, sagte Annie. »Ich weiß nicht, ob Sie mich richtig verstanden haben, aber es hat einen Todesfall gegeben, und bei dem Opfer handelt es sich höchstwahrscheinlich um Roland Gardiner.«

»Ich hab Sie schon ganz gut verstanden, meine Liebe. Und ich sag Ihnen, es macht keinen Unterschied. Er war ein Spinner, als er noch lebte, und als Toter bleibt er das auch.«

Annie seufzte und wandte sich wieder an Alice, die ihren Mann böse anfunkelte. »Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Normalerweise ist er nicht so unhöflich.«

»Schon gut«, sagte Annie und warf Eric Mowbray einen finsteren Blick zu. »Vielleicht will er nur seine Trauer verbergen.« Oder etwas anderes, dachte sie. »Ein Problem für uns ist die Identifizierung. In so einem Fall sind zahnärztliche Unterlagen oft eine große Hilfe. Könnten Sie mir sagen, wer Ihr Zahnarzt ist? Und Ihr Hausarzt?«

»Ich weiß ja nicht, ob Roland nach unserer Trennung noch mal hingegangen ist. Aber wir waren immer bei Grunwell auf der Market Street. Und unser Hausarzt ist Dr. Robertson aus dieser Gemeinschaftspraxis in der Leaside-Siedlung.«

Annie kannte die Praxis.

»Wir wissen nicht viel über Ihren Exmann«, fuhr Annie fort. »Wüssten Sie irgendetwas, das uns weiterhelfen könnte?«

»Eigentlich war er ganz normal«, sagte Alice.

»Das kannst du wohl laut sagen«, warf Eric Mowbray ein.

»Jetzt halt endlich den Mund, Eric!«, schimpfte Alice.

Inzwischen war Annie der Meinung, dass Eric Mowbrays Anwesenheit jeglichen Nutzen verloren hatte, den sie ihm fälschlicherweise anfangs zugute gehalten hatte. »Mr. Mowbray«, sagte sie, »könnten Sie uns vielleicht einen Augenblick allein lassen? Ich müsste Ihrer Frau ein paar Fragen stellen.«

Mowbray erhob sich. »Schon gut. Ich hab eh noch zu tun.«

Als er gegangen war, schwiegen die beiden Frauen. Schließlich sagte Alice: »Eigentlich ist Eric ein guter Mann. Bloß wenn’s um Roland geht, wird er immer ein bisschen brummig.«

»Ach, und warum?«

»Weil ich mal mit ihm verheiratet war. Eric ist ziemlich eifersüchtig.«

»Aha«, machte Annie. »Und hat er Grund dazu?«

»Nicht in Hinblick auf Roland.«

»Was macht Ihr Mann beruflich?«

»Er arbeitet mit Computern. Verdient ganz gutes Geld. Sie sehen ja diesen Wintergarten. Als ich mit Roland verheiratet war, gab’s den noch nicht. Auch keinen Volvo. Und im Februar machen wir Urlaub in Florida. Wir besuchen Disney World.«

»Schön! Haben Sie noch mehr Fahrzeuge?«

»Eric hatte früher einen Citroen, aber den hat er verkauft.«

»Keinen Jeep oder Range Rover?«

»Nein, warum?«

»War Roland auch beruflich erfolgreich?«

»Ich habe oft gedacht, dass er in der falschen Branche war«, erklärte Alice. »Er war einfach kein guter Verkäufer. Ihm fehlte das gewisse Etwas. Roland besaß keinen Funken Ehrgeiz. Er war alles andere als ein Macher. Manchmal hab ich gedacht, er wäre als Lehrer oder so viel besser dran. Und glücklicher. Na ja, dann hätte er aber auch nicht besonders viel verdient, oder?«

Geld schien in Alice Mowbrays Welt eine große Rolle zu spielen, vielleicht ja auch bei ihrem zweiten Ehemann. Jack Mellor hatte am vergangenen Abend bereits entsprechende Andeutungen gemacht. »Hat er nicht versucht, eine neue Stelle zu finden?«, fragte Annie.

»Das wäre ein bisschen schwierig für ihn geworden, nicht wahr?«

»Warum? Es gibt doch viele Leute, die freigesetzt werden und dann was Neues finden.«

»Freigesetzt? Nicht schlecht! Wie sind Sie denn auf die Idee gekommen?«

»Soll das heißen, Ihr Mann hat nicht seinen Job verloren?«

»Oh doch, das schon, aber nicht, weil die Firma ihn freisetzte. Nein. Er wurde gefeuert. Ich war damals wirklich platt. Nie im Leben hätte ich das von ihm gedacht.«

»Was hätten Sie nicht von ihm gedacht?«

»Na, dass er herummauschelt!«

»Tatsächlich?«

»Ja. Er hat irgendwie Aufträge gefälscht und die Bücher frisiert. Geld unterschlagen. Und es war noch nicht mal besonders viel! Typisch Roland. Selbst als Gauner war er ‘ne kleine Nummer. Kein Ehrgeiz.«

»Könnten Sie mir sagen, bei welcher Firma er gearbeitet hat?«

Alice nannte den Namen, und Annie notierte ihn.

»Hatte Roland vielleicht Feinde?«

»Feinde? Roland? Dazu war er ein viel zu kleines Licht. Hat nie einer Seele was zu Leide getan, hat keinem im Weg gestanden, als dass er sich hätte Feinde machen können. Nein, Roland war wirklich liebenswert, das muss ich zugeben. Er hatte so eine natürliche Art. Alle mochten ihn. Vielleicht weil er so passiv, so unbekümmert war. Er war immer hilfsbereit.«

»Diese Unterschlagungen, gingen die ganz allein auf seine Rechnung?«

»Ja. Wie gesagt, damals war ich wirklich baff.«

»Wie lange waren Sie verheiratet?«

»Zehn Jahre.«

»Das heißt, Sie haben sich erst spät gefunden?«

Alice kniff die Augen zusammen. »Roland war schon älter. Als wir heirateten, war er zweiunddreißig.«

Annie traute sich nicht, Alice nach ihrem Alter zu fragen. »War er davor schon mal verheiratet?«

»Nein, wir beide nicht. Ich muss zugeben, dass er mir damals den Kopf verdreht hat. Roland konnte unglaublich charmant sein. Erst wenn man ihn richtig kennen lernte, merkte man, dass nichts dahinter steckte.«

»War es eine gütliche Trennung?«

»So gütlich, wie so was halt vonstatten geht. Er hatte nichts, was ich hätte haben wollen, abgesehen von seiner kleinen Nebeneinkunft, und er hatte nichts dagegen, mir das Haus zu überlassen.«

»Den Wohnwagen wollten Sie nicht?«

»Den Wohnwagen? Was sollte ich mit dem Schrott! Das war typisch Roland. Kaum hatten wir mal ein bisschen was in der Tasche, rennt er los und kauft sich diesen furchtbaren Wohnwagen! Das fand er schön: zwei Wochen Campingurlaub in Primrose Valley oder Flamborough Head. Ich bitte Sie!«

»Es gab zwischen Ihnen also keine ungeklärten Fragen?«

»Ich habe mein Leben gelebt und er seins.«

»Ihr neuer Mann, Mr. Mowbray, wann kam der ins Spiel?«

»Was soll das heißen?«

»Haben Sie ihn vor oder nach der Trennung von Roland kennen gelernt?«

Alice schwieg eine Weile. »Davor«, sagte sie schließlich. »Aber da war es schon längst vorbei zwischen uns.«

Annie nahm an, dass Alice einen Anlass gebraucht hatte, um die Ehe zu beenden. So machten es viele. Sie wollten die Beziehung nicht länger aufrechterhalten, aber allein leben konnten sie auch nicht.

»Was haben Sie gestern Abend gemacht?«

Alice war nicht anzumerken, ob sie die Frage als Beleidigung empfand. »Wir waren bei Freunden zum Essen eingeladen.«

»Könnten Sie mir die Adresse geben? Reine Routine, nur fürs Archiv.«

Alice nannte sie Annie.

»Glauben Sie, Roland könnte möglicherweise Selbstmord begangen haben?«

»Dazu fehlte ihm der Mut. Es kann sein, dass er mal dran gedacht hat, aber wenn es ernst wurde, kniff er. Und schon gar nicht mit Feuer. Er war nicht grade der Mutigste. Schon wenn er zum Zahnarzt musste, machte er einen Heidenaufstand.«

»Könnten Sie mir eine Liste seiner Freunde geben?«

»Freunde? Von Roland? Er hatte keine. Ich kann Ihnen die Namen von Leuten geben, die ihn kannten, hauptsächlich von der Arbeit, aber ich glaube nicht, dass die Ihnen viel mehr erzählen können als ich.«

»Er war also sehr verschlossen?«

»Würde ich schon sagen. Meistens einfach nur still. Ich denke, er wusste einfach nicht, was er sagen sollte.«

»Haben Sie zufällig noch ein Foto von ihm? Ein nicht ganz so altes?«

»Könnte sein. Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.«

Annie hörte, dass sie nach oben ging, ihr Mann Fragen stellte. Annie blieb sitzen und bewunderte die Aussicht. Draußen im Garten planschten zwei Spatzen im Vogelbad. Annie meinte, einen Falken in der Ferne über Tetchley Fell kreisen zu sehen. Kurz darauf kam Alice mit einer Hand voll Fotos zurück.

»Die sind von der letzten Weihnachtsfeier in der Firma, auf der wir gemeinsam waren«, erklärte sie. »Ist drei Jahre her.«

Annie blätterte die Aufnahmen durch und zog eine der wenigen heraus, die scharf waren: Mit einem vom Wein leicht geröteten Gesicht saß Gardiner am Tisch und hob sein Glas lächelnd dem Fotografen entgegen. Zur Identifizierung würde das reichen müssen.

»Ist mal einer vorbeigekommen und hat nach ihm gefragt, seitdem er fort ist?«, wollte Annie wissen.

»Nein. Aber es hat mal einer angerufen.«

Annie spitzte die Ohren. »Wann war das?«

»Im Juli, glaube ich.«

»Hat er seinen Namen genannt?«

»Nein, das war ja das Komische. Als ich sagte, Roland würde hier nicht mehr wohnen, fragte er nur, ob ich wüsste, wo er ihn jetzt finden könnte.«

»Und was haben Sie gesagt?«

»Ich hab’s ihm erklärt. Ich meine, ich wusste ja, wo Roland wohnt. Ich musste es sagen, wegen der Scheidung, den Anwälten und so.«

»Hat dieser Mann noch mal angerufen?«

»Nein, nicht mehr.«

Interessant, dachte Annie. Das war die Zeit, als Roland Gardiner laut Aussage von Jack Mellor ein wenig zuversichtlicher wurde und Thomas McMahon wieder Mut fasste. Was war im vergangenen Sommer passiert?, fragte sich Annie. Sie stellte Mrs. Mowbray noch einige Fragen über Rolands Vergangenheit, wo er zur Schule gegangen war, wo seine Eltern wohnten und so weiter. Dann ging sie. Eric Mowbray ließ sich nicht noch mal blicken, aber das störte sie auch nicht.

 

»Eines der größten Probleme für Kunstfälscher ist«, erklärte Phil Keane Banks und Annie am Sonntagmittag im Queen’s Arms, »an Papier oder Leinwand aus der entsprechenden Zeit zu kommen.«

Banks beobachtete Keane aufmerksam. Das also war der geheimnisvolle Mann, mit dem Annie ausging? Sie hatte Phil lediglich als Freund bezeichnet, aber Banks spürte, dass zwischen den beiden mehr war als eine rein platonische Beziehung. Nicht dass sie sich anhimmelten, Küsschen gaben oder Händchen hielten, sondern es lag einfach etwas in der Luft, wahrscheinlich Glückshormone. Und es war die Art, wie Annie ihm zuhörte. Sie hing ihm nicht an den Lippen, das nicht, aber sie zeigte sich respektvoll, emotional beteiligt.

Banks hatte bemerkt, dass ein, zwei Frauen im Pub Phil wohlwollende Blicke zugeworfen hatten, als er mit zehn Minuten Verspätung eintraf und darauf bestand, eine Runde zu bezahlen. Er sah gut aus, dachte Banks, wenn auch nicht umwerfend. Er war schick, aber nicht protzig gekleidet und sprach mit der Gelassenheit und Routine eines erfahrenen Redners. Tatsächlich hielt er hin und wieder Vorlesungen, erklärte Annie, daher war es kaum verwunderlich, dass er so selbstsicher, ja fast pedantisch referierte. Was sollte man an diesem Mann auszusetzen haben, fragte sich Banks. An diesem Mann, der wahrscheinlich Annie vögelte. Hör auf, sagte Banks zu sich selbst; schließlich hatten er und Annie sich schon vor langer Zeit getrennt. Außerdem gab es ja Michelle.

Aber leider war Michelle im Moment sehr weit weg. Stattdessen saß Banks mit Annie und ihrem neuen Liebhaber im Queen’s Arms und suchte verzweifelt nach einem Makel an dem Neuen. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass es keine perfekten Menschen gab. Wenn man das Gefühl hatte, etwas sei zu gut, um wahr zu sein, dann stimmte es tatsächlich: Die Sache hatte einen Haken. Nun, zum einen war der Typ zu alt für Annie. Aber in dem Fall wäre auch Banks zu alt für sie gewesen; Phil Keane war ein paar Jahre jünger als er.

»Jedenfalls«, fuhr Phil fort, »kann nicht jeder einen John Myatt kopieren und moderne Künstler mit Emulsionsfarbe auf altem Schmierpapier fälschen, das er irgendwo gefunden hat. Der echte Fälscher ist vorsichtig, besonders bei den wissenschaftlichen Prüfmethoden von heute. Er muss sicherstellen, dass nicht nur seine Technik, sondern auch die Materialien die notwendigen Voraussetzungen erfüllen. Das ist nicht immer einfach.«

»Sie sprachen eben vom Papier …?«

»Ja? Oh, stimmt.« Phil kratzte sich an der Nase. Augenblicklich missfiel Banks diese Geste. Sie sagte so viel wie: Ehe Sie unhöflich dazwischenredeten. Der Kunstpapst zürnte, weil er in seinen Ausführungen unterbrochen wurde. Banks war heilfroh, dass er wenigstens eine Kleinigkeit gefunden hatte, die ihn an diesem Mann störte.

»Nun, bis Ende des achtzehnten Jahrhunderts wurde Papier von Hand geschöpft, meistens aus Lumpen, dann wurde es allmählich von maschinell gefertigtem Papier ersetzt, das teilweise aus Holzzellstoff hergestellt wurde.«

»Wo ist der Unterschied?«, wollte Banks wissen.

»Holzzellstoff ergibt weitaus minderwertigeres Papier«, erklärte Phil. »Es ist dünner und weniger farbecht.« Er beugte sich vor und klopfte auf den Tisch. »Aber worauf ich hinauswill, ist, dass man nur dann einen Maler erfolgreich fälschen kann, wenn man hundertprozentig sicherstellt, dass man dieselben Materialien verwendet wie er.«

Banks trank einen Schluck Bitter. Phil hatte ein kleines Glas XP vor sich stehen, Annie war beim Fruchtsaft geblieben. »Leuchtet ein«, sagte Banks. »Und weiter? Wo findet man so was?«

»Genau das ist das Problem. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, altes Papier aufzutreiben«, fuhr Phil fort. »Am besten ist natürlich ein Antiquariat für Bücher und Stiche. Nicht alles, was da verkauft wird, ist teuer, aber vieles ist alt. Besonders geeignet sind die Vorsatzblätter von alten Büchern. Außerdem steht in den Büchern oft das Datum ihrer Veröffentlichung - ein zuverlässiger Hinweis auf das Alter des Papiers.«

»Was ist mit Stichen?«, fragte Banks. »Ich meine, manchmal sind alte Zeichnungen doch auch datiert, oder?«

»Ja, aber die Angaben sind nicht unbedingt zuverlässig. Das können ohne weiteres Kopien von Radierungen sein, die posthum oder sogar in einem anderen Land angefertigt wurden. Ehe man ein Gespür für die echten Schätzchen entwickelt, möchte man ja nicht böse überrascht werden, nur weil man dem Datum auf einem alten Stich geglaubt hat.«

»Was ist mit Leinwand?«, fragte Banks. »Werden Bilder nicht normalerweise auf Leinwand gemalt?«

Phil gestattete sich den Anflug eines Lächelns, und Banks war sofort überzeugt, dass es herablassend gemeint war. Der Mann gefiel ihm von Minute zu Minute weniger, und irgendwie freute ihn das.

»Ziemlich viele«, sagte Phil, »aber fast genauso viele werden auf Papier gemalt. Leider findet man in alten Büchern aber nur selten Leinwand. Altes, wertloses Segeltuch muss man erst mal finden. Meistens hat man zuerst das Material und entscheidet dann, welchen Künstler man fälscht.«

»Aha«, machte Banks. »Dann glauben Sie also, Thomas McMahon war ein Fälscher?«

Phil warf Annie einen kurzen Blick zu, und ein besorgter Ausdruck huschte über sein Gesicht.

»Phil hat nur gesagt, dass es ein mögliches Motiv für McMahons sonderbare Käufe bei Whitaker gewesen sein könnte«, erklärte Annie.

»Genau«, bestätigte Phil. »Ich will hier niemanden beschuldigen. Ich kenne den Mann ja gar nicht.«

»Selbst wenn Sie ihn beschuldigen würden«, warf Banks ein. »McMahon ist tot. Der kann Sie nicht mehr belangen.«

»Trotzdem …«

»Die Frage ist doch«, fuhr Banks fort, »ob das alles irgendwas mit dem Mord zu tun hat, und wenn ja, was? Sollen wir eigentlich was zu essen bestellen?«

Phil sah sich um. »Also, ich kenne da ein gemütliches kleines Restaurant Richtung Richmond, da gibt es den zartesten Lammbraten, den Sie jemals gegessen haben.« Er sah Annie an. »Und angeblich sollen sie auch ein vorzügliches Gemüsecurry machen. Wollen wir da nicht hinfahren?«

 

Am nächsten Morgen fühlte sich Mark ziemlich wohl, als er aufwachte, was er wahrscheinlich dem dick gefütterten Mantel zu verdanken hatte. Selbst in seiner geliebten Lederjacke wäre es in der Scheune zu kalt geworden. Mark wusste nicht, wie spät es war, er hatte keine Uhr, aber es war hell und deutlich wärmer als in der Nacht.

Er hatte überraschend gut geschlafen, aber das lag wohl an seiner Erschöpfung. Er musste bis spät in die Nacht gelaufen sein. Außerdem war es das erste Mal seit dem Brand, dass er richtig tief geschlafen hatte. Er rieb sich die geschwollenen Augen und sah sich um: eine halb abgerissene Scheune voller Schutt und Schafsköttel. Und es stank nach Pisse. Er wollte weiter. Mark hätte gerne eine heiße Tasse Tee getrunken und etwas gegessen, vielleicht Eier mit Speck. Mit den zehn Pfund in der Tasche und dem bisschen Kleingeld würde er nicht weit kommen, aber immerhin würde er sich etwas zu essen leisten können. Eine richtige Toilette, wo er sich Hände und Gesicht waschen konnte, wäre auch gut. Er musste ein Café oder etwas Ähnliches finden. Höchst unwahrscheinlich in den noblen Dörfern auf diesem Teil der Insel. »Zum schmierigen Löffel« oder eine Raststätte für Lkw-Fahrer gab’s hier nicht.

Im ersten Dorf sah er an der Kirchturmuhr, dass es fast ein Uhr war. Mensch, staunte er, so lange hatte er geschlafen! Das Dörfchen war alles andere als malerisch. Hier fuhren die Touristen durch, ohne vom Gaspedal zu gehen. Eine geteerte Hauptstraße mit roten Backsteinhäusern und roten Dachziegeln, so wie sie in East Yorkshire üblich waren, dazu eine Post, ein Laden und ein Zeitschriftenhändler.

Das Dorf war wie ausgestorben, nur aus dem schäbigen Pub, dem Farmer’s Inn, drang Popmusik. Auf einer Tafel vor der Tür stand das Essenangebot. Mark konnte ein Schinken-Käse-Sandwich für 2,99 Pfund oder einen Roastbeefteller mit Yorkshire Pudding, Gemüse und Bratkartoffeln für 5,99 Pfund bestellen. Was sollte er tun? Sich zurückhalten und Geld für ein zweites Sandwich später sparen oder alles für ein deftiges Mittagessen auf den Kopf hauen? Er entschied sich für Letzteres, denn er hatte einen Bärenhunger. Seit der Entlassung aus dem Polizeigewahrsam hatte er nichts mehr gegessen.

Zögernd betrat er den Pub. Zum Glück war es nicht einer von den Läden, in dem alle aufhören zu reden und sich umdrehen, wenn man hereinkommt, so wie es in diesem Werwolffilm gewesen war, den er im besetzten Haus gesehen hatte. Dennoch fühlte Mark sich beobachtet in seiner schlecht sitzenden Kleidung. Mit Sicherheit hing irgendwo ein Zweig am Mantel, und an der Jeans klebte bestimmt Schafscheiße. Mark hoffte, dass er nicht allzu stark roch.

Der Pub war etwas heruntergekommen, genau wie man es in so einem Dorf erwartete, und wahrscheinlich war das Essen deshalb so billig. Es roch nach Bier und Zigaretten, die Gäste waren in erster Linie verhärmt aussehende, arbeitslose Landarbeiter, die sich wegen ein bisschen Schafscheiße nicht anstellten. Der Wirt war ein bärbeißiger Typ, nahm Marks Bestellung jedoch auf und gab ihm eine Nummer. Da Mark aber nur eine kleine Limonade bestellte, wandte er sich missmutig ab. Mark wollte sein letztes Geld nicht für Bier ausgeben. Zusammen mit dem Kleingeld hatte er jetzt etwas mehr als vier Pfund übrig, dafür bekam er vielleicht ein Brötchen und eine Tasse Tee zum Abendessen, falls er einen Laden fand, wo so etwas serviert wurde. Doch darüber würde er sich Gedanken machen, wenn es so weit war.

Ihm wurde klar, dass er sich bald um Geld kümmern musste. Eventuell ein kleiner Einbruch. Das machte er nicht gerne, aber in der Not schon. Es war das Einzige, was er von Crazy Nick auf seinen krummen Touren gelernt hatte. Mark hatte immer mitkommen müssen. Es gab so gut wie kein Haus, in das Mark nicht einbrechen konnte. Betteln gehen würde er niemals, stehlen schon. Immerhin brauchte man dazu Mut, und man erweckte nicht den Eindruck, sich aufgegeben zu haben und nur noch die Hand auszustrecken.

Eine Zigarette hatte Mark noch, von dem Bullen, der ihm freundlicherweise auch die Klamotten gegeben hatte. Er entschied, sie nach dem Essen zu rauchen. Mark setzte sich an einem leeren Tisch ans Fenster und schaute durch die schmutzige Scheibe auf die leere Hauptstraße. Da saßen die Leute nun hinter ihren verstaubten Gardinen, schauten Fußball oder Pferderennen und aßen ihren Sonntagsbraten. Das hatte Crazy Nick auch immer getan, wenn er vom Pub zurückkam. Wenn seine Mannschaft verloren hatte, bekam Mark das zu spüren. Seine Mutter manchmal auch, aber die war ein zäher alter Knochen, und ehe Crazy Nick auf sie losging, musste er schon richtig blau sein. Oft genug zog er den Kürzeren.

Hinter der Theke lief ein Fernseher, ohne Ton, aber Mark bekam gerade noch die Lokalnachrichten mit. Vor einem ausgebrannten Wohnwagen, von dem noch das Löschwasser tropfte, stand eine Tussi mit Mikrofon. War es das gewesen, was er gestern Abend gesehen hatte? Dann wurde das Foto eines Mannes gezeigt, den Mark nicht kannte. Die Tussi sprach ins Mikro, genüsslich schwenkte die Kamera über den Schauplatz der Verwüstung, dann kam ein Schnitt, und die beiden Boote erschienen. Mark blieb der Bissen im Halse stecken, als er sein verlorenes Heim erblickte. Im hellen Tageslicht liefen Männer in Schutzkleidung umher.

Am Kanal stand ein Reporter und berichtete. Sein Name stand unter dem Bild, war aber zu klein, als dass Mark ihn hätte lesen können. Der Reporter trug einen dicken Mantel und einen Schal um den Hals. Die Polizeibeamten gingen ihrer Arbeit nach.

Dann kam ein altes Bild von seinem Nachbar Tom, der angeblich Maler gewesen war. Er war kaum zu erkennen auf dem Foto, aber doch, es war Tom.

Dann wurde ein Bild gezeigt, bei dessen Anblick Marks Herz stehen blieb. Es war Tina, vielleicht vor zwei oder drei Jahren aufgenommen, bevor sie sich kennen gelernt hatten. Sie hatte langes blondes Haar, es reichte bis über die Schultern, und sie wirkte kerngesund. Sie lächelte in die Kamera, aber Mark sah, dass es ein gezwungenes Lächeln war. Aber wenn man sie nicht richtig kannte, die verräterisch angespannten Kiefer und die umschatteten Augen, würde man es nicht merken. Die Zeit stand still. Fast war Mark, als könne Tina ihn sehen, als schaue sie ihm in die Augen, und er wollte nach ihr rufen, wollte ihr sagen, dass es ihm Leid tat, sie im Stich gelassen zu haben, nicht für sie da gewesen zu sein.

Das Bild verschwand so schnell, wie es erschienen war. Der Reporter am Kanal sprach weiter, und Mark stand so abrupt auf, dass sein Glas umkippte. Er lief nach draußen.

 

Banks verzichtete auf den Ausflug zum Pub Richtung Rich-mond und sagte, Annie solle allein fahren, was ihr wahrscheinlich eh am liebsten war. Dann aß er auf die Schnelle einen Schweinebraten im Queen’s Arms und kehrte zurück zur Dienststelle. Weil Sonntag war, lief alles nur mit halber Kraft, insbesondere die Gerichtsmedizin, aber da sie eine größere Ermittlung vor sich hatten, war Banks’ Rumpfmannschaft aus der Abteilung Schwerverbrechen konzentriert bei der Arbeit.

Im Moment wurden beide Brände unabhängig voneinander auf Ursache und Motiv geprüft, aber das Hauptaugenmerk richtete sich auf die Suche nach dem Verbindungsglied, von dessen Existenz alle überzeugt waren. Als Banks im Besprechungszimmer vorbeischaute, war Winsome schon wieder zurück und gab die grünen Zettel ins Computersystem HOLMES ein; Constable Gavin Rickerd achtete darauf, dass alles ordentlich archiviert und abgeheftet wurde, Constable Kevin Templeton suchte, am Bleistift kauend, nach ähnlich gelagerten Fällen, und Sergeant Hatchley brütete über den Informationen, die er über Mark David Siddons rausbekommen hatte. Von Zeit zu Zeit klingelte ein Telefon, Tastaturen klapperten, Faxgeräte summten. Alles lief seinen Gang, mehr aber auch nicht. Natürlich machten alle Überstunden, auch Banks. Leider bekam ein Chief Inspector sie nicht bezahlt.

Banks war noch nicht lange in seinem Büro, als Stefan Nowak anklopfte. »Hast du mal kurz Zeit?«

Banks schaute auf. »Gibt’s was Neues? Nur Gutes, hoffe ich!«

»Kommt drauf an«, erwiderte Stefan, in der Tür stehend. »Aber es könnte dich interessieren, falls du ein, zwei Minuten übrig hast.«

Neugierig geworden, folgte Banks Stefan den Gang hinunter in den »neuen« Teil des Gebäudes, »Anbau« genannt. Tatsächlich war er ebenso alt wie der Rest der Dienststelle, er hatte nur, bevor Eastvale von der Polizeiinspektion zum Polizeipräsidium der Western Area hochgestuft und die Wände durchbrochen worden waren, ein Hotel beherbergt. Nun waren dort unter anderem die Abteilungen Fingerabdrücke, Fotografie, Spurensicherung und Computer untergebracht.

Vor einem Labortisch blieb Stefan stehen. »Ich dachte, das hier könnte dich interessieren«, sagte er und zeigte auf einen geschwärzten Würfel von der Größe eines Computerbildschirms. »Haben wir im Wohnwagen sichergestellt. War offenbar in einem der Schränke versteckt.«

»Und was ist das?«, fragte Banks.

»Also, für mich sieht das nach einem feuerbeständigen Safe aus«, erklärte Stefan.

»Ein feuerbeständiger Safe? Was um alles in der Welt will ein Kerl, der in einem klapprigen Wohnwagen lebt und sich mehr schlecht als recht durchs Leben schlägt, mit einem Safe?«

»Das frage ich dich«, entgegnete Stefan. »Ich hab ihn nur gefunden und identifiziert.«

»Kannst du ihn öffnen?«

»Dafür müssten wir wohl ein wenig rohe Gewalt anwenden.«

»Gibt’s Gründe, die dagegen sprechen?«

»Nein, wir haben ihn bereits auf Fingerabdrücke untersucht. Nichts.«

»Na dann mal los!«

Schon hielt Stefan ein kleines Stemmeisen in der Hand - das habe er aus der Polizei-Werkstatt, erklärte er Banks -, keilte es zwischen Schloss und Rahmen und versuchte, die Tür aufzuhebeln. Nichts tat sich. Fragend schaute er Banks an. »Haben wir irgendwelche Safeknacker unten im Gewahrsam?«

»Schön wär’s«, erwiderte Banks. »Versuch’s noch mal! Feuerbeständig hin oder her, durch die Hitze muss sich das Schloss ein bisschen gelockert haben.«

Stefan machte weiter. Es tat sich nichts. »Ich glaube, wir müssen ihn sprengen.«

Banks lachte. »Lass mich mal.«

Stefan reichte ihm das Stemmeisen, und Banks setzte es gegenüber dem Schloss neben den Scharnieren an. Der Tresor war von der Hitze so stark beschädigt, dass Banks nicht genau sehen konnte, was er überhaupt tat, aber er meinte, das flache Ende des Stemmeisens zwischen Wand und Tür geschoben zu haben. Vorsichtig bewegte er das Werkzeug und konnte es einige Millimeter tiefer drücken. Schließlich brach das erste Scharnier, und es war nur eine Frage der Zeit, bis auch das zweite nachgab.

»Feuerbeständig schon, aber nicht Banks-beständig«, scherzte er und öffnete die Tür. Er tastete den Innenraum ab. »Fühlt sich an, als wäre da was.«

»Und was?«, fragte Stefan.

Banks zog Gegenstände heraus, die in schwarze Mülltüten gewickelt waren, und legte sie auf den Labortisch. Beide Männer staunten. Vor ihnen lagen mehrere Papierrollen und drei Bündel Zwanzig-Pfund-Scheine, zusammengehalten durch Gummibänder. Es waren jeweils um die fünfhundert Pfund, vielleicht sogar mehr. Banks zog die Rollen auseinander: Es handelte sich um Skizzen eines Schlosses und um ein fertig gestelltes Aquarell, ungefähr 28 mal 40 Zentimeter, das den Blick von der Schlossterrasse ins Tal zeigte.

»Das ist Hornby Castle«, erklärte Stefan.

»Woher weißt du das?«

Stefan warf Banks einen Seitenblick zu. »Ich war schon mal da. Gehe oft wandern. Das ist in der Nähe von Kirkby Lonsdale. Und das hier« - er wies auf das Aquarell -, »das ist der Blick vom Schloss aus. Das da ist Ingleborough, einer von den Three Peaks. War ich auch schon.«

Die Wanderung über die Three Peaks war sehr beliebt, sie war Banks bloß immer ein bisschen zu exzentrisch gewesen. Und zu anstrengend. Innerhalb von zwölf Stunden musste man drei Gipfel erklimmen - Pen-y-Ghent, Whernside und Ingleborough -, das waren über dreißig Kilometer, und meist regnete es in Strömen.

Wieder betrachtete Banks die Skizzen und das Aquarell. Sie wirkten alt. Signiert waren sie nicht, aber selbst für Banks’ ungeübtes Auge war klar, dass er es entweder mit Werken von J.M.W. Turner oder mit hervorragenden Kopien zu tun hatte.

»Verflucht noch mal«, sagte er.

 

»Ich glaube, dein Chef mag mich nicht besonders«, meinte Phil am Abend zu Annie. Sie waren bei ihr zu Hause und hatten gerade pasta primavera gegessen. Nach dem üppigen Mittagessen waren sie nicht allzu hungrig gewesen.

Annie goss ihm noch ein Glas Montepulciano d’Abruzzo ein, den sie bei Sainsbury’s gekauft hatte. »Wie kommst du denn darauf?«, fragte sie.

»Ach, ich weiß nicht. Nur so ein Gefühl. Meinst du, er ist womöglich eifersüchtig?«

Annie wurde rot. Sie hatte Phil nichts von ihrer Beziehung zu Banks erzählt. »Warum sollte er?«

»Vielleicht hat er selbst gewisse Absichten?«

»Sei nicht albern!« Hastig trank Annie einen Schluck, aber er geriet ihr in die falsche Kehle. Sie musste husten. Die Erkältung machte es nicht leichter. Phil holte ein Glas Wasser und blickte besorgt, während Annie versuchte, sich unter Kontrolle zu bekommen.

»Geht’s wieder?«, fragte er.

»Ja. Hör mal, Alan und ich, wir … na ja …«

Aufmerksam sah Phil sie an.

»Muss ich es aussprechen?«

»Nein, natürlich nicht. Tut mir Leid, dass ich damit angefangen habe. Aber du hättest es mir ruhig sagen können. Ich gehe ja nicht davon aus, dass du früher das Leben einer Nonne geführt hast, weißt du.«

»Nicht?«

»Na, ich hab es jedenfalls nicht. Das Leben eines Mönchs geführt, meine ich.«

»Hast du nicht?«

»Nein.«

»Egal, die Sache ist schon eine Weile her.«

»Es wundert mich nur, mehr nicht.«

»Warum?«

»Weiß nicht, wahrscheinlich weil er mir nicht dein Typ zu sein scheint.«

»Was ist denn mein Typ?«

»Keine Ahnung. Ich meine nur … wie ist er denn so?«

»Was meinst du damit?«

»Was hat dir an ihm gefallen?«

»An Alan? Hm, es ist nett mit ihm. Meistens, jedenfalls. Er hört gerne Musik, trinkt gerne Single Malt Whisky, hat einen ganz guten Filmgeschmack, mal abgesehen von seiner unglücklichen Vorliebe für Actionfilme - James Bond, Arnold Schwarzenegger und so ‘n Machokram. Was eigentlich komisch ist, weil er selbst gar kein Macho ist. Er ist einfühlsam, sensibel, nett und hat einen guten Humor.«

»Habt ihr zusammengewohnt?«

Annie lachte. »Nein. Ich bin in meinem kleinen Loch im Labyrinth von Harkside geblieben, wie er es immer genannt hat, und er hat ein entzückendes kleines Cottage in der Nähe von Gratly. Er ist ein Einzelgänger, deshalb gefällt’s ihm da so gut.«

»Und warum hat es nicht geklappt?«

»Weiß nicht. Es funktionierte einfach nicht. Er schleppte zu viel Ballast mit sich rum. Alan wurde vor kurzem geschieden, aber er denkt noch oft an seine Familie. Das funktionierte halt nicht. Aber wir arbeiten trotzdem gut zusammen. Das ist kein Problem. Nur …«

»Was?«

»Ach, du weißt schon. Manchmal wird man halt an die Vergangenheit erinnert. Dann wird es ein bisschen unangenehm. Aber es geht schon. Außerdem ist er ein guter Chef. Lässt mir viel Freiheit. Legt Wert auf meine Meinung.«

»Was die Brände angeht?«

»In jeder Hinsicht.«

»Und was ist deine Meinung?«

»Ich habe noch keine. Ist noch zu früh.«

»Ich merke schon, du redest nicht gern über deine Arbeit. Sorry.«

Annie drückte seinen Arm. »Ach, schon in Ordnung. Um ehrlich zu sein, hab ich mich einfach dran gewöhnt, außerhalb der Arbeit niemand zum Reden zu haben. Ich darf zwar nicht alles erzählen, aber es ist auch nicht so, als hätte ich ein Geheimhalteabkommen unterzeichnet. Wie gesagt, ich habe noch keine Theorie. Zu wenige Indizien. Bisher wissen wir nur, dass scheinbar ein Brandstifter am Werk war. Aber das ist wohl kaum ein Geheimnis.« Sie wollte Phil noch nicht von den Turner-Bildern und dem Geld erzählen, das in Gardiners Safe aufgetaucht war. Erst wollte sie Banks fragen, ob er einverstanden wäre, Phil als Berater mit ins Boot zu holen.

»Hast du denn nicht irgendeinen Verdacht?«

»Ich kann dir doch wohl kaum mitteilen, wenn mir jemand verdächtig vorkommt, oder?«

»Dann hast du also doch ein Geheimhalteabkommen unterzeichnet!«

Annie lachte und schenkte sich nach. Sie war ein bisschen beschwipst, aber sie hatte ein langes Wochenende hinter sich, und die Erkältung machte ihr noch immer zu schaffen. »Das ist wie bei Ärzten und Anwälten«, erklärte sie.

»Man muss schweigen, bis der Verdächtige verhaftet wird?«

»Genau, dann gilt es nicht mehr. Hör mal, du hast noch gar nicht gesagt, wie lange du diesmal bleibst.«

»Ich weiß es auch noch nicht. Im Büro ist es momentan ziemlich ruhig, aber es kann natürlich immer was kommen, und dann muss ich zurück.«

»Vielleicht ein verdächtiger Vermeer? Oder ein dubioser Degas?«

Phil musste lachen. »So ähnlich. Hör mal, hast du Lust auf ein Wochenende in New York?«

»New York!« Annie war noch nie in Amerika gewesen. Im September hatte sie mit Phil Paris besucht und kaum die Möglichkeit gehabt, ihr eigenes Geld loszuwerden. New York konnte sie sich auf keinen Fall leisten, aber sie wollte die Reise nicht wieder von ihm geschenkt bekommen.

»Ja! Nächstes Wochenende. Leider in erster Linie geschäftlich. Ich muss mich mit ein paar Galeristen und Kunsthändlern treffen. Aber wir könnten in eine Broadway-Show gehen und hinterher was essen.«

»Ich glaube nicht, dass ich nächstes Wochenende frei habe.«

»Wegen dieses Falls?«

»Ja. Und dann das Geld …«

»Ach, darüber mach dir keine Sorgen. Das ist eine Geschäftsreise. Zahlt die Firma.«

»Für uns beide?«

»Klar! Du bist meine Sicherheitsberaterin.« 228

Lachend brachte Annie das Geschirr zur Spüle. »Das hört sich wirklich toll an, aber …«

»Sag wenigstens, dass du es dir überlegst.«

»Ich überleg’s mir.« Annie spürte Phil hinter sich, noch ehe er seine Hände auf ihre Hüften legte und mit den Lippen die Beuge zwischen Nacken und Schulter berührte. Sie wollte sich ihm entwinden, aber er schlang die Arme um sie und drückte sie so fest an sich, dass sie seine Erektion fühlte. Unwillkürlich stiegen Angst und Panik in ihr auf. Bilder der drei Jahre zurückliegenden Vergewaltigung blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Doch inzwischen hatte sie gelernt, diese Gefühle zu kontrollieren, und auch wenn sie Sex nicht völlig unbeschwert genießen konnte, so lief sie immerhin nicht mehr vor ihm davon.

»Lass das Geschirr stehen«, murmelte Phil und lockerte seine Umarmung.

Annie drehte sich zu ihm um. Merkwürdig, die Panik verschwand ungewöhnlich schnell, Hitze durchfuhr ihren Unterkörper, ihre Knie wurden weich. Mit Alan war das nicht so gewesen, dachte sie und schämte sich sofort für diesen Vergleich. Sie lächelte zu Phil auf. »Okay. Bleibst du heute Abend hier?«

»Ich hab keine Zahnbürste dabei.«

Annie lachte und vergrub das Gesicht in seinem weichen Baumwollhemd. »Ich glaube, ich hab noch eine unbenutzte oben im Badezimmer.«

»Wenn das so ist …«, erwiderte Phil. Er ließ die Arme sinken, und Annie nahm seine Hand und führte ihn die Treppe hinauf.
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Am Montagmorgen machte Annie einen selbstzufriedenen Eindruck, und Banks vermutete, dass das nicht an der Arbeit lag. Sie saß ihm in seinem Büro gegenüber und schlug die Beine übereinander. Annie trug enge schwarze Jeans und ein rotes Oberteil aus einer Art Seide, sodass es bei jeder Bewegung raschelte. Ihr Haar war ein wenig zerzaust, die Erkältung offenbar auf dem Rückzug. Sie strahlte von innen heraus, und irgendwie gefiel Banks das nicht.

»Also«, sagte sie, »ich hab jedenfalls mit Roland Gardiners ehemaligem Chef gesprochen. Sieht so aus, als hätte Roland einen Warenkreditbetrug in der abgespeckten Version durchgezogen.«

»Ach, tatsächlich?« Bei einem Warenkreditbetrug gründete man in betrügerischer Absicht eine Firma - mit Computersoftware heutzutage kein Problem - und kaufte Waren oder Dienstleistungen, ohne sie zu bezahlen. Ein richtiger Warenkreditbetrug funktionierte allerdings erst nach gewisser Zeit, außerdem brauchte man Kapital. Zu Anfang musste man die Rechnungen prompt bezahlen, damit die Firmen, bei denen man bestellte, Vertrauen entwickelten. »Wie hat er das hinbekommen?«, fragte Banks. »Seine Exfrau hat doch gesagt, er hätte nie einen Penny übrig gehabt.«

»Hatte er auch nicht. Das war ja das Schöne dran. Er hat bei sich selbst bestellt.«

»Wie meinst du das?«

»Er hat bei der Firma eingekauft, bei der er angestellt war. Büromaterial. Guter Markt. Wird man schnell wieder los. Gardiner hat sich einen anständigen Kreditrahmen eingeräumt und losgelegt. Er brauchte seine Kreditwürdigkeit nicht lange unter Beweis zu stellen.«

»So viel kann er damit doch nicht verdient haben«, überlegte Banks.

»Hat er auch nicht. Ich glaube, das hat seine Frau doppelt geärgert. Ich hatte den Eindruck, hätte er ein bisschen mehr Geld gehabt, dann wäre es ihr herzlich egal gewesen, woher es stammte.«

»Und als sein Chef merkte, was los war?«

»Hat er Gardiner eine gütliche Lösung angeboten. Alles zurückzahlen und kündigen. Ohne Anzeige. Gardiner war offenbar beliebt bei den Kollegen.«

»Und, was sagt uns das jetzt?«, fragte Banks.

»Hm. Wir haben einen toten Kunstfälscher, und jetzt sieht es aus, als sei das zweite Opfer auch ein Betrüger. Außerdem fanden sich bei Gardiner ein Aquarell von Turner und rund fünfzehnhundert Mäuse in einem feuerfesten Safe. Ich finde, das kann kein Zufall sein. Was auch immer da lief, die steckten beide mit drin.«

»Klingt logisch. Aber was soll das gewesen sein? Und wo ist das Verbindungsglied? Woher kannten die beiden sich?«

»Das weiß ich noch nicht«, entgegnete Annie. »Wir haben noch nicht genug Informationen. Aber sollte es eine Verbindung geben, dann finden wir sie. Was mich im Moment am meisten interessiert, ist der dritte Mann.«

»Der mit beiden zu tun hatte?«

»Genau. Beide wurden umgebracht.«

»Es sei denn, sie haben sich gestritten, und Gardiner tötete McMahon.«

»Dann wüssten wir aber immer noch nicht, wer Gardiner auf dem Gewissen hat.«

»Seine Ex? Ihr neuer Mann?«

»Kann sein«, erwiderte Annie.

»Eher nicht?«

»Meiner Meinung nach nicht. Was ist mit Leslie Whitaker?«

»Das ist eine andere Möglichkeit«, sagte Banks. »Ich nehme ihm nicht ab, dass er nicht ganz genau wusste, was McMahon im Schilde führte. Wir sollten ihn noch mal in die Mangel nehmen. Aber diesmal auf der Dienststelle.«

»Gute Idee.« Annie überlegte. »Hör mal, Alan, wegen dieses Turner-Fundes …«

»Ja?«

»Ich hab nur gedacht, bevor wir da tätig werden, wäre es nicht vielleicht besser, wenn wir mit Phil sprechen, damit er mal einen Blick drauf wirft? Ist schließlich sein Fachgebiet.«

»Ich finde, wir gehen besser den offiziellen Weg«, erwiderte Banks kühl. So war ihm auch zumute.

»Das sieht dir aber gar nicht ähnlich«, gab Annie zurück. »Du weißt doch, dass das ewig dauert. Phil könnte uns eventuell ein paar nützliche Hinweise geben.«

»Wir haben doch auch Ken Blackstone«, mahnte Banks. »Der hat sich schon öfter mit Kunstfälschung befasst.«

»Aber Ken ist in West Yorkshire«, argumentierte Annie. »Und das ist schon Jahre her. Phil kennt sich aus in dem Geschäft, und er ist hier.«

»Das hab ich mir schon gedacht«, bemerkte Banks.

Annie presste die Lippen aufeinander. »Was soll das denn heißen?«

»Nichts. Nur dass ich meine, wir sollten den offiziellen Weg gehen.«

»He, jetzt mal langsam, wir lassen uns alle Nase lang von Fachleuten beraten. Was ist mit dieser Psychologin? Mit dieser Rothaarigen, die was von dir will?«

Banks spürte, dass er rot wurde, teils vor Zorn, teils vor Scham. »Meinst du etwa Dr. Füller? Sie ist eine ausgebildete Psychologin, eine professionelle Profilerin!«

»Wie auch immer. Und Phil ist ein ausgebildeter Kunstsachverständiger.«

»Wir wissen nicht, was Phil ist. Du kennst ihn doch noch keine fünf Minuten.«

»Weißt du, was dein Problem ist?«, rief Annie und fuhr sich durch die Haare. »Du bist eifersüchtig, das ist alles. Du machst hier einen auf Spielverderber. Was du nicht haben kannst, soll auch kein anderer bekommen. Stimmt’s?«

»Was mich angeht, kann er dich so oft und so viel haben, wie er will«, entgegnete Banks, »aber ich werde die Ermittlung wegen deines Privatlebens nicht aufs Spiel setzen.«

»Mensch, Alan, komm doch mal wieder runter von der Palme! Hast du eine Ahnung, wie du dich anhörst? Du solltest dich mal reden hören!«

Banks hatte das Gefühl, vor einer hohen Backsteinmauer zu stehen und nicht mehr zurückzukönnen. »Hör zu …«, begann er, aber Annie unterbrach ihn, nachdem sie tief Luft geholt hatte.

»Ich habe nur gesagt, lass ihn mal einen Blick auf die Turner-Funde werfen, das ist alles«, sagte sie in versöhnlicherem Tonfall. »Wenn du Angst hast, er könnte damit durchbrennen, dann binde sie dir doch an den Arm.«

»Mach dich nicht lächerlich. Darum geht’s mir doch gar nicht.«

»Um was dann? Was hast du bloß?«

»Er ist eine unbekannte Größe.« Banks merkte, dass seine Einwände gewollt klangen und er längst auf dem Rückzug war. Ihm wurde bewusst, dass er sich irrational verhielt, dass er eifersüchtig war. Andererseits hatte er keine Ahnung, wie er aus der Nummer rauskommen sollte, ohne das zuzugeben.

»Ich kenne ihn«, sagte Annie. »Und ich bürge für ihn. Er kennt sich aus, Alan. Er ist kein Stümper.«

Banks dachte einen Augenblick nach. Er musste elegant einlenken. Bei ihrer kleinen Meinungsverschiedenheit hatte er schon genug vermintes Gelände betreten. Sowenig ihm die Vorstellung gefiel, Annies Freund in die Ermittlung einzubeziehen, so zutreffend war auch, dass Phil Keane ihnen beim Thema Kunstfälschung möglicherweise helfen konnte, ja, er hatte ihnen bereits einen Wink gegeben, als er erklärt hatte, welche Gründe McMahon bewogen haben mochten, wertlose alte Bücher und Stiche von Whitaker zu kaufen. Außerdem hatte Annie Recht: Er war tatsächlich eifersüchtig, und das war unprofessionell.

»Gut«, sagte er schließlich. »Ich werde Detective Superintendent Gristhorpe den Sachverhalt darlegen. Das ist ein guter Kompromiss.«

»Du willst ihm den Sachverhalt darlegen? Vielleicht so, wie du ihn mir gerade dargelegt hast?«

»Annie, es reicht jetzt. Verstanden? Ich habe gesagt, ich spreche ihn drauf an. Schluss, aus.«

Wütend funkelte Annie ihn an, dann schnappte sie sich ihre Unterlagen. »Gut. Ich hab verstanden. Du willst ihn drauf ansprechen.«

 

»He, was soll das alles?«, fragte Leslie Whitaker mit merklichem Unbehagen, als er im Vernehmungszimmer einem Polizisten gegenübersaß. »Ich hocke hier schon seit über einer Stunde. Ich hab ein Geschäft, das auf mich wartet.«

»Das tut uns Leid, Mr. Whitaker«, sagte Banks und legte seine Akten ordentlich vor sich auf den Tisch. Sie saßen im Vernehmungsraum 2, der sich nicht groß von Nummer 1 und 3 unterschied, außer dass durch das hohe Gitterfenster noch weniger Licht hereinfiel. Banks hatte Sergeant Hatch-ley zur Unterstützung mitgebracht. Annie recherchierte über Roland Gardiner und würde danach mit den gefundenen Bildern zu Phil Keane fahren. Außerdem herrschte Funkstille zwischen Banks und ihr, und das war der Zusammenarbeit bei einer Vernehmung nicht gerade förderlich.

»Könnten wir vielleicht mal langsam anfangen?«, drängte Whitaker und klopfte mit der linken Hand auf den Schreibtisch. Sein Fuß wippte ebenfalls, merkte Banks. Der Mann war nervös. Hatte er was zu verbergen, oder war er einfach nur sauer?

Banks warf Hatchley einen kurzen Blick zu, der die Augenbrauen hob. »Ob wir vielleicht mal langsam anfangen können?«, wiederholte Hatchley. »Kommt nicht oft vor, dass uns einer sagt, wir sollten mal langsam anfangen, Sir, oder?«

»Allerdings«, bestätigte Banks. »Dennoch werden wir Ihrem Wunsch nachkommen, Mr. Whitaker, und mal langsam anfangen. Wenn Sie nichts zu verbergen haben und die Wahrheit sagen, können Sie Ihr Geschäft in null Komma nichts wieder öffnen.«

Whitaker lehnte sich zurück. Er trug ein beiges Sakko, darunter ein dunkelblaues Poloshirt. Banks überlegte, ob Mark Siddons Beschreibung von McMahons Gast auf ihn passte, kam aber zu dem Schluss, dass die Schilderung auf Whitaker und hundert andere Männer gepasst hätte.

»Als wir uns letztens mit Ihnen unterhielten«, begann Banks, »sagten Sie uns, Sie hätten Thomas McMahon gelegentlich Bücher und Stiche verkauft.«

»Ja. Stimmt. Und?«

»Wissen Sie, was er damit wollte?«

»Das habe ich Ihnen bereits gesagt: Nein.«

»Ich denke, Sie wissen es doch, Mr. Whitaker.«

Whitaker kniff die Augen zusammen. »Ach ja?«

»Ja«, gab Banks zurück. »Möchten Sie wissen, was ich glaube? Ich glaube, dass Sie für Thomas McMahon gewisse Bücher und Stiche zur Seite gelegt haben.«

Whitaker verschränkte die Arme vor der Brust. »Und warum sollte ich das tun?«

»Sie sind doch Kunsthändler, nicht wahr?«

»Aber nur im kleinen Rahmen. Ich handle mit örtlicher Kunst.«

»Und Sie kennen sich gewiss mit Kunstfälschung aus.«

»He, Moment mal. Was wollen Sie damit sagen?«

Banks rekapitulierte, was er von Phil Keane über wiederverwertbare Vorsatzblätter und Stiche gehört hatte. Whitaker lauschte aufmerksam und tat so, als habe er nicht die geringste Ahnung, wovon Banks da sprach. Leider nicht sehr überzeugend.

»Ich verstehe immer noch nicht, was das mit mir zu tun haben soll«, sagte er schließlich.

»Ach, hören Sie doch auf«, mischte sich Hatchley ein. »Sie steckten unter einer Decke, Sie und McMahon. Sie haben ihn mit geeignetem Material versorgt, er hat die Fälschungen angefertigt, Sie haben sie verkauft, dann haben Sie sich den Gewinn geteilt. Und dann wollte er plötzlich mehr und drohte, Sie auffliegen zu lassen.«

»Das ist ja lächerlich. Kein Wort davon stimmt.«

»Na, Sie müssen aber zugeben«, sagte Banks, »dass es aus meinem Blickwinkel etwas fragwürdig wirkt.«

»Ich kann nichts dafür, wenn Sie ein misstrauischer Mensch sind. Ist Ihr Job.«

Banks grinste. »Mein Job, genau. Sie haben Recht, meine Arbeit lässt mich tatsächlich immer weniger den Schwachsinn glauben, den Sie bisher von sich gegeben haben. Warum gestehen Sie es nicht einfach, Leslie? Dass Sie etwas mit McMahon laufen hatten.«

Kurz zögerte Whitaker, schwieg dann aber.

»Vielleicht haben Sie ihn ja nicht umgebracht«, fuhr Banks fort. »Aber irgendwas wissen Sie. Sie wussten genau, wofür er die Bücher und Stiche brauchte, und ich wette, er hat zu viel Geld dafür hingeblättert. Ihr Anteil ging schön an der Steuer vorbei. Was war Roland Gardiners Aufgabe?«

»Ich weiß nicht, von wem Sie reden.«

»Jetzt hören Sie aber auf, Leslie. Roland Gardiner! Ist Samstagnacht bei einem Wohnwagenbrand auf Jennings Feld ums Leben gekommen.«

»Aber Sie glauben doch nicht …?«

»Deshalb frage ich Sie ja. Denn wenn Sie ihn nicht getötet haben, und wenn Sie auch McMahon nicht umgebracht haben, dann könnten Sie der Nächste sein.«

Whitaker wurde blass. »Das meinen Sie doch nicht ernst. Warum sagen Sie so was?«

»Ist doch logisch«, erklärte Hatchley. »So läuft das immer, wenn sich Ganoven untereinander in die Wolle kriegen.«

»Ich bin kein Ganove.«

»War nicht so gemeint«, fuhr Hatchley fort. »Wenn Sie nicht der Häuptling waren, und darauf schwören Sie ja Stein und Bein, dann müssen Sie einer von den Indianern sein, und zwei von denen sind bereits tot. Verstehen Sie? Ist doch logisch.«

»Nein«, sagte Whitaker und gewann seine Fassung zurück. »Das ist überhaupt nicht logisch. Ihre gesamte Theorie ist Blödsinn, absoluter Schwachsinn. Ich habe nichts getan.«

»Sie haben McMahon lediglich mit dem Papier versorgt, das er für seine Fälschungen brauchte«, warf Banks ein.

»Ich konnte doch nicht ahnen, was er mit dem verdammten Zeug macht!«

»Wir finden, das konnten Sie doch.«

Whitaker verschränkte die Arme. »Tja, das ist Ihr Problem.«

»Nein, Ihres. Was fahren Sie für ein Auto?«

»Einen Jeep. Warum?«

»Was für einen?«

»Einen Cherokee. Vierradantrieb. Ich wohne hinten bei Lyndgarth. Die Straßen sind manchmal ziemlich schlecht.«

Ein Cherokee besaß gewisse Ähnlichkeit mit einem Range Rover oder anderen Geländewagen mit Vierradantrieb, fand Banks, besonders für jemanden, der keine Ahnung von den unterschiedlichen Modellen und Formen hatte und das Auto lediglich von weitem gesehen hatte. »Welche Farbe?«

»Schwarz.«

Auch gut mit Dunkelblau zu verwechseln. »Wo waren Sie am Donnerstagabend?«

»Zu Hause.«

»Wo ist das?«

»In Lyndgarth, hab ich doch grade gesagt.«

»Allein?«

»Ja. Ich bin vor kurzem geschieden worden, falls es Sie interessiert.«

»Kein besonders gutes Alibi, was?«, warf Hatchley ein.

Whitaker sah ihn an. »Ich wusste nicht, dass ich eins brauchen würde.«

»Das sagen die Leute immer.«

»Hören Sie, also -«

»Bitte, Mr. Whitaker«, unterbrach ihn Banks, »Sie können sich gleich noch mit meinem Sergeant streiten. Im Moment haben wir Wichtigeres zu tun. Wo waren Sie am Samstagabend?«

»Samstag? Ich …«

»Ja?«

Whitaker überlegte kurz, dann sah er Banks triumphierend an. »Ich war zum Essen in Harrogate. Ein Treffen der Buchhändler aus Yorkshire. Wir sind zehn Leute und treffen uns einmal im Monat. Das werden alle bestätigen.«

»Wann trafen Sie dort ein?«

»Um acht.«

Banks merkte, dass seine Hoffnung schwand. Wenn Whitaker am Samstagabend tatsächlich mit neun Leuten gegessen hatte und der Brand gegen Viertel vor neun ausgebrochen war, dann war er aus dem Schneider. Allein schon die Fahrt von Lyndgarth nach Harrogate dauerte mindestens eine Stunde. Trotzdem: Nach Banks’ Erfahrung waren wasserdichte Alibis vor allen Dingen dazu da, aufgeweicht zu werden.

»Wir werden das überprüfen. Ist Ihnen doch klar, oder?«

»Ja, bitte«, sagte Whitaker. »Soll ich Ihnen die Namen der anderen nennen?«

»Die können Sie später Sergeant Hatchley geben.«

»Ich wüsste nicht, worüber wir noch sprechen müssten.«

»Über einiges«, meinte Banks. »Ich möchte immer noch wissen, welche Rolle Gardiner bei alldem spielte und warum er sterben musste.«

»Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass ich noch nie was von einem Gardiner gehört habe. Ich bin Buchhändler, ich besitze ein Antiquariat. Hin und wieder verkaufe ich Kunst. Mehr habe ich mit Thomas McMahon nie zu tun gehabt. Und von einem Gardiner habe ich noch nie in meinem Leben gehört.«

Banks dachte kurz nach, flüsterte Hatchley Effekt heischend etwas ins Ohr und wandte sich wieder an Whitaker. »Im Moment sieht es aus, als würden wir in die nächste Phase gehen.«

»Die nächste Phase? Was soll denn das schon wieder heißen?«

»Also, das hier ist nur eine vorbereitende Vernehmung, damit Sie Bescheid wissen. Um uns einen ersten Eindruck zu verschaffen, sozusagen. Was ich bis jetzt von Ihnen gehört habe, reicht mir nicht. Ganz und gar nicht. Das heißt, wir gehen jetzt eine Stufe weiter. Wir überprüfen Ihre Finanzen, Ihr Auto, Ihre Kleidung, Ihre Geschäfte, Ihr Leben, und zwar mit der Lupe, und wenn wir auch nur die kleinste Ungereimtheit finden, dann sitzen Sie wieder hier.«

Whitaker schluckte. »Das können Sie nicht tun«, sagte er ohne große Überzeugung.

Banks stand auf. »Und ob. Warten Sie’s ab. Sergeant Hatchley notiert sich nun die Namen.«

 

Am Montagnachmittag kamen die ersten Ergebnisse aus dem Labor. Erst stand fest, dass Andrew Hursts Kleidung, wie erwartet, sauber war, die von Danny Corcoran und Patrick Aspern ebenfalls. Das war keine Überraschung für Banks; abgesehen von Hurst, der seine Klamotten gewaschen hatte, war eh keiner von ihnen Haupttatverdächtiger gewesen.

Banks hätte gern geglaubt, dass Aspern seine Hände im Spiel gehabt hatte, bezweifelte aber stark, dass der gute Doktor die Brände gelegt hatte. Dennoch rief er sich in Erinnerung, dass Aspern für beide Feuer kein besonders sicheres Alibi hatte und dass er am Tag des Bootsbrandes durchaus Tina besucht haben und später zurückgekehrt sein könnte. Vielleicht hatte sie gedroht zu erzählen, was er ihr angetan hatte. Das Feuer auf McMahons Boot hatte er möglicherweise als falsche Fährte gelegt. Bisher hatten sie Paul Ryder, Christine Asperns leiblichen Vater, nirgends auftreiben können. Banks nahm nicht an, dass er für den Fall von Bedeutung war, da er seine Tochter nie kennen gelernt hatte, aber er sollte wenigstens erfahren, was passiert war.

Es gab noch mehr zu bedenken. Zum Beispiel hätte Banks gern gewusst, warum Andrew Hurst seine Sachen mitten in der Nacht gewaschen hatte. Das ergab einfach keinen Sinn. Kevin Templeton überprüfte gerade Hurst und die anderen Tatverdächtigen. Vielleicht würde er irgendwas zu Tage befördern.

Und dann der Turner, das Geld und die kriminellen Machenschaften von McMahon und Gardiner. Vielleicht würde ein gründlicher Blick in Leslie Whitakers Geschäftsbücher etwas bringen.

Banks saß in seinem Büro und blätterte durch Anzeigen und Protokolle. Im Hintergrund lief eine CD mit Orchesterliedern von Richard Strauss, gesungen von Soile Isokoski. Gerade wollte Banks sich noch einen Kaffee holen, da klingelte das Telefon. Es war der Wachhabende am Empfang. Unten sei jemand, der den für die Bootsbrände zuständigen Beamten sprechen wolle. Der Mann heiße Lenny Knox.

Verdutzt bat Banks den Wachhabenden, Knox nach oben zu bringen. Wenige Minuten später stand ein untersetzter Kerl mit rotem Narbengesicht auf Banks’ Schwelle.

»Nehmen Sie doch Platz«, bat Banks.

Knox setzte sich hin. Der Stuhl knackte unter seinem Gewicht.

»Was kann ich für Sie tun, Mr. Knox?«, fragte Banks, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinterm Kopf.

»Ich mach mir Sorgen um Mark, Mark Siddons«, sagte Knox mit einem leichten Liverpooler Akzent.

»Vielleicht fangen Sie einfach von vorne an.«

Knox seufzte. »Mark is’n guter Junge. Freund von mir. Außerdem kann er gut arbeiten. Hat nichts dagegen, sich die Hände dreckig zu machen. Wir arbeiten zusammen auf ‘ner Baustelle hinten am College.«

Banks nickte. Das war ihm bekannt.

»Jedenfalls«, fuhr Knox fort, »wusste der arme Kerl nicht, wo er hinsollte, als er aus dem Knast kam, außerdem hatte er grade seine Freundin verloren, und da hab ich gesagt, er könnte mit zu mir kommen.«

»Das war nett von Ihnen.«

Knox sah ihn seufzend an. »So war es gemeint. Leider ging der Schuss dann aber nach hinten los.«

»Wieso?«

»Ach, wissen Sie, Sally ist ein liebes Mädchen, aber wenn … na ja, sie kann’s halt nicht haben, wenn ihr was vor die Nase gesetzt wird. Sie will mitentscheiden und so. Und sie möchte, dass alles nach Plan läuft, sie liebt keine Überraschungen.«

»Ganz normal.«

»Na ja, war mein Fehler. Ich hab Mark gesagt, er könnte bei uns wohnen, und hab ihn mit nach Hause genommen, ohne Sally vorher zu fragen. Sie ist an die Decke gegangen. Mark hat uns in der Küche streiten hören, und eh ich mich’s versah, war er über alle Berge. Ich hab ihm noch hinterhergerufen, aber er hat gar nicht mehr reagiert.«

Banks griff nach seinem Notizbuch. »Wann war das?«

»Samstagabend.«

»Um wie viel Uhr?«

»So gegen halb acht.«

»In welche Richtung ist er gegangen?«

»Richtung Eisenbahnschienen.«

Banks klopfte mit dem Bleistift auf den Block. Jennings Feld lag östlich der Stadt hinter den Schienen. Aus verschiedenen Gründen hatte Banks Mark nicht für einen möglichen Kandidaten für die Bootsbrände gehalten, aber dies warf ein neues Licht auf die Sache. Ohne weiteres hätte der Junge bei Ausbruch des Feuers am Feld sein können. Aber warum? War er ein Feuerteufel? Was trieb ihn an? Wut, Enttäuschung? Aber das Alibi, die zeitliche Abfolge, seine Klamotten, das ergab einfach keinen Sinn. Egal, jetzt musste er gesucht und hergeholt werden.

»Hat Mark mit Ihnen über die Brände gesprochen?«

»Wieso?«

»Hat er irgendwas gesagt?«

»Nein, er war nur fix und fertig wegen Tina.«

»Hat er Ihnen gegenüber keinen Verdacht geäußert oder eine Theorie, was passiert sein könnte?«

»Mir gegenüber nicht, nein. Hören Sie, ich gehör nicht zu denen, die sofort zu den Bullen laufen, wenn irgendwas ist, deshalb hab ich erst mal gewartet, aber ich mach mir Sorgen um Mark. Ich dachte, er würde sich vielleicht melden, hat er aber nicht. Es gibt ja sonst keinen, der ihn vermisst melden würde. Wie gesagt, im Grunde genommen ist er ein guter Junge. Nicht so wie manche, die einem heute übern Weg laufen. Und er hat viel einstecken müssen. Er hat kein Geld, und er weiß nicht, wo er hinsoll. Mit Sicherheit schläft er irgendwo draußen. Okay, momentan ist es noch nicht hundekalt, aber zum Draußenschlafen ist’s eigentlich schon zu kalt. Und hier oben kann das Wetter ziemlich schnell umschlagen.«

»Das stimmt«, sagte Banks. Knox’ Sorgen spiegelten seine eigenen Befürchtungen. Und wenn Mark die Boote nicht in Brand gesetzt hatte, bestand die Möglichkeit, dass der wahre Täter ihn aus dem Verkehr würde ziehen wollen. Er lief draußen herum, eventuell war ihm sogar jemand auf den Fersen. Alles andere als perfekt. »Noch irgendwas?«

»Nein«, erwiderte Lenny. »Aber wenn Sie ihn finden, dann sagen Sie ihm doch bitte, dass es mir Leid tut. Die arme Sally war völlig am Ende, als sie merkte, dass er alles mitgekriegt hatte. Sagen Sie ihm, dass er immer zu uns kommen kann. Wann er will, meint Sally. Ich sag ja, sie ist ein liebes Mädchen. War nur der Schock, mehr nicht, und dass ich sie nicht gefragt hab.«

»Was hatte Mark an?«

»So ‘n versifften alten Wildledermantel mit Vliesfutter und ‘ne hochgekrempelte Jeans. Sah aus wie aus der Kleiderkammer.«

Banks musste über die Beschreibung seiner Klamotten grinsen. »Wir geben einen Steckbrief raus.«

»Aber nicht, dass er Angst kriegt, ja?«, sagte Lenny. »Weiß nicht, was er macht, wenn er sich in die Ecke gedrängt fühlt. Er ist ziemlich runter mit den Nerven.«

»Wir tun unser Bestes, Mr. Knox«, versprach Banks. »Wichtig ist jetzt, dass wir ihn finden. Sie haben nicht zufällig ein Foto von ihm?«

»Ich? Nein. Haben Sie keins von ihm gemacht, als er hier war?«

»Das geschieht nicht automatisch, Mr. Knox. Nur wenn es einen Grund gibt und das Einverständnis des Betreffenden vorliegt. In Marks Fall war es schlicht und einfach nicht notwendig.«

Knox stand auf. »Also gut. Sagen Sie mir Bescheid?«

»Lassen Sie mir doch Ihre Telefonnummer da. Dann kümmere ich mich darum.«

Knox schrieb sie auf. »Danke«, sagte er.

Als Knox weg war, stellte sich Banks ans Fenster. Die CD spielte nun Vier letzte Lieder, Banks’ Lieblingsstücke. Er erinnerte sich an eine Situation vor vielen Jahren, bevor alles den Bach runtergegangen war. Damals war er sehr spät abends nach Hause gekommen, weil er den Tatort besichtigt hatte, wo ein junges Mädchen ermordet worden war, ein Friedhof in Eastvale. Er hatte sich ins Wohnzimmer gesetzt, eine Zigarette geraucht und einen Laphroaig getrunken und dabei Vier letzte Lieder gehört, damals in der Version von Gundula Janowitz. Seine Tochter Tracy war aufgewacht und heruntergekommen, um zu sehen, was los war. Sie hatten sich kurz unterhalten - Banks hatte ihr den Mord verschwiegen -, dann hatten sie sich heißen Kakao gemacht, sich zusammen aufs Sofa gekuschelt und den Liedern von Strauss gelauscht. Diese Nacht hatte sich für immer in sein Gehirn eingebrannt. Tracy war längst fort, war erwachsen, lebte ihr eigenes Leben. Sandra war fort. Brian ebenfalls.

Es war noch immer grau draußen, aber relativ warm. Glück für Mark. Der Marktplatz war sehr belebt, Menschen bummelten über die Market Street und die York Road und kauften ein. Die Kirchenfassade war hinter einem Gerüst verschwunden, und das Wetter war noch so gut, dass die Restauratoren an den alten Steinen und dem Bleidach arbeiten konnten. Banks dachte an Mark, weil der auch gern Kirchen restaurieren würde. Banks kannte Neville Lauder, den für das Projekt verantwortlichen Steinmetz, aus dem Queen’s Arms. Vielleicht konnte er bei Neville ein gutes Wort für Mark einlegen. Aber er musste objektiv bleiben. Auch wenn Banks überzeugt war, dass Lenny mit seiner Einschätzung von Mark richtig lag, auch wenn er den Jungen selbst gern mochte, bestand doch immer noch die Möglichkeit, dass Mark Siddons ein Mörder war.

»Haben Sie eine Minute Zeit?«

Banks schaute auf. Sergeant Hatchley. »Komm rein, Jim. Alles in Ordnung?«

»Geht so, danke.« Jim Hatchley setzte sich und fuhr sich mit der Hand durch das wuschelige strohblonde Haar. Er sah immer noch abgespannt aus, dachte Banks, hatte Ränder unter den Augen und ein fleckiges, geschwollenes Gesicht. Hatchley erholte sich gerade von einer hässlichen Grippe und sein jüngstes Kind bekam seine ersten Zähne. So war das mit Kindern. Ob Sandra auch zu wenig Schlaf bekam, fragte Banks sich. Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie gut ausgesehen, aber wenn die kleine Sinead zahnte, konnte sich das schnell ändern.

»Was ist?«, fragte Banks. »Irgendwas mit Whitakers Alibi?«

»Bisher stimmt alles. Aber es ist noch früh am Tag. Geht um die andere Sache, die ich erledigen sollte. Wegen Mark David Siddons.«

»Und?«

Hatchley schüttelte den Kopf. »Ist ein armes Schwein.«

»Was weißt du über ihn?«

»Seine Mutter war Sharon Siddons, ‘ne Schlampe, wie sie im Buche steht. Mir kam der Name gleich irgendwie bekannt vor. Sie wohnte in der East-Side-Siedlung, wo sonst? Ist letztes Jahr an Lungenkrebs gestorben.«

»Und der Vater?«

»Keine Ahnung. Die Mutter war nicht nur ‘ne Schlampe, sie soff auch noch. Hat früh angefangen. Ging ‘ne Zeit lang auf den Strich und wurde mit siebzehn schwanger. Dann kam ein Kerl nach dem anderen. Eigentlich nur Penner, hielt alles nie lange. Der Letzte war ein Charmeur mit dem nicht unbekannten Namen Nicholas Papadopoulos. Schon mal gehört?«

»Crazy Nick?«

»Genau der.«

Und ob Banks schon von Crazy Nick gehört hatte. Jeder Bulle in Eastvale kannte ihn: öffentliche Ruhestörung, Einbrüche, tätliche Bedrohung, schwere Körperverletzung, Trunkenheit. Crazy Nick hatte sich schon an allem versucht, für das man kein Köpfchen brauchte. Nur Mord stand noch aus. Bei seiner letzten Festnahme musste er von vier strammen Constables überwältigt werden. Er hatte nicht aufgehört, zu fluchen und um sich zu schlagen. Unten in der Arrestzelle trieb er die Wachleute in den Wahnsinn, weil er ununterbrochen schrie und gegen die Tür hämmerte.

»Ist er nicht momentan auf Kosten Ihrer Majestät untergebracht?«

»Allerdings«, sagte Hatchley. »In Strangeways. Wird noch ‘ne ganze Weile sitzen. Ist in ein Lagerhaus eingebrochen und hat dem Nachtwächter mit ‘nem Hammer auf den Kopf geschlagen. Schädelbruch.«

»Wie lange war er mit der Siddons zusammen?«

»Bis sie Krebs bekam«, erklärte Hatchley. »Da war er sofort über alle Berge. Sie ist allein gestorben, kein schöner Tod.«

»Wohnte er denn noch im Haus, als Mark abgehauen ist?«

»Ja. Offenbar war das der Grund. Man mag’s kaum glauben, aber Mark hat ihm scheinbar eine mächtige Abreibung verpasst. Jedenfalls lag Nick mehrere Tage im Krankenhaus. Nasenbeinbruch, Rippenbruch. Kopfwunde mit zwanzig Stichen genäht. Gehirnerschütterung. Kam scheinbar überraschend. Mark hat einfach rot gesehen, wie die Nachbarn sagen. Nicht mal seine Mutter konnte ihn von dem Alten trennen.«

»Gut für ihn«, sagte Banks. »Und Nick hat sich nicht an ihm gerächt? Passt gar nicht zu ihm.«

»Er konnte den Jungen nicht finden, und dann wurde er für den Bruch eingelocht.«

»Aber Mark selbst ist nicht vorbestraft, oder?«

»Nein. Wir hatten ihn ein paarmal hier wegen Einbrüchen, einmal wurde er beim Ladendiebstahl ertappt. Aber kam nie vor Gericht. Das ist alles.«

»Gibt’s irgendwas, weshalb wir ihn noch drankriegen könnten?«

»Nee. Ich konnte jedenfalls nichts finden.«

Und wenn Hatchley nichts fand, dann gab es auch nichts. Er verfügte über ein großes Netz von Zuträgern und Informanten, hatte quasi in jedem Eastvaler Pub ein Augenpaar. »Also ist er im Großen und Ganzen sauber?«, fragte Banks.

»Sieht so aus«, bestätigte Hatchley. »Ist auf die Gesamtschule Eastvale gegangen, hat aber ständig geschwänzt. Ärger hat er nicht groß gemacht, nur einmal hat er sich mit ‘nem Lehrer angelegt, aber mit seinen schulischen Leistungen hat er auch nicht gerade geglänzt. War gut im Sport. Soll ich weitersuchen?«

»Tauchen in seiner Vergangenheit irgendwelche Brände auf?«

»Hab nichts gefunden.«

»Er hat nicht zufällig versucht, die Schule oder sein Elternhaus anzuzünden, nachdem er Crazy Nick krankenhausreif geprügelt hat?«

»Nein, er ist einfach abgehauen. Und nie mehr zurückgekommen.«

»Vernünftig«, sagte Banks. Bei dem, was Mark durchgemacht hatte, bei der Mutter und ihren zahlreichen Kerlen und bei Crazy Nick Papadopoulos war es kein Wunder, dass Mark Tinas Leidensgeschichte sofort Glauben geschenkt hatte. Das hieß natürlich nicht, dass sie gelogen haben musste. Immerhin hatte auch Banks gespürt, dass etwas im Hause Aspern nicht stimmte. Und da war noch etwas: Aus Hatchleys Ausführungen schloss Banks, dass Mark offenbar zu Jähzorn neigte, auch wenn seine Auflehnung gegen Crazy Nick noch so verständlich gewesen war. Man musste den Jungen im Auge behalten.

»Gut, Jim«, sagte Banks. »Herzlichen Dank.«

»Gern«, erwiderte Hatchley. »Keine Ursache.«

 

Am Montagnachmittag hatte Mark es bis kurz vor Sutton Bank geschafft. Er hatte einen Riesenhunger. Zum Glück war er am Sonntag nach dem Schock mit Tinas Bild im Fernsehen anschließend in den Pub zurückgekehrt und hatte etwas gegessen. Der Wirt hatte ihn abschätzig gemustert, aber ansonsten hatte niemand seinen hastigen Aufbruch und seine Rückkehr bemerkt. Am Abend hatte er Fish and Chips gegessen und sich wieder eine Scheune gesucht. Am Morgen war er früher aufgewacht, hatte aber nur noch Geld für einen Schokoladenriegel übrig. Er war mehrere Kilometer gelaufen, ehe ihm klar wurde, dass er nicht zu Fuß an die Ostküste gehen konnte. So was machten nur Freaks. Er musste versuchen zu trampen.

Vor Northallerton nahm ein Mann mit Pferdeanhänger ihn bis nach Thirsk mit. Während der Fahrt merkte Mark, dass das Pferd hinten unruhig wurde. Es roch nach Dung. Der Fahrer hatte nicht viel gesagt und Mark in der High Street herausgelassen. Jetzt war er auf der Scarborough Road und hoffte, dass wieder ein freundlicher Mensch anhalten würde.

Es war ein grauer Nachmittag. Die Wolken hingen so tief und die Luft war so feucht, dass es fast regnete. »Fisseln« nannte man das in Yorkshire, eine eisige Mischung aus Nieselregen und Nebel. Es war nicht viel Verkehr, die meisten Autos und Lieferwagen fuhren einfach weiter, verlangsamten nicht einmal. Wenn er bis nach Scarborough kam, würde Mark gute Chancen haben, auf irgendeinem Bau vorübergehend Arbeit zu finden. Was, war ihm egal: Gräben ausheben, Abrissarbeiten. Er war für so gut wie alles zu gebrauchen, solange man dafür nicht gebildet sein musste. Schule war in seiner Kindheit und Jugend kaum mehr als eine nette Abwechslung gewesen.

Ein Polizeiwagen fuhr vorbei und schien ein wenig langsamer zu werden. Mark erstarrte. Er wusste, dass die Bullen ihn nicht als Anhalter mitnehmen würden. Eher würden sie ihn zusammenschlagen und blutend am Wegrand liegen lassen. Aber vielleicht hatte er es sich auch nur eingebildet, denn das Auto fuhr weiter und verschwand in der Ferne.

Mark trottete weiter und machte sich nicht einmal mehr die Mühe, den Arm auszustrecken. Ein paar Kilometer musste er schon gelaufen sein, vor ihm erhob sich der steile Kamm von Sutton Bank, da hörte er ein Fahrzeug kommen. Er hob den Arm. Das Auto wurde langsamer und hielt ungefähr zehn Meter weiter. Schicker Flitzer, dachte Mark, ein Audi, der wie frisch geputzt glänzte. Mal was anderes als ein Auto mit Pferdeanhänger. Einen Augenblick hatte Mark Angst, es könnte Tinas Mörder sein, aber woher sollte der wissen, wo Mark sich aufhielt?

Der Fahrer beugte sich herüber und öffnete das Beifahrerfenster. Er war im mittleren Alter und trug einen hellbraunen Mantel und Lederhandschuhe. Mark kannte ihn nicht.

»Wo willst du hin?«, fragte der Fahrer.

»Nach Scarborough«, sagte Mark.

»Steig ein.«

Der Mann kam ihm sehr freundlich vor. Mark stieg ein.
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Banks nahm seine Lederjacke, ging durch die Hintertür nach draußen und schob sich hinters Lenkrad seines 1997er Renaults. Langsam wurde es Zeit für ein neues Auto, vielleicht etwas Sportlicheres, sofern er sich das leisten konnte. Nichts Auffälliges, auf keinen Fall ein rotes Auto. Lieber englisches Racing Green. Ein Cabrio war ziemlich sinnlos in Yorkshire, aber ein Sportwagen käme schon eher in Frage. Das Auto für die Midlife-Crisis, auch wenn er sich nicht sonderlich krisengeschüttelt fühlte. Manchmal hatte er das Gefühl, sein Leben stehe permanent auf der Stopptaste, aber so was konnte man ja nicht »Krise« nennen. Nur eines war sicher: Er wurde immer älter.

Gerade war eine interessante Information über Andrew Hurst hereingekommen. Annie war unterwegs und zeigte Phil Keane den Turner aus Roland Gardiners Safe (Superintendent Gristhorpe hatte die Konsultation ohne Umschweife genehmigt), sodass Banks beschlossen hatte, allein zum Kanal zu fahren.

Er schob eine alte Van-Morrison-CD ein, um die trübe Januarstimmung zu vertreiben - die, wie er vermutete, nicht allein aufs Wetter zurückzuführen war -, und fuhr zu »Jackie Wilson Said« los. Bis zum Stadtrand war es nicht weit, vorbei am College mit der neuen Fassade, dann noch ein paar Kilometer durchs Grüne bis zum Kanal. Die Straße wand sich durch Felder mit Kühen und Schafen, zu beiden Seiten Trockenmauern, gelegentlich unterbrochen von einem Wald und Zaunübertritten mit Wegweisern für Wanderer. Allerdings herrschte alles andere als Wanderwetter. Ehe man so richtig im Grünen war, hatte man sich wahrscheinlich längst erkältet oder war im Sumpf versunken. Zu seiner Rechten sah Banks in der Ferne die Hügel, sie glichen der Dünung von Wellen im grauen Meer.

Zum Kanal hin wurde die Landschaft flacher, weshalb der Kanal hier natürlich gegraben worden war. Schnell fand Banks den Weg, der zum Schleusenwärterhaus hinunterführte. Er parkte am Treidelpfad und stellte die Musik aus, als Van Morrison gerade zu »Listen to the Lion« ansetzte.

Es schien Ewigkeiten zu dauern, ehe Hurst zur Tür kam. Er machte ein erstauntes Gesicht, als er Banks erblickte.

»Sie schon wieder«, sagte er.

»Leider ja«, erwiderte Banks. »Haben Sie nicht mit mir gerechnet?«

Hurst wich Banks’ Blick aus. »Ich habe Ihnen doch alles gesagt.«

»Sie müssen uns ja für ziemlich blöd halten. Kann ich reinkommen?«

»Tun Sie ja eh.« Hurst machte die Tür auf und trat zur Seite. Die Decke im Flur war ziemlich niedrig, Hurst zog den Kopf ein. Banks ging in das Zimmer, das er bereits kannte, der Raum mit Hursts riesiger Plattensammlung. Helen Shapiro sang gerade »Lipstick on Your Collar«. Kaum war Hurst bei Banks, stellte er die Musik ab, so als handelte es sich um eine Privatsache oder ein Ritual, das er mit niemandem teilen wollte.

Alles, was er tat, machte er mit großer Umsicht. Langsam hob er den Tonarm hoch, hielt den Plattenteller an, nahm die Scheibe herunter und schob sie bedächtig in die Hülle. Die LP hieß Tops With Me, sah Banks, auf dem Cover war die lächelnde Sängerin abgebildet. Helen Shapiro - Banks hatte sie völlig vergessen. Er war nie ein großer Fan von ihr gewesen, wusste aber noch, dass er sich an einem Marktstand auf dem Cathedral Square in Peterborough im Alter von ungefähr zehn Jahren »Walkin’ Back to Happiness« gekauft hatte. Die Platte war billig gewesen, weil sie vorher in einer Musikbox gelaufen war. Damals gab es den überdachten Wochenmarkt noch nicht. Es war eine von den alten 45er-Singles gewesen, die ein großes Loch in der Mitte hatten, in das man so ein Plastikdreieck drücken musste, um sie abspielen zu können.

Banks hockte sich auf die Kante eines Sessels. Er zog die Lederjacke nicht aus, weil es kalt im Haus war, der elektrische Kamin war nicht an. Hurst trug einen dicken grauen Wollpullover mit Polokragen. Banks überlegte, ob ihm das Geld für Strom fehlte.

»Sie hätten uns sagen sollen, dass Sie vorbestraft sind«, sagte Banks. »Hätte uns ‘ne Menge Ärger erspart. Solche Sachen kriegen wir ziemlich schnell raus, und für Sie wäre es günstiger gewesen, es selbst zu sagen.«

»Ich war ja nicht im Knast. Außerdem war das kein -«

»Ich will keine Ausreden hören. Ich weiß selbst, dass Sie nicht im Gefängnis waren. Sie bekamen Bewährung. Hatten Glück, weil der Richter Mitleid mit Ihnen hatte.«

»Ich weiß nicht, warum das wichtig sein soll.«

»Wissen Sie nicht? Ich denke schon«, entgegnete Banks. »Sie standen bei einem Lagerhausbrand wegen Beihilfe vor Gericht. Sie haben nur deshalb eine so milde Strafe bekommen, weil Ihr Chef mit Ihnen unter einer Decke steckte und er das Streichholz gezündet hat. Aber Sie haben ihm geholfen, Sie haben ihm ein Alibi verschafft und die ganze Ermittlung hindurch für ihn gelogen.«

»Das musste ich doch tun, er war mein Chef! Was hätte ich denn sonst machen sollen?«

»Ich bin nicht hier, um Ihre persönlichen Probleme zu lösen. Man hat immer die Wahl. Sie haben sich falsch entschieden. Aber Ihre Arbeit haben Sie sowieso verloren, stattdessen sind Sie jetzt vorbestraft. Als die Versicherung Verdacht schöpfte und die Polizei einschaltete, ging die Firma Pleite. Seitdem sitzen Sie auf der Straße, von ein paar Gelegenheitsjobs mal abgesehen.« Banks sah sich um. »Sie können von Glück sagen, dass Sie die Hypothek aufs Haus so gut wie abbezahlt haben. Haben Sie vom Chef vielleicht Bares bekommen, weil Sie ihm bei der Brandstiftung geholfen haben?«

Hurst schwieg. Banks vermutete, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

»Sind Sie bei dem Feuer auf den Geschmack gekommen?«

»Ich bin nicht auf den Geschmack gekommen. Keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen.«

»Auf die Kanalboote, Andrew. Auf die Kanalboote.«

Hurst sprang auf. »Das können Sie mir nicht anhängen!« Er tippte sich mehrmals auf die Brust. »Ich hab schließlich die Feuerwehr verständigt, ja?«

»Als es längst zu spät war. Sie sind gesehen worden, als Sie sich im Wald rumtrieben, wahrscheinlich haben Sie Tina Aspern beobachtet. Sie haben kein Alibi. Sie haben Ihre Sachen sofort gewaschen, damit wir sie nicht untersuchen konnten. Ich bitte Sie, Andrew, wonach sieht das in Ihren Augen aus? Warum haben Sie das gemacht? Wegen des Nervenkitzels?«

Ernüchtert setzte Hurst sich wieder hin. »Das war ich nicht. Ehrlich, ich war’s nicht. Hören Sie, ich weiß, dass es nicht gut für mich aussieht, aber ich sage die Wahrheit. Ich war den ganzen Abend zu Hause und habe Videos geguckt. Wie fast jeden Abend. Oder ich lese. Ich habe nicht besonders viele Freunde, und ich habe keine Arbeit. Was soll ich da Ihrer Meinung nach tun?«

»Sind Sie ein unsicherer Mensch, Andrew? Geht’s darum? Werden Sie immer wütender und zorniger, bis Sie keinen Ausweg mehr wissen und einfach etwas in Brand setzen müssen?«

»Das ist albern. Sie stellen das so hin, als würde ich gerne mit Feuer spielen oder so.«

»Stimmt das nicht?«

»Nein. Natürlich nicht. Dieser Brand damals, den ich übrigens nicht gelegt habe, war eine rein geschäftliche Angelegenheit. Niemand wurde verletzt, das war für keinen irgendeine perverse Befriedigung. Damit sollte lediglich ein finanzielles Problem gelöst werden.«

»Bei diesem hier ja vielleicht auch.«

»Wie? Jetzt versuchen Sie’s andersrum, was? Jetzt bin ich kein zittriger Feuerteufel mehr, sondern ein abgebrühter Geschäftsmann, der seine Probleme regelt.« Hurst verschränkte die Arme. »Und was für ein Problem soll das, bitte schön, gewesen sein?«

»Vielleicht war Tina Aspern Ihr Problem.«

»Ich weiß nicht, was Sie damit andeuten wollen.«

»Vielleicht wollte das Mädchen erzählen, was Sie so treiben. Sie haben ihr doch hinterherspioniert, nicht wahr?«

»Nein.«

»Wo waren Sie am Samstagabend?«

»Am Samstag? Wo ich immer bin: zu Hause.«

»Und haben Videos geguckt?«

»Ja, Der wilde Haufen von Navarone, falls es Sie interessiert. Unglaublich unterschätzter Film.«

»Andrew, um das mal klarzustellen: Ihre Filmkritiken interessieren mich einen Scheißdreck! Mich interessiert nur, dass drei Menschen tot sind und Sie vielleicht dafür verantwortlich sind. Haben Sie mal mit einem Mann namens Gardiner zu tun gehabt? Roland Gardiner?«

»Nein.«

»Leslie Whitaker?«

»Nein.«

»Was für ein Auto fahren Sie?«

»Gar keins. Ich kann mir keins leisten und brauche auch keins.«

Demnach wäre es für Hurst sehr kompliziert gewesen, am Samstagabend zum Jennings Feld und zurück zu gelangen, aber es gab ja Busse. »Wenn Sie sich ständig in der Gegend rumtreiben«, sagte Banks, »haben Sie da nicht zufällig mal ein Auto in der Parkbucht in der Nähe der Boote gesehen?«

»Doch, ein paarmal.«

»Was für ein Auto?«

»Alle möglichen. Im Sommer haben da Leute gepicknickt.«

»Und in letzter Zeit?«

»Nur ein- oder zweimal.«

»Können Sie sich an den Fahrzeugtyp erinnern?«

»Irgendein Van. Cherokee oder Landcruiser oder Range Rover oder so. Da kenne ich mich nicht besonders gut aus.«

»Aber es war so eins von diesem Typ.«

»Ja.«

»Welche Farbe?«

»Dunkel. Blau oder schwarz.«

»Und der Fahrer?«

»Keine Ahnung.«

»Gut. Zurück zu den Bränden. Warum haben Sie sich ständig bei den Booten rumgetrieben? Ging’s um das Mädchen?«

Hurst schaute zur Seite, ließ den Blick über seine Plattensammlung schweifen und bewegte die Lippen, als läse er lautlos die Namen auf den Hüllen. Banks’ Handy klingelte. Er entschuldigte sich und ging vor die Tür. Constable Templeton rief von der Dienststelle an. »Sir, wir haben den Bootseigner gefunden.«

»Großartig«, sagte Banks.

»Ist irgendein hohes Tier aus der Londoner City. Sir Lau-rence West. Privatbankier.«

»Der Name sagt mir nichts. Aber ich verkehre ja auch nicht in diesen Kreisen.«

»Jedenfalls«, fuhr Templeton fort, »habe ich schon bei ihm angerufen, und er hat sich einverstanden erklärt, uns morgen in seinem Büro Gehör zu schenken, aber wir müssten noch einen Termin vereinbaren.«

»Wie freundlich von ihm.«

»Ja. Ich glaube, er fand sich auch sehr großherzig.«

»Aha. Gut, Kevin, danke. Ich fahre morgen früh selbst hin, wenn er so ein wichtiger Mensch ist.« Außerdem, dachte Banks, wäre es ganz schön, mal einen Tag rauszukommen. Er würde die Bahn nehmen, falls sie denn fuhr. Normalerweise ging es schneller und problemloser, als mit dem Auto nach London zu fahren. Mit einem guten Buch oder einigen CDs konnte eine Zugreise durchaus entspannend sein. »Könnten Sie für mich einen Termin um ein Uhr vereinbaren?«

»Ja, mache ich.«

»Was hatten Sie für einen Eindruck?«

»Ist für ihn scheinbar nur eine ärgerliche Störung, die wertvolle Zeit kostet. Ich musste ihn sogar daran erinnern, dass er die Boote überhaupt besitzt.«

»Gut. Ich nehme nicht an, dass wir viel von ihm zu erwarten haben, aber es muss erledigt werden.«

»Noch was!«

»Was denn?«

»Es hat eine Frau für Sie angerufen.«

»Was für eine Frau?«

»Maria Phillips, die von der Kunstgalerie. Möchte noch mal mit Ihnen reden. Sie ist heute Abend um halb sieben im Queen’s Arms. Ich glaube, die will was von Ihnen.«

»Das mache ich schon. Noch was?«

»Nowak möchte so schnell wie möglich mit Ihnen sprechen.«

»Wo ist er denn?«

»Hier, in seinem Büro.«

»Gut. Sagen Sie ihm, er soll auf mich warten. Ich bin in einer halben Stunde wieder da.«

»Okay!«

Banks legte auf und ging zurück zu Andrew Hurst, der immer noch im selben Sessel saß und an den Fingernägeln kaute. Es war sinnlos, ihn noch länger wegen seiner Spannerei zu befragen. Auch wenn er tatsächlich versucht hatte, einen Blick auf die nackte Tina zu erhaschen, würde er es niemals zugeben. Und selbst wenn er es gestand, was sollte Banks dann tun? Tina war ja nicht mehr da, um ihn anzuzeigen. Aber wenn sie ihn bemerkt und ihm mit einer Anzeige gedroht hatte … ? Nein, die Indizienlage war schon dünn genug, um Hurst mit dem ersten Brand in Verbindung zu bringen; beim zweiten deutete überhaupt nichts darauf hin. Außerdem war das Feuer ja auf McMahons Boot gelegt worden. Warum sollte man einen erwachsenen, gesunden Mann umbringen, wenn man einen weggetretenen Junkie anzünden konnte?

Banks hielt Hurst für einen windigen Typen, wahrscheinlich auch für einen Voyeur, aber ihm war klar geworden, dass es bei Hurst nichts zu holen gab. Das einzig mögliche Motiv wäre Rache an McMahon gewesen, weil der Hurst bei seinem Antrittsbesuch so barsch abgespeist hatte, aber das war nicht gerade zwingend. Da hätte Hurst schon mehr als eine Schraube locker haben müssen. Dennoch: Es waren genug Fragen offen; er blieb auf der Liste.

»Warum haben Sie Ihre Sachen gewaschen, Andrew?«, fragte Banks. »Den Anorak! Sie müssen doch zugeben, dass das auffällig ist.«

Hurst sah ihn an. »Ich weiß. Ich dachte nur …«Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Vielleicht habe ich nicht mehr klar gedacht. Ich meine, sicher wusste ich, dass Sie rauskriegen würden, dass ich mal in Zusammenhang mit einem Brand festgenommen worden bin. Ich halte Sie nicht für blöd. Ich dachte nur, vielleicht haben Sie bis dahin längst denjenigen gefunden, der diesen Brand hier gelegt hat, und dann wäre es egal. Ich war nah genug dran am Feuer; mit Sicherheit waren Spuren davon an meinen Sachen. Sie stanken nach Qualm und Terpentin. Ich weiß, wie gut die Testmethoden heutzutage sind. Ich wollte einfach keine Nacht in der Arrestzelle verbringen.«

»Sie haben Terpentin gerochen?«

»Ja. Der Geruch hing in der Luft.«

»Das haben Sie aber letztens nicht erwähnt.«

»Ich wollte nicht mit reingezogen werden.«

Hätte Banks jedes Mal einen Penny bekommen, wenn er diese Ausrede hörte, wäre er inzwischen ein gemachter Mann. Er stand auf. »Sie können von Glück sagen, dass ich Sie nicht mitnehme, weil Sie unsere wertvolle Zeit verschwendet haben«, sagte er und warf Hurst seine Karte zu. »Verreisen Sie vorerst nicht, und falls Ihnen noch irgendwas einfällt, rufen Sie mich an.«

Bedrückt nickte Hurst und legte die Karte auf den Tisch.

»Machen Sie’s sich wieder mit Helen Shapiro gemütlich!«, empfahl Banks und ging.

 

Beim Betreten von Phils Cottage war Annie immer wieder erstaunt, wie blitzblank alles war. Nicht dass all die anderen Männer in ihrem Leben unordentlich gewesen wären - Banks’ Haus war meistens aufgeräumt, mal abgesehen von den CD-Hüllen auf dem Couchtisch, dem leeren Whiskyglas und dem überquellenden Aschenbecher, als er noch rauchte -, aber Phils Cottage mit dem Kiefernduft-Raum-Erfrischer machte einen fast militärisch sauberen Eindruck. Nun, es war nicht sein Hauptwohnsitz, er verbrachte nicht sehr viel Zeit dort. Annie fragte sich, wie seine Wohnung in London aussehen mochte. In Chelsea, hatte er erklärt.

Vielleicht würden sie bald ein Wochenende dort verbringen. Auch wenn es teuer werden würde - aber im Vergleich zu einem Aufenthalt in New York war es geradezu ein Schnäppchen, immerhin sparten sie die Hotelkosten.

»Wie schön, dich zu sehen«, sagte Phil und schloss die Tür hinter ihr.

»Ich komme nicht rein privat.« Annie lächelte, damit es nicht so hart klang. »Ich brauche deine Hilfe.« Noch immer war sie sauer auf Banks, aber das brauchte Phil ja nicht zu wissen.

Er hob die Augenbrauen. »Meine Hilfe? Meinen fachmännischen Rat?«

»Von höchster Stelle genehmigt.«

»Aber wobei soll ich dir helfen?«

Annie ließ ihn die erforderlichen Unterlagen unterschreiben, öffnete den Reißverschluss ihrer Aktentasche und legte die inzwischen durch Plastikhüllen geschützten und nummerierten Skizzen und das Aquarell von Turner auf den Tisch.

»Oh«, machte Phil, »das ist in der Tat eine Überraschung. Wo hast du die denn her?«

»Aus dem feuerfesten Safe eines Wohnwagens, der am Wochenende abgebrannt ist. Er gehörte einem Mann namens Roland Gardiner.«

»Deshalb musstest du am Samstagabend weg?«

»Genau.«

Phil beugte sich vor und betrachtete eingehend die Bilder. Konzentriert runzelte er die Stirn. Anschließend reichte er sie Annie zurück. »Lag noch irgendwas dabei?«

»Nur ein bisschen Geld. Keine weiteren Zeichnungen, wenn du das meinst.«

»Keine Unterlagen, Briefe, Auktionshauskataloge oder so?«

»Nein.«

»Schade.« Phil holte eine Lupe aus einem Kästchen im Bücherregal und studierte die Skizzen noch eingehender. »Es sieht immerhin so aus, als ob das Papier aus der richtigen Zeit ist. Das könnte ich genauer sagen, wenn ich es befühlen dürfte.«

»Sorry«, sagte Annie. »Es muss erst auf Fingerabdrücke untersucht werden.«

»Welche Fingerabdrücke erwartet ihr denn zu finden?«

»Das weiß man nie. Vielleicht die des Opfers. Oder die von Thomas McMahon, falls die beiden was miteinander zu tun hatten.«

»Glaubst du, dass McMahon die gemalt hat?«

»Keine Ahnung. Deshalb frage ich ja dich.«

»Aber woher wüsstet ihr, dass es die Fingerabdrücke von McMahon sind? Ich dachte, wenn er so stark verbrannt ist, dann sind seine Hände …«

»Ja, stimmt«, bestätigte Annie. »Es kann höchstens sein, dass einer von ihnen mal polizeilich erfasst wurde …« Ihr fiel das Buch ein, das Gardiner Jack Mellor angeblich geliehen hatte. Darauf könnten durchaus Gardiners Fingerabdrücke zu finden sein. Vielleicht sogar noch auf einigen Gegenständen in dem Haus in der Daleside-Siedlung, wo er mit seiner Frau gelebt hatte. Bei Thomas McMahon würde es schwieriger werden, dennoch war Annie überzeugt, dass sich irgendwo Abdrücke finden würden. Sie mussten nur lange genug suchen. In Whitakers Laden beispielsweise. »Wir müssen es versuchen.«

»Wie bekommt ihr die Abdrücke vom Papier? Wenn sie nicht sofort mittels Lupe zu sehen sind, meine ich.«

»Das überlasse ich den Spezialisten. Soweit ich weiß, verwenden sie dabei eine Chemikalie namens Ninhydrin oder so ähnlich, aber das ist nicht mein Fachgebiet.«

»Aber zerstört das nicht irgendwas? Kann das nicht das Bild beschädigen? Wenn das echte Turner sind …«

»Darauf wird mit Sicherheit Rücksicht genommen. Ich nehme an, es wird mit irgendeinem Licht gearbeitet, mit Laser oder ultraviolettem Licht. Ich weiß es wirklich nicht, Phil. Die Technik macht Riesenfortschritte. Es ist schon schwer, sich auf dem Laufenden zu halten. Aber keine Sorge, unser Fingerabdruckexperte weiß, was er tut. Dass kein Kunstwerk beschädigt wird, hat für ihn oberste Priorität, besonders bei so wertvollen.«

»Gut«, sagte Phil. »Ich nehme an, du hast diese hier mitgebracht, weil du wissen willst, ob sie echt sind?«

»Das wäre eine große Hilfe«, erklärte Annie. »Oder besser: Alles, was du mir darüber sagen kannst, wäre hilfreich.«

»Ganz so einfach ist das auch nicht, weißt du, zumal sie in dieser Hülle sind. Ich meine, ich kann eine Empfehlung aus dem Stegreif abgeben, im Wesentlichen gründet sich die auf den Stil, aber es gibt andere Prüfmethoden, weitere Experten müssen konsultiert werden, so was halt. Und dann natürlich die Provenienz. Die genau zu kennen, wäre schon äußerst hilfreich bei der Bestimmung der Echtheit.«

»Verstehe. Aber deine Stegreifbewertung reicht fürs Erste.«

»Nun, die Bilder ähneln den Turner-Skizzen aus dem großen Skizzen- und Notizbuch, das er auf seiner Reise durch Yorkshire 1816 verwendete, es wäre also möglich, Vergleiche mit verbürgten Originalen anzustellen. Natürlich erst, wenn ihr fertig seid.«

»Ist es üblich, mehr als eine Skizze von ein- und demselben Motiv zu erstellen?«

»Aber ja. Für die Richmondshire-Reihe hat Turner Dutzende von Skizzen angefertigt. Drei Skizzenbücher voll. Gerade das ist ein interessanter Aspekt: Er arbeitete zumeist mit Büchern, nicht auf losen Blättern.«

»Das spricht also gegen die Authentizität?«

Phil lächelte Annie an. »Es mahnt zur Vorsicht, mehr nicht. Aber auch wenn es nicht echt sein sollte, ist es ein wunderschönes Aquarell. Schau dir nur an, wie der Nebel den Gipfel von Ingleborough umhüllt! Fast kann man sehen, wie er wabert. Und nirgends eine Menschenseele! Es ist ganz früh am Morgen, kurz nach Sonnenaufgang. Das sieht man am Licht. Turner legte immer viel Wert darauf, Tageszeit und Wetter korrekt darzustellen. Und hier der Pfau im Vordergrund - ein herrliches Detail.«

Annie hatte in ihrem Leben schon unzählige Gemälde betrachtet, oft unter Anleitung ihres Vaters; auch war sie selbst in der wenigen ihr verbleibenden Freizeit keine schlechte Landschaftsmalerin, dennoch hatte sie nicht genug Erfahrung, was Technik und Geschichte betraf. Sie hatte das Gefühl, durch Phils Hinweise viel zu lernen. Auch das gefiel ihr an ihm, dieses Wissen und die Leidenschaft für Kunst.

»Dürfte ich fragen, warum du es für eine Fälschung hältst?«, erkundigte er sich.

»Na ja, ich bin alles andere als eine Expertin«, erklärte Annie. »Es sind die Umstände, unter denen wir es gefunden haben. Es ist doch ein sehr großer Zufall, dass es so kurz nach dem anderen Turner auftaucht, meinst du nicht? Und warum sollte Roland Gardiner - so hieß das Opfer im Wohnwagen - ein Aquarell von Turner, mehrere Skizzen und fünfzehnhundert Pfund in bar besitzen? Und wenn du bedenkst, worüber wir gestern gesprochen haben, dass McMahon wegen der Vorsatzblätter bei Leslie Whitaker Bücher aus dem achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert gekauft hat, dann … ich weiß nicht. Vielleicht sehen wir Verbindungen, wo gar keine sind, aber du musst zugeben, dass alles zusammen genommen doch ein ziemlich großer Zufall ist. Zwei Morde innerhalb von zwei Tagen - drei, wenn man das Mädchen mitrechnet -, ein Maler, der altes Papier kauft, die Bilder von Turner, das Geld.«

»Du glaubst also, dass dieser Whitaker irgendwas damit zu tun hat?«

»Möglich«, entgegnete Annie.

»Haben die sich denn gekannt, Roland Gardiner und der Maler?«

»Wissen wir nicht. Noch nicht. Aber wir suchen das Verbindungsglied. Ich wollte nur deine Meinung, ob wir es hier mit einem Original zu tun haben, insbesondere bei dem Aquarell.«

»Also, auf den ersten Blick wirkt es für mich authentisch. Wenn nicht, dann ist es eine verdammt gute Fälschung. Aber um da völlig sicher zu sein, müsste ich mich länger damit befassen, ich müsste es ein paar Kollegen zeigen, verschiedene Tests durchführen. Die Bilder auf Fingerabdrücke untersuchen, wie wir es bei dem anderen gemacht haben. Röntgen-, Ultraviolett- und Infrarot-Aufnahmen. Computergestützte Bildbearbeitung. Pigmentanalyse und so weiter. Und ich würde versuchen, die Provenienz zu klären, falls das möglich ist. Aber das geht alles nicht, oder?«

»Leider nicht«, entgegnete Annie. »Jedenfalls noch nicht. Wie gesagt, erst mal müssen wir uns um die Fingerabdrücke kümmern. Außerdem könnte es Beweismaterial sein.«

»Wofür?«

»Weiß ich nicht.« Annie lächelte ihn an. »So ist das halt manchmal bei uns.«

Phil lächelte zurück. »Bei mir auch. Man könnte behaupten, dass wir in gewisser Hinsicht beide ermitteln.«

»So kann man es auch sehen. Gut, wenn wir damit fertig sind, werde ich noch mal auf dich zukommen, damit du die Authentizität genauer prüfst, falls du dann noch Lust hast.«

»Sicher. Ich habe doch das Geheimhalteabkommen unterzeichnet, oder nicht?« Phil schlug sich vor die Stirn. »Ach, wie unhöflich! Ich habe dir überhaupt nichts zu trinken angeboten. Das lag bestimmt an der Aufregung. Tee, Kaffee oder was Stärkeres?«

»Danke, nichts«, sagte Annie und schob das Aquarell vorsichtig zurück in ihre Aktentasche. »Hab zu viel zu tun.«

»Nicht mal Zeit für einen Tee?«

Annie musste lachen. »Manchmal habe ich nicht mal Zeit fürs Abendessen, wie du selbst gesehen hast.« Sie beugte sich vor und gab ihm einen schnellen Kuss auf den Mund. Er wollte sie festhalten, aber sie entwand sich ihm. »Nein. Wirklich nicht. Ich muss los.«

Er streckte die Hände aus. »Okay. Ich weiß, wann ich verloren habe. Bis heute Abend?«

»Ich ruf dich an«, sagte Annie und eilte zum Auto, ehe sie es sich noch anders überlegte und die Einladung zum Tee oder zu mehr annahm.

»Sei vorsichtig mit der Aktentasche!«, rief er ihr nach.

 

Die Aufgabe von Detective Sergeant Stefan Nowak war es, die Arbeit am Tatort, im Labor und bei den ermittelnden Beamten zu koordinieren und sicherzustellen, dass keine Information unterging und alles so schnell wie möglich den Verantwortlichen vorlag. Er war kein ausgebildeter Gerichtsmediziner, hatte aber einen Universitätsabschluss in Chemie und die entsprechenden Fortbildungen besucht. Daher hatte er in seinen drei Dienstjahren einiges an wissenschaftlichen Erkenntnissen mitbekommen und war in der Lage, auch Laien Sachverhalte verständlich zu machen. Was durchaus notwendig war. In Chemie und Physik hatte Banks auf dem Abschlusszeugnis nach der zehnten Klasse nur ein »ausreichend« gehabt.

Stefan sah immer elegant und gepflegt aus, sein Büro jedoch war ein einziges Durcheinander, ein Tohuwabohu aus Zetteln, Plastiktüten mit Beweisstücken und halb leeren Kaffeebechern. Hatte Banks sich einmal gesetzt, wagte er kaum noch sich zu bewegen, aus Angst, die Schwingungen oder der Luftzug würde die Stapel mit Protokollen oder die Gläser gleich welchen Inhalts umstürzen.

»Ich hoffe, du hast positive Ergebnisse?«, fragte er und nahm vorsichtig auf einem Stuhl Platz. Nichts fiel um.

»Kommt drauf an, wie man es sieht«, erwiderte Stefan mit kaum wahrnehmbarem polnischem Akzent. »Ich war den größten Teil des Nachmittags drüben im Labor. Die Tox hat endlich ein Ergebnis gebracht. Ich glaube, es wird dich interessieren.«

»Dann mal los.«

»Glücklicherweise enthielten alle drei Leichen noch genug Flüssigkeit für eine toxikologische Analyse. Bei McMahon, dem Maler, war es am wenigsten, aber selbst da hat Dr. Glendenning noch Blut in den Organen und Urinspuren in der Blase gefunden. Leider war der Glaskörper in den Augen bei allen Opfern verdampft.«

»Aha«, machte Banks, der sich nicht länger mit der Verdampfung des Glaskörpers befassen wollte.

»Zuerst mal das Mädchen. Christine Aspern. Da wir wussten, dass sie heroinabhängig war, konnten wir zielgerichtet suchen. Wie du wahrscheinlich weißt, verwandelt sich Heroin, sobald es ins Blut gespritzt wird, in Morphium und geht eine Verbindung mit den körpereigenen Kohlenhydraten ein. Nur eine sehr geringe Menge Morphium wird unverändert über den Urin ausgeschieden. Manchmal auch gar nichts.«

»Man kann also nicht sagen, ob sie sich Heroin oder Morphium gespritzt hat?«

»Das habe ich nicht behauptet. Nur dass Heroin im Blut zu Morphium wird. Heroin ist ja ein Morphiumderivat, es entsteht durch eine Reaktion von Acetylchlorid oder Säureanhydrid. Auf jeden Fall ergab die Spektralanalyse bei dem Mädchen Spuren von Heroin. Der Nachweis anderer Substanzen wie beispielsweise Chinin bestätigt dieses Ergebnis.«

Banks wusste, dass Heroin im Straßenverkauf oft mit Chinin gestreckt wurde. »Das haben wir erwartet«, sagte er. »Wie viel?«

»Der Stoff hatte einen Reinheitsgrad von dreißig Prozent, das entspricht heutzutage dem Durchschnitt. Es war nicht genug, um den Tod herbeizuführen. Jedenfalls besagen die Laborergebnisse, dass es unwahrscheinlich ist.«

»Also starb sie durch den Brand?«

»Durch Rauchvergiftung, ja.«

»Und was ist mit den anderen beiden?«

»Da wird es interessanter«, erklärte Stefan. Er beugte sich vor. Ein Bücherstapel geriet gefährlich ins Wanken. »In beiden Fällen wurde Alkohol im Urin gefunden, bei dem Mädchen aber nicht.«

»Wie viel bei den Männern?«

»Bei McMahon nicht viel, ein, zwei Gläser, wenn’s hoch kommt.«

»Nicht genug, um umzukippen, oder?«

»Unwahrscheinlich.«

»Und bei Gardiner?«

»Ungefähr doppelt so viel. Aber da war noch was.«

»Das hab ich gehofft. Bitte!«

»Beim allgemeinen Screening entdeckte die Spektralanalyse sowohl im Blut von Thomas McMahon als auch bei Roland Gardiner Flunitrazepam. Ein Vergleich legt nahe, dass es sich in beiden Fällen um dieselbe Droge handelt.«

»Flunitrazepam?«, wiederholte Banks und erinnerte sich dunkel an ein Rundschreiben bezüglich Drogen, das er in den letzten Monaten gelesen hatte. »Ist das nicht Rohypnol?«

»Rohypnol ist eine Darreichungsform, ja. Die klassische Vergewaltigungsdroge. Wurde vor kurzem von C auf A hochgestuft. Es ist ein Benzodiazepin, ein Tranquilizer, der ungefähr zehnmal stärker wirkt als Valium. Verursacht unter anderem Entspannung der Muskeln, Müdigkeit, Ohnmacht und Gedächtnisverlust. Außerdem beeinträchtigt es die motorischen Fähigkeiten und senkt den Blutdruck. Oft wird es in Getränke gekippt, weil es farblos, geruchlos und geschmacklos ist und sich in Alkohol auflöst. Bis vor kurzem jedenfalls. Das Problem ist: Seit 1998 mischt La Roche, der Hersteller, einen Zusatzstoff bei, der das Getränk leuchtend blau färbt. Außerdem löst sich die Droge jetzt langsamer auf und bildet kleine Bröckchen.«

»Wodurch man sie anderen nicht mehr so gut unterjubeln kann.«

»Genau. Selbst dunkle Flüssigkeiten werden milchig. Wäre das der Fall gewesen, dann hätte mindestens ein Opfer Verdacht geschöpft.«

»Will sagen?«

»Will sagen, es war entweder nachgemachtes Rohypnol vom Schwarzmarkt oder ein anderes Mitglied aus der Familie der Benzodiazepine. Du darfst nicht vergessen, dass die Untersuchung etwas länger gedauert hat, weil ein allgemeines toxikologisches Screening erstellt werden musste. Das Labor arbeitet noch immer dran, um Genaueres sagen zu können, aber ich dachte, du würdest ganz gerne schon mal Kenntnis haben, damit du weißt, womit du’s zu tun hast.«

»Danke, Stefan. Bin dir sehr dankbar. Wie lange braucht Rohypnol, um zu wirken?«

»Zwanzig Minuten, halbe Stunde.«

»Mit welchen Mengen haben wir es hier zu tun?«

»Es war genug. Aber da wäre noch was.«

»Ja?«

»Gardiner, das Opfer im Wohnwagen, hatte auch eine beträchtliche Menge Tuinal im Blut. Tuinal ist -«

»Ich weiß, was es ist. Eine Art Barbiturat.«

»Genau. Wird heutzutage nicht mehr oft verschrieben.«

»Wir kennen Gardiners Hausarzt. Wir können ihn fragen. Und Gardiner hatte mehr getrunken, stimmt’s?«

»Ja. Ich dachte nur, das wüsstest du gerne.«

»Interessant. Bloß warum?«

»Frag mich was Leichteres! Und eins noch«, sagte Stefan, als Banks auf die Tür zusteuerte.

Banks drehte sich um. »Ja? Was?«

»Die Reifenspuren stimmen in jeder Hinsicht überein mit einem Cherokee, und falls du einen Verdächtigen findest - er trug Turnschuhe von Nike mit einem sehr außergewöhnlich abgelaufenen Zickzackmuster hinten rechts.«

Als Banks Stefans Büro verließ, hatte er McMahon auf seinem Boot und Gardiner in seinem Wohnwagen vor Augen: Sie ließen einen alten Freund herein, unterhielten sich und schmiedeten Pläne, wie sie reich werden konnten. Sie tranken einen darauf, fühlten sich irgendwann plötzlich müde und konnten sich kaum noch bewegen. Und dann gießt der namenlose Mörder Terpentin beziehungsweise Benzin aus, wirft ein Streichholz hinein und verschwindet. So einfach.

So grausam.
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»Ich bin Clive«, sagte der Fahrer.

»Ich heiße Mark.«

»Freut mich, Mark.«

»Gleichfalls. Und danke fürs Mitnehmen.«

»Gern geschehen.« Clive warf Mark ein Lächeln zu. »Ich würde ja oben anhalten, damit wir den Ausblick bewundern können, aber ich glaube, heute gibt’s nicht viel zu sehen.«

Der Audi fuhr die gewundene Straße nach Sutton Bank hinauf, bewältigte spielend die 20- bis 2-prozentigen Steigungen. Je höher sie kamen, desto nebliger wurde es, als führen sie geradewegs in die Wolken hinein. Mark hatte ein sonderbares Gefühl in den Ohren. Er genoss die komfortable Inneneinrichtung und die Wärme des Wagens.

Sutton Bank bildet das westliche Ende der North York Moors. Von ganz oben kann man vom Vale of York bis zu den Dales schauen. Allerdings nur bei klarem Wetter.

Als sie nach ungefähr anderthalb Kilometern den Kamm erreichten, warf Mark einen kurzen Blick zurück, sah aber nur verschwommene Umrisse unter einem Grauschleier. Vor ihm lag wildes Moor, ebenfalls in Nebel gehüllt. Es war unheimlich. Hin und wieder tauchte wie aus dem Nichts ein Schaf auf, das war noch gruseliger. Schafe verursachten Mark eine Gänsehaut. Er wusste nicht warum, aber es war so.

»Was machst du so, Mark?«, fragte Clive.

»Ich suche Arbeit.«

»Was für Arbeit?«

»Restaurierung. Alte Gebäude, Kirchen und so.«

»Interessant! Und wo wohnst du?«

»In Eastvale«, sagte Mark. Auf die Schnelle war ihm kein anderer Ort eingefallen.

»Hübsche Stadt. Hast du ‘ne Freundin?«

Mark antwortete nicht, sondern dachte an Tina und ihr Bild im Fernsehen. Sein Herz zog sich zusammen.

Clive schaute zur Seite und warf Mark wieder ein kurzes Lächeln zu. Irgendetwas daran gefiel Mark nicht.

»Ein gut aussehender, kräftiger Kerl wie du hat doch bestimmt ‘ne hübsche Freundin, nicht?«, fuhr Clive fort und tätschelte Marks Knie. Unwillkürlich erstarrte Mark.

»Schon gut, kein Problem«, sagte Clive. »Mir kannst du’s ruhig sagen. Ich bin Arzt. Ich kenne die jungen Leute heutzutage. Ihr habt doch nichts anderes im Kopf, stimmt’s? Hoffentlich passt ihr auch immer gut auf, Mark.«

Mark schwieg. Er dachte an einen anderen Arzt, an Patrick Aspern, dieses Schwein, dem er am liebsten den Schädel eingeschlagen hätte. Clive quasselte weiter, aber Mark achtete nicht auf sein Geschwätz. Er wollte einfach nur nach Scarborough, so schnell wie möglich. Ans Meer.

»… am besten, man ist beschnitten, weißt du«, erklärte Clive. »Sicher, ist nicht immer schick, aber hygienischer. An dem Körperteil sind ganz schön viele Bakterien, Mark. An deinem Penis. Und Smegma, dieses schmierige Zeug. Beschnitten zu sein ist wirklich besser.«

»Was?«

»Hörst du gar nicht zu?« Clive schaute Mark an. »Ich rede von Beschneidung. Es muss gar nicht wehtun, weißt du. Hör mal, ich habe hinten im Kofferraum so eine Creme, die betäubt alles, so wie beim Zahnarzt, man trägt sie einfach auf. Wenn du willst, können wir sofort anhalten, dann mache ich das eben für dich.«

Clive schob die Hand zwischen Marks Schenkel und tastete nach seinen Genitalien. Mark ballte die linke Hand, schlug zu und traf den Mann seitlich am Kopf. Der Fremde keuchte, das Auto fuhr Schlangenlinie. Erneut holte Mark aus, diesmal landete seine Faust neben Clives Nase. Die Haut platzte auf, es blutete. Ein drittes Mal schlug Mark zu. Er meinte, einen Zahn brechen zu hören.

Clive verlor die Kontrolle über den Wagen. Er wollte etwas sagen, flehte Mark an, beschimpfte ihn, mit Blut vermischter Speichel tropfte ihm aus dem Mund. Aber Mark konnte nicht mehr aufhören. Er achtete nicht einmal darauf, ob ihnen Fahrzeuge entgegenkamen; blindwütig schlug er auf Clive ein, sah in ihm Crazy Nick, Patrick Aspern und alle anderen, die ihm wehgetan hatten.

Irgendwann kamen sie auf eine scharfe Kurve zu. Clive musste stark abbremsen. Fast hätte er zu spät heruntergeschaltet, mühsam versuchte er, das Steuer zu halten. In dem Moment griff Mark in Clives Innentasche, schnappte sich das Portemonnaie, riss die Beifahrertür auf und sprang hinaus. Er landete im feuchten Gras neben der Straße. Leicht benommen, rappelte er sich auf, bereit, auf der Stelle loszulaufen, sah aber, dass Clive die Autotür zuknallte und im Nebel verschwand. Das Motorengeräusch wurde leiser, und Mark war allein. Nur das gelegentliche Blöken eines Schafes in der Ferne durchbrach die Stille. Langsam wurde es dunkler.

 

Banks freute sich, als er sah, dass das Quecksilber auf neun, zehn Grad stieg. Er ging die Market Street hinunter zur Hauptfeuerwache von Eastvale, wo sich Geoff Hamiltons Büro befand. Die Temperaturen im Januar waren ziemlich schwankend gewesen. Banks knöpfte seinen Mantel auf, dennoch war ihm noch ein wenig zu warm. Aus dem Kopfhörer seines tragbaren CD-Players ertönten die whiskygeschwängerten Lieder von Cesaria Evora.

An der Kreuzung mit der Straße, in der Banks früher mit Sandra, Tracy und Brian gewohnt hatte, konnte er der Versuchung nicht widerstehen und bog ein, um sich das alte Haus anzuschauen. Er wollte wissen, wie sehr es sich verändert hatte. Banks blieb vor dem niedrigen Mäuerchen stehen und betrachtete das Fenster zur Straße. Das Haus hatte sich nicht verändert. Nicht sehr. Die Vorhänge waren zugezogen, aber Banks sah das flackernde Licht des Fernsehers im Wohnzimmer. Plötzlich entdeckte er ein Schild im Vorgarten: »Zu verkaufen«. Banks war verdutzt; vielleicht war es ja kein glückliches Heim. Aber wie viele harmlos wirkende Häuser in unschuldigen Straßen waren das schon? Städtische Armenviertel und Mietskasernen hatten kein Exklusivrecht auf menschliches Elend.

Banks erreichte die Feuerwache, verstaute seinen CD-Player und betrat das Gebäude. Zwei Feuerwehrmänner überprüften die Ausrüstung, einer erledigte den Papierkram, zwei weitere spielten Tischtennis.

Banks klopfte an Geoff Hamiltons Bürotür und trat ein. Hamilton fuhr sich mit der Hand durchs Haar und forderte Banks auf, sich hinzusetzen. An der Wand hingen Auszeichnungen, auf einem Aktenschrank thronte ein altmodischer Feuerwehrhelm. Der Schreibtisch war leer, abgesehen von den Papieren, an denen Hamilton arbeitete.

»Bericht für den Coroner«, erklärte er, als er Banks’ fragenden Blick bemerkte. »Was kann ich für Sie tun?«

»Gibt’s was Neues?«

»Noch nicht.«

»Hören Sie, Geoff. Ich weiß, dass Sie sich nur ungern festlegen, aber unter der Hand hätte ich gerne eine gewisse Vorstellung von dem Motiv - meinen Sie, dass wir es hier mit einem Serientäter zu tun haben, müssen wir mit weiteren Brandanschlägen rechnen? Oder könnte es einen anderen Grund für das geben, was hier los ist?«

Banks sah, dass ein kleines Lächeln über Hamiltons sonst ausdrucksloses Gesicht huschte. »Was würden Sie vermuten? Einfach mal so ins Blaue hinein.«

»Keine Ahnung. Deshalb bin ich ja hier.«

»Das heißt, Sie haben bisher noch keine Verbindung zwischen den Opfern finden können?«

»Wir arbeiten dran.«

Hamilton rieb sich die Augen. Banks fiel auf, dass er dunkle Ringe darunter hatte. »Und wenn Sie keine finden?«

»Dann haben wir es vielleicht mit jemandem zu tun, der einfach gern Brände legt und sich relativ gut zugängliche Objekte aussucht. Möglicherweise hat er etwas gegen Aussteiger.« Banks musste an Andrew Hurst denken, der sich an den Bootsbesetzern störte. »Aber eigentlich glaube ich das nicht.«

»Warum nicht?«, fragte Hamilton.

»Nach der Toxikologie zu urteilen, wurden Roland Gardiner und Thomas McMahon mit Rohypnol betäubt, bevor das Feuer ausbrach.«

»Die Gläser, die wir am Tatort gefunden haben?«

»Genau. Sie enthielten höchstwahrscheinlich Alkohol, in den die Droge gemischt war.«

»Und das Mädchen?«

»Wir sind so gut wie sicher, dass Christine Aspern sich Heroin gespritzt hat. Wenn man Tina mal außen vor lässt, dann sieht es so aus, als hätten die beiden männlichen Opfer den Mörder hereingelassen und offenbar ein Getränk von ihm angenommen. Entweder wollte er sie aus irgendeinem Grund loswerden, oder er macht das einfach aus Spaß. Was können Sie mir über die Beweggründe in Fällen wie diesem sagen?«

»Möchten Sie einen Kaffee?«

»Warum nicht?«, sagte Banks. Er folgte Hamilton in die große, gut ausgestattete Küche, ein weiß gekachelter Raum mit Herd, Kühlschrank, Mikrowelle und Kaffeemaschine. Unter der Woche kam eine Köchin, die den Feuerwehrleuten Essen zubereitete, in der restlichen Zeit brachten sie sich selbst etwas mit oder kochten abwechselnd füreinander.

Hamilton schenkte Kaffee in zwei große weiße Becher und gab einen Löffel Zucker in seinen. Dann kehrten sie zurück in sein Büro und setzten sich. Der Kaffee schmeckte Banks, er war schwarz und stark.

»Wie Sie wissen«, begann Hamilton, »gibt es zahlreiche Motive für Brandstiftung. Das häufigste ist sicherlich persönlicher Groll beziehungsweise Rache.«

Das war Banks bekannt. Zirka neunzig Prozent der Brandstiftungen, mit denen er es im Laufe seines Berufslebens zu tu  n gehabt hatte - darunter jener schlimmen, die ihn immer wieder quälte, wenn er an Feuer dachte -, waren das Resultat übersteigerter Wut.

»Die Bandbreite reicht von simplen familiären Streitigkeiten wie zum Beispiel zwischen Partnern bis zu Problemen am Arbeitsplatz oder Konflikten mit religiösem oder rassistischem Hintergrund.«

»Gibt es so was wie ein Profil bei diesen Bränden, das mit unserem vergleichbar wäre?«

»Hm«, machte Hamilton, »die Täter sind Menschen jeder Altersklasse, die Brände werden meistens nachts gelegt, und meistens werden leicht erhältliche Zündstoffe oder brennbare Flüssigkeiten verwendet. Drei von drei ist keine schlechte Quote, oder?«

»Werden nicht fast alle Brände nachts gelegt?«

»Nicht unbedingt, aber häufiger als tagsüber.«

»Was für Motive gibt es sonst noch?«

»Es gibt natürlich immer das einfache Profitmotiv. Also Versicherungsbetrug, Wettbewerbsminderung und so weiter. Wahrscheinlich das zweithäufigste Motiv. Aber hier handelte es sich ja nicht um Brände in Geschäftsräumen.«

»Jedenfalls nicht bei dem Wohnwagen. Der gehörte Gardiner. Die Boote waren in gewisser Hinsicht schon Geschäftsräume«, überlegte Banks. »Wir haben den Eigner ausfindig machen können, ich werde morgen mit ihm reden. Ich kann mir zwar vorstellen, dass man leere Boote in Brand steckt, um die Versicherungssumme zu kassieren, aber nicht dass man dafür Thomas McMahon mit Drogen betäubt und ihn anzündet.«

»Auch bei Bränden mit wirtschaftlichem Hintergrund kommen Menschen ums Leben«, argumentierte Hamilton. »Oft ungewollt, wenn der Brandstifter nicht weiß, dass sich jemand im Gebäude aufhält, manchmal aber auch gezielt. Ein besonders neugieriger Nachtwächter zum Beispiel.«

»Stimmt auch wieder«, entgegnete Banks. »Wir wollen keine voreiligen Schlüsse ziehen. Was ist mit Pyromanie als Motiv?«

»Hm, da sollte Ihnen zuallererst klar sein, dass es nur sehr wenige Pyromanen gibt, und wenn, dann sind sie oft zwischen fünfzehn und zwanzig Jahre alt.«

»Mark Siddons ist einundzwanzig«, bemerkte Banks.

»Dann würde ich ihn nicht ausschließen. Feuerteufel verwenden den Zündstoff, der ihnen gerade in die Hände kommt. Will sagen, sie planen die Brände nicht im Voraus. Es gibt auch kein erkennbares Muster bei der Auswahl ihrer Ziele. Sie handeln impulsiv, oft beziehen sie daraus so etwas wie sexuelle Befriedigung. Die größte Diskrepanz sehe ich darin, dass ein Pyromane nicht erst jemanden betäubt oder ausschaltet, bevor er das Feuer legt. Es handelt sich meistens um Einzelgänger, die soziale Kontakte meiden. Entgegen weit verbreiteter Meinung bleiben sie normalerweise nicht am Ort des Geschehens. Wenn die Feuerwehr eintrifft, sind sie längst weg. Für sie bedeutet es Nervenkitzel, ein Feuer zu legen, nicht der Feuerwehr beim Löschen zuzusehen.«

»Könnte es auch eine Frau gewesen sein?«

»Es gibt zwar weibliche Pyromanen«, gab Hamilton zu, »aber die sind noch seltener. Sonderbarerweise legen sie ihre Brände meistens am Tage. Außerdem nie weit weg von ihrer Wohnung. Und sie verwenden seltener Brandbeschleuniger, die Brände sind meistens kleiner.«

»Das heißt, wir Männer legen gern größere?«, fragte Banks.

»Sieht so aus.« Hamilton trank einen Schluck Kaffee. »Ich sage das ja nicht gerne, aber diese ganzen Profile sind doch ziemlich … nun ja, ich will nicht sagen, ein Haufen Schrott, manchmal hat uns so was schon weitergeholfen, aber wenn man mal genauer hinsieht, sind sie doch ganz schön ungenau.«

»Unter fünfundzwanzig, Einzelgänger, Bettnässer, schwierige Familienverhältnisse, abwesender Vater, dominierende Mutter, geringe Intelligenz, schulische Probleme, Probleme auf der Arbeit, Beziehungsunfähigkeit.«

»Das wollte ich damit sagen. Trifft auf so gut wie jeden Verhaltensauffälligen zu. Hört sich fast an, als könnten wir den Täter schon herauspicken, bevor er zuschlägt.«

»Theoretisch vielleicht«, erwiderte Banks. »Praktisch können wir erst einschreiten, wenn jemand ein Verbrechen begangen hat. Ich neige dazu, den Pyromanen in diesem Fall auszuschließen. Oder glauben Sie nach dem, was Sie gesehen haben, dass diese Brände impulsiv gelegt wurden?«

»Nein. Aber es gibt auch Brandstiftung mit psychologischen Motiven, wissen Sie«, fuhr Hamilton fort. »Wenn man durch eine Heldentat die Aufmerksamkeit auf sich lenken will. Das sind dann die Typen, die dableiben und zusehen, manchmal sogar mithelfen.«

»Hier gab’s keine Helden, abgesehen von den Feuerwehrleuten. Andrew Hurst hat eine Zeit lang zugesehen, kam aber nicht nahe genug heran, um ein Held zu sein.«

»Was ist mit dem Jungen, den Sie am ersten Tatort festgenommen haben?«

»Mark Siddons?«

»Ja.«

»Er hat dagestanden, weil seine Freundin auf einem der Boote war. Er hat ein Alibi, und seine Kleidung und Hände waren sauber. Er hätte sich nirgendwo umziehen oder säubern können. Sein gesamtes Hab und Gut, selbst seine Klamotten, sind verbrannt. Ich weiß nicht, Geoff. Ich glaube ihm irgendwie seine Geschichte. Sicher, er könnte es aus Wut getan und seine Spuren verwischt haben. Ich wüsste bloß nicht, warum ihm dieses Mädchen, Mandy, ein Alibi geben sollte, wenn er gar nicht bei ihr war. Annie meinte, es wäre schon schwer genug gewesen, sie zu dem Geständnis zu bewegen, dass Mark mit ihr im Bett war. Wollte nicht, dass man sie für >so eine< hält. Wir können natürlich noch mal mit ihr reden. So was wie einen Zeitzünder haben Sie nicht gefunden, oder?«

»Noch nicht. Aber wir sind mit der Untersuchung des Brandschutts noch nicht fertig. Wäre es möglich, dass der Junge McMahon unter Drogen gesetzt hat, aber jemand anders das Feuer gelegt hat?«

»Schon«, erwiderte Banks, »aber sehr unwahrscheinlich, oder? Vergessen Sie nicht, auch Gardiner wurde unter Drogen gesetzt.«

»Könnte das auch der Junge gewesen sein?«

»Also, er war zum richtigen Zeitpunkt in der Nähe von Jennings Feld«, gab Banks zu, »aber es gibt nicht mal ansatzweise ein Motiv. Keine Sorge, er ist immer noch auf unserer Liste. Ich werde mich noch mal mit ihm unterhalten, wenn wir ihn gefunden haben.«

»Sie haben ihn laufen lassen?«

»Es gab keinen Grund, ihn einzusperren. Er hatte Streit mit einem Freund und ist stiften gegangen. Aber wir finden ihn. Okay?«

Hamilton hob die Hände, als würde er sich ergeben. »Schon gut, schon gut.«

Banks grinste. »Was bleibt uns also als Motiv übrig?«

»Nun, es gibt Brände, die ein Verbrechen vertuschen sollen.«

»Das liegt auch hier durchaus im Bereich des Möglichen«, meinte Banks. »Feuer zerstört Beweise. Zwar weniger, als die Verbrecher glauben, aber oft reicht es.«

»Bloß was für Beweise?«, fragte Hamilton.

»Eben das wissen wir noch nicht. Es sieht so aus, als hätte Thomas McMahon etwas mit Kunstfälschung zu tun gehabt, und Gardiner wurde gefeuert, weil er in der Firma Geld unterschlagen hat. Aber mehr haben wir noch nicht herausgekriegt. Wir suchen noch. Zuerst mal müssen wir feststellen, ob es eine Verbindung zwischen den Opfern gibt. Falls es eine gibt und wir sie finden, könnte uns das vielleicht zu einem gemeinsamen Feind führen.«

»Klingt logisch. Ich hoffe bloß, dass es nicht noch mal brennt.«

»Ich auch«, entgegnete Banks.

»Einen Hoffnungsschimmer haben wir wenigstens«, meinte Hamilton.

»Und der wäre?«

»Der Einsatz von Benzin als Brandbeschleunigungsmittel könnte ein Geschenk des Himmels sein.«

»Wieso?«

»Sie wissen doch, dass Benzinsorten unterschiedliche Zusatzstoffe enthalten, sodass man durch eine Spektralanalyse, sagen wir mal, Esso, Texaco und Shell auseinander halten kann, oder?«

»Hab ich schon mal gehört«, sagte Banks. »Aber das wird uns in diesem Fall nicht groß weiterhelfen. Millionen Menschen tanken Esso, Shell oder Texaco.«

»Ja, aber das ist ja noch nicht alles«, fuhr Hamilton fort. »Wenn das Benzin in den unterirdischen Tank gepumpt wird, vermischt es sich mit weiteren Stoffen, die es nur in diesem Tank gibt.«

»Wollen Sie damit sagen, wir können durch eine Spektralanalyse des Brandschutts die Tankstelle finden, wo das Benzin getankt wurde?«

»Nicht nur das«, erklärte Hamilton. »Wenn Sie das Benzin in Ihren Treibstofftank füllen, entsteht noch mal eine einzigartige Mischung. Wenn wir alle Tankstellen in der Gegend überprüfen und Proben von jedem Tank nehmen, dann können wir feststellen, von welcher Tankstelle das Benzin stammt, und wir können sogar die Verbindung zum Treibstofftank eines bestimmten Fahrzeugs herstellen.«

»Das ist doch nicht Ihr Ernst!«

»Ich nehme meine Arbeit immer ernst, null null sieben.«

Da Hamiltons Gesicht bierernst blieb, brauchte Banks einen Augenblick, bis er die Anspielung verstand. Geoff Hamilton besaß offenbar verborgene Qualitäten.

»Aber um dieses eine Fahrzeug zu finden, müssten wir Proben von jedem unterirdischen Tank aller Tankstellen in der Gegend nehmen, ja?«

»Genau. Hilfreich wären Informationen, die das Suchgebiet ein wenig einschränken.«

»Bisher gibt’s noch keine, aber wir behalten das im Hinterkopf«, sagte Banks. »Danke.«

»Gern geschehen«, erwiderte Hamilton. Er schaute auf seine Uhr. »Ob Sie’s glauben oder nicht, ich gehe jetzt nach Hause. Meine Frau fragt schon manchmal, ob wir noch verheiratet sind.«

»An das Gefühl kann ich mich gut erinnern«, entgegnete Banks, der den Abend ebenfalls zu Hause verbringen wollte: Sonntagszeitung lesen, dazu vielleicht ein oder zwei Gläschen Laphroaig. Natürlich erst, nachdem er sich um halb sieben mit Maria Phillips im Queen’s Arms getroffen hatte.

Um kurz nach neun lief auf BBC eine Neuverfilmung von Große Erwartungen mit Gwyneth Paltrow. Banks mochte den Roman von Dickens, und er mochte Gwyneth Paltrow. Irgendwie fing es auf dem Bildschirm an zu strahlen, wenn sie erschien.

Im Übrigen fand Banks, dass Fernsehen - egal welche Sendung - eine hervorragende Möglichkeit war, die Gedanken zu sortieren und neue Theorien aufzustellen. Das Fernsehen schien einen Teil seines Verstandes zu betäuben, sodass die andere Hälfte ohne Hemmungen wild spekulieren konnte. So stellte er sich das jedenfalls vor. Und es hatte schon öfter funktioniert.

 

Fünf Minuten wartete Mark am Straßenrand, bis er sicher war, dass Clive nicht zurückkam, dann öffnete er die Brieftasche. Sie enthielt zweihundertfünfzig Pfund in schönen neuen Zwanzigern und Zehnern frisch aus dem Geldautomat, dazu Kreditkarten, Bilder einer lächelnden Frau und dreier blonder Kinder - wohl Clives Familie - und mehrere Tank- und Restaurantquittungen. Nirgends stand, dass Clive Arzt war, Mark nahm an, er war Vertreter. Und ein perverses Schwein. Weil Mark befürchtete, die Polizei könne ihn nach diesem Zwischenfall suchen, überlegte er, ob er die Straße meiden und sich querfeldein durchschlagen sollte. Dann wurde ihm klar, dass Clive auf gar keinen Fall zur Polizei gehen und den Vorfall anzeigen würde. Selbst wenn er behauptete, Mark hätte ihn überwältigt und ausgeraubt, würde Marks Aussage genug Wellen schlagen. Vielleicht würden sich weitere Opfer melden. Das war Clive bestimmt bewusst; Mark bezweifelte, dass er der Erste gewesen war. Und dann gab es ja noch die lächelnde Frau mit den drei blonden Kindern. Nein, entschied Mark, fürs Erste war er sicher.

Es wurde dunkler, und er hatte noch eine lange Strecke vor sich. Als das Licht schwand und der Nebel aufzog, wurde das Moor noch gruseliger. Mark wusste, dass er sich verirrte, wenn er querfeldein lief, und wahrscheinlich an Unterkühlung sterben würde. In der Ferne glaubte er ein markerschütterndes Geheul zu hören. Hatte er nicht mal was von Geisterhunden gehört? Oder von Werwölfen? Wieder musste er an den Film denken, in dem der amerikanische Tourist im Moor von einem Wolf gebissen wird und zum Werwolf mutiert. Jetzt wurde ihm klar, dass er den Film bei seiner Mutter und Crazy Nick gesehen hatte, nicht im besetzten Haus. Den Anfang jedenfalls. Als Crazy Nick merkte, dass Mark der Film gefiel, erklärte er ihn für Schwachsinn und schaltete auf Boxen um. Bald verlor Mark das Interesse am Fernsehen. Es war sinnlos; er konnte ja eh nie das sehen, was er wollte. Ihn fröstelte. Das nächste Dorf war Helmsley. Es durfte nicht allzu weit entfernt sein.

Als er Helmsley erreichte, brannten die Lichter in den Häusern und Pubs. Soviel Mark von der Hauptstraße aus sehen konnte, schien es ein kleiner Touristenort zu sein. Er suchte Parkplatz und Straßen nach Clives Wagen ab, konnte ihn aber glücklicherweise nicht entdecken. Er musste über sich selbst lachen. Warum war er bloß so paranoid? Clive hatte panisch die Flucht ergriffen; er würde erst wieder anhalten, wenn er in Scarborough war. Mark hatte ihm eine Heidenangst eingejagt. Kurz überzeugte er sich mit einem Blick, ob er beobachtet wurde, dann ließ er Clives Brieftasche in einen Gully fallen. Das Geld hatte er natürlich zuvor an sich genommen.

An der Ecke war ein geöffneter Zeitungsladen. Mark ging hinein und kaufte eine Packung Zigaretten, zwanzig Benson&Hedges, jetzt war er ja flüssig, dazu eine Abendzeitung, vielleicht gab es ja Neuigkeiten über die Brände. Er hatte Hunger. Die Cafés hatten schon geschlossen, das schien zur Abendbrotzeit normal zu sein, daher ging er in einen freundlich wirkenden Pub. Zuerst suchte er die Toilette auf, um sich zumindest Hände und Gesicht zu waschen und den Dreck vom Wildledermantel zu bürsten. Durch den Sprung ins nasse Gras war der Mantel ziemlich schmutzig geworden, daran konnte Mark nichts ändern. Abgesehen davon fand er sich gar nicht so übel. Er legte sich den Mantel über den Arm, damit man die Flecke nicht sah.

Niemand schien ihn sonderlich zu beachten, als er ein Pint Guinness trank und ein Schinken-Käse-Sandwich aß; etwas anderes gab es nicht. Die Zeitung verriet ihm nichts, was er nicht schon wusste. Der zweite Brand war in einem Wohnwagen gewesen. Auch dort war ein Mann ums Leben gekommen. Es stand zwar nirgends schwarz auf weiß, aber Mark merkte, dass die Polizei Vorsatz vermutete und eine Verbindung zu den brennenden Booten suchte.

Es war halb sieben. Im Pub war es warm; Holzscheite brannten im offenen Kamin. Mark wurde müde. Er wollte sich nicht mehr bewegen, nirgends mehr hin. Er zündete sich die erste Zigarette seit langem an und inhalierte tief. Herrlich.

Aber was nun? Er wusste, dass der nächste Bahnhof in Thirsk über zwanzig Kilometer entfernt war. Vielleicht konnte er einen Bus von Helmsley nach Scarborough nehmen. Bloß musste er irgendwo übernachten. Das konnte schwierig werden, wenn er im Dunkeln in Scarborough ankam, besonders da er allein war und kein Gepäck oder Auto besaß. Er wollte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken, auch wenn er fast hundertprozentig sicher war, dass Clive ihn nicht anzeigen würde. Tinas Mörder durfte er auch nicht vergessen, fiel ihm ein. Vielleicht hatte der herausgefunden, wo Mark sich aufhielt oder wo er hinwollte. Also musste er vorsichtig sein.

Hinter der Theke hing ein Schild: »B & B«. Der Wirt war freundlich zu Mark gewesen, hatte sich sogar entschuldigt, dass es nichts Warmes zu essen gab. Mark ging zur Theke und erkundigte sich, ob noch Zimmer frei seien.

Der Wirt lächelte. »Zu dieser Jahreszeit sind wir selten ausgebucht. Einzelzimmer, nehme ich mal an, ja?«

»Ja«, bestätigte Mark.

»Da haben wir wohl was. Rachel!«

Die Aushilfe hinter der Theke kam hinzu.

»Zeigst du dem jungen Mann bitte das Einzelzimmer? Nummer sechs.«

Rachel, ein hübsches Mädchen mit blondem Haar und einer Haut wie Milch und Honig, errötete und sagte: »Natürlich, Mr. Ridley« und an Mark gewandt: »Kommen Sie.«

Mark folgte ihr die enge, knarzende Treppe hinauf. Oben angekommen, öffnete sie eine schwere Tür. Das Zimmer war großartig, fand Mark. Mit offenem Mund stand er auf der Schwelle. Rachel erwartete offenbar, dass er sich umsah und etwas sagte.

»Wie viel kostet es?«, brachte er hervor.

»Achtundzwanzig Pfund mit Frühstück«, antwortete sie. »Frühstück ist unten zwischen acht und neun. Nehmen Sie es?«

»Ja«, antwortete Mark und griff in die Tasche.

»Morgen, Schlaumeier«, sagte Rachel. »Man zahlt bei der Abreise.«

»Ah, so.« Mark staunte, dass man ihm vertraute und nicht annahm, er würde ohne zu zahlen abhauen.

Rachel gab ihm den Schlüssel und erklärte, wie die Schlösser funktionierten. Er sollte auf jeden Fall darauf achten, vor der Sperrstunde zurück zu sein. Mark nahm nicht an, dass er noch rausgehen würde, kein Problem also.

»Wo ist Ihr Rucksack?«, fragte sie.

»Hab keinen«, gab er zu.

Sie sah ihn an, als halte sie ihn für geistesgestört, zuckte mit den Schultern und ging.

Es war das schönste Zimmer, in dem Mark je in seinem ganzen Leben gewesen war. Es war nicht besonders groß, aber das machte nichts, er brauchte nicht viel Platz. Die Tapete hatte ein hübsches Blumenmuster, es roch nach Zitronen und Kräutern. Das Bett war stabil, es gab eine Frisierkommode und Schubladen für Kleidung oder andere Sachen. Außerdem einen Fernseher und einen elektrischen Wasserkessel, um sich Tee oder Kaffee zu brühen. Aber das Beste war das Badezimmer.

Es war nicht einfach gewesen, auf dem Boot ohne fließendes Wasser zurechtzukommen. Einmal wöchentlich gingen Mark und Tina in die Badeanstalt von Eastvale, sonst begnügten sie sich mit einer Katzenwäsche. In einem Secondhandladen hatte Mark einen Eimer und eine große Keramikschüssel aufgetrieben. Meistens lief er die halbe Meile gen Westen am Kanalufer entlang zu den Wasserhähnen, die die Tourismusbehörde für Bootsfahrer, Camper und Wanderer installiert hatte. Dort holte er frisches Wasser, trug es zum Boot und machte es auf dem Ofen warm. Es war umständlich, aber besser, als schmutzig zu sein.

Und jetzt hatte er ein ganzes Badezimmer für sich allein, mit Seife, Shampoo und Handtüchern! Zuerst stellte er den Fernseher an. Ihm war egal, was lief, er wollte nur Stimmen hören. Dann ließ er sich ein heißes Bad einlaufen und machte sich eine Tasse Tee. Er nahm die Tasse mit ins Badezimmer, legte sich in die Wanne und zündete sich eine Zigarette an. Es war herrlich. Durch die angelehnte Tür hörte er Emmerdale im Fernsehen. Er lehnte sich zurück und genoss die dampfende Wärme. So musste es sich anfühlen, normal zu sein, dachte er. Wenn Tina nur bei ihm hätte sein können! Sicher, für sie wäre es nichts Besonderes gewesen, da sie mit all dem Luxus aufgewachsen war, aber trotzdem hätte sie es toll gefunden.

Am liebsten wäre er ewig so liegen geblieben, im warmen Wasser und aufsteigenden Dampf, von nebenan die tröstlichen Stimmen aus dem Fernsehen, aber das ging nicht. Morgen würde er sich überlegen müssen, wie er nach Scarborough kommen und Arbeit finden wollte. Clives Geld würde nicht lange reichen, schon gar nicht, wenn er jede Nacht so viel für ein Zimmer bezahlen musste. Möglicherweise würde er in Scarborough etwas Billigeres finden.

Vielleicht sogar eine kleine Wohnung. Dann würde er sein Leben wieder in Ordnung bringen.

 

Um halb sieben hatte Banks das Gefühl, durchaus ein Bier vertragen zu können, aber wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er nicht die Gesellschaft von Maria Phillips gewählt. Egal, dachte er, als er die Tür zum Pub aufstieß, die Pflicht ruft, und schließlich war die Frau harmlos, wenn man sie sich auf Abstand hielt.

Das Queen’s Arms war gut besucht von Leuten, die von der Arbeit kamen. Scheinbar standen sie am liebsten dicht gedrängt an der Theke. Maria war noch nicht da. Es gelang Banks, Cyril auf sich aufmerksam zu machen. Er holte sich ein Pint Bitter und setzte sich ans Fenster, um die Zeitung zu lesen.

Zehn Minuten später traf Maria ein, atemlos und mit hundert Entschuldigungen. Es sei jemand zu spät zur Nachtschicht gekommen, sie hätte sich drum kümmern müssen. Banks erbot sich, ihr etwas zu trinken zu holen.

»Wie lieb von dir«, sagte sie, knöpfte den Mantel auf und legte den Schal ab. »Dasselbe wie immer.«

Als er ihr den Campari Soda brachte, hatte sie sich bereits beruhigt und rauchte eine Silk Cut. Ein kurzer Stich durchfuhr Banks - er hätte jetzt auch gerne geraucht. Aber das Bedürfnis verflog so schnell, wie es gekommen war. Anschließend war er ein wenig unruhig.

»Prost«, sagte Maria und stieß mit ihm an.

»Slainte«, sagte Banks. »Und, weswegen wolltest du mich sprechen?«

Schelmisch zwinkerte sie ihm zu. »Bei dir geht’s immer nur um die Arbeit, was?«

»Ich hab einen langen Tag hinter mir.«

»Und keine zärtlich liebende Frau, die zu Hause auf dich wartet, dir den Rücken massiert und ein schönes warmes Bad einlaufen lässt?«

»Leider nicht«, erwiderte Banks. Zu Hause warteten nur Gwyneth Paltrow in Große Erwartungen und ein Glas La-phroaig. Aber Gwyneth würde ihm nicht den Rücken massieren und kein heißes Bad einlaufen lassen. »Ich hab nicht mal einen treuen Hund, der mir die Pantoffeln bringt. Polizist sein und sich ein Haustier halten, passt nicht zusammen, schon gar nicht, wenn man allein lebt.«

»Polizist sein und verheiratet sein auch nicht«, ergänzte Maria.

»Na, immerhin hab ich nicht behauptet, ich würde mir eine Frau als Haustier halten.«

Neckisch schlug sie ihm auf den Arm. »Dummerchen. Du weißt genau, was ich meine. Deine Arbeit ist bestimmt eine Belastung für eine Beziehung.«

Wenn sie eine Beziehung nicht sogar unmöglich machte, dachte Banks. Ihm fiel ein, dass er seit ein oder zwei Tagen nicht mehr mit Michelle gesprochen hatte. Wie wohl die Sache mit dem vermissten Kind lief. Besser als mit seinem Dreifachmord, hoffte er. Der Zug nach London würde durch Peterborough fahren. Vielleicht könnte sie zum Bahnhof kommen und ihm durch das offene Zugfenster einen Kuss geben, so wie man es oft in alten Schwarzweißfilmen sieht. Nur der romantische Dampf der Lokomotive würde fehlen. »Tja«, sagte er, »darüber solltest du besser mit Sandra sprechen.«

»Würde ich ja, aber sie hat keinen Kontakt mehr zu ihren alten Freundinnen.«

»Stimmt, sie hat alle Brücken hinter sich abgebrochen«, bestätigte Banks. »Nun, Maria, worum geht’s?«

»Ach, eigentlich ist es nichts. Bloß nach unserem kleinen Rendezvous letztens, na ja, man fängt an, nachzudenken, lässt sich so einiges durch den Kopf gehen …«

»Ja. Deshalb gebe ich den Leuten immer meine Telefonnummer, wenn ich mit ihnen gesprochen habe. Oft fällt ihnen später noch was ein.«

»Mir hast du deine Telefonnummer aber nicht gegeben!«

»Maria, jetzt hör endlich mit dieser Moneypenny-Num-mer auf. Sei doch einfach ganz normal.«

»Einfach ganz normal. Das hör ich schon mein Leben lang. Ach ja.« Maria lachte. »Jetzt guck nicht so aufgebracht. Ich will dich ja nur ärgern.«

»Du hast gesagt, dir ist noch was eingefallen.«

»Mein Gott, bist du streng. Ja, stimmt, ich hab noch mal nachgedacht, die Szene sozusagen noch einmal im Kopf durchgespielt.«

»Von was für einer Szene redest du?«

»Von dem Turner-Empfang natürlich. Es waren ziemlich viele Leute da, unter anderem deine hübsche junge Kollegin, mit der ich dich schon ein paarmal gesehen habe.«

»Annie war für die Sicherheit verantwortlich. Das weißt du doch.«

»Würd mich nicht wundern, wenn ihr beiden …« Sie schaute Banks an und riss die Augen auf. »Wer weiß, vielleicht hab ich Recht. Aber geht mich ja nichts an.«

»Genau«, sagte Banks. »Was war nun auf dem Empfang?«

»Nun warte doch mal. Ich hab versucht, mir Thomas McMahon vorzustellen - was er so gemacht hat, mit wem er sich unterhalten hat.«

»Und?«

»Also, die meiste Zeit hat er mit gar keinem geredet, aber ich hab gesehen, wie er mit Mr. Whitaker von der Buchhandlung sprach.«

Das leuchtete ein. Whitaker hatte Banks erzählt, dass McMahon bei ihm alte Bücher kaufte. Wegen der Vorsatzblätter, hatte Phil Keane vermutet, eventuell um Fälschungen von alten Skizzen anzufertigen. Banks hielt es noch immer für möglich, dass Whitaker mit McMahon und Gardiner ein größeres Geschäft mit gefälschten Bildern aufgezogen hatte, besonders nachdem Stefan Nowak bestätigt hatte, dass das Fahrzeug, das in der Nacht des Mordes an McMahon in der Parkbucht abgestellt worden war, ein Cherokee-Jeep war und Whitaker ebendiesen Geländewagen besaß. Dank der Hinweise von Geoff Hamilton konnten sie nun eine Probe aus Whitakers Treibstofftank mit dem Brandbeschleuniger in Gardiners Wohnwagen vergleichen.

»Und?«

»Na, McMahons Weinglas war selten leer, so viel ist sicher.«

»War er betrunken?«

»Nein. Vielleicht angeheitert. Aber nicht so, dass man es groß gemerkt hätte. Ich meine mich zu erinnern, dass er ganz schön was vertragen konnte. Aber darauf wollte ich gar nicht hinaus.«

»Auf was denn?«

»Dass er irgendwann mit jemandem gesprochen hat, der dir vielleicht mehr über ihn sagen kann als ich.«

»Und wer soll das sein?«

»Dieser Sachverständige aus London. Appetitlicher, wohlhabender Typ. Weißt du, wen ich meine?«

Banks merkte, dass sich seine Nackenhaare aufrichteten. Annies Freund Phil. Philip Keane. »Ja«, sagte er, »ich kenne ihn. Wie kommst du darauf, dass er wohlhabend ist?«

Maria verdrehte die Augen. »Männer! Wegen seines Anzugs, mein Lieber! So einen kauft man nicht von der Stange. Das war ein maßgeschneiderter. Wunderschön gemacht. Allerbeste Qualität. Ich würde auf Savile Row tippen.«

»Woher weißt du das?«

Sie zwinkerte. »Ich habe verborgene Qualitäten.«

Banks vermutete, dass man als Kunstsachverständiger gut verdiente, und wenn Phil Keane sein Geld für Anzüge von den erstklassigen Herrenschneidern auf der Londoner Savile Row ausgeben wollte, dann war das seine Sache.

»Und weiter?«, fragte er. »Worüber haben sie sich unterhalten?«

»Woher soll ich das wissen? Ich stand ja nicht daneben, sondern habe Gastgeberin gespielt und aufgepasst, dass die Gläser immer voll waren. Mir ist es bloß aufgefallen, mehr nicht, vielleicht weil McMahon ansonsten kaum mit jemandem gesprochen hat.«

»Wie lange haben sie sich unterhalten?«

»Kann ich nicht sagen. Ich wurde ständig abgelenkt. Irgendwann stand McMahon vor einem Bild und betrachtete es eingehend, und der Herr Sachverständige machte Shirley Cameron an.«

»Welches Bild war das?«

»Weiß ich nicht mehr. Eins von denen, die wir ausgestellt hatten. Nichts Besonderes. Was Lokales.«

»Hast du vielleicht irgendeine Ahnung, worüber sie geredet haben?«

»Eigentlich nicht.«

»Ich meine, haben sie sich gestritten?«

»Nein.«

»Höflichkeiten ausgetauscht?«

»Nein.«

»War es vertraulich?«

»Nicht so, wie du meinst.«

»Haben sie angeregt oder leidenschaftlich diskutiert?«

»Nein, es war lockerer.«

»Also reiner Smalltalk?«

»Ja, schon, nur …«

»Nur was?«

»Als ich mir das gestern noch mal durch den Kopf gehen ließ … ich weiß nicht, ob ich mir das nur einbilde, weißt du, vielleicht deute ich ja mehr hinein, als da war, aber ich hätte schwören können, dass sie sich kennen.«

»Dass sie sich also nicht gerade erst kennen gelernt hatten?«

»Genau. Man merkt irgendwie, wenn sich zwei kennen, oder? Selbst wenn man nicht verstehen kann, worüber sie sich unterhalten.«

»Manchmal schon. Körpersprache kann wirklich sehr aufschlussreich sein.«

»Körpersprache«, wiederholte Maria. »Tja … jedenfalls …« Sie griff in die Handtasche. »… hat er mir seine Visitenkarte gegeben. Ich hab sie im Archiv wiedergefunden, falls sie dir weiterhilft.«

Banks sah auf die Karte. Eine etwas schnörkelige Schrift, schwarz und rot. Phil Keanes Firma hieß offenbar »Art-Search Ltd.«. Daneben stand eine Anschrift im Londoner Stadtteil Belgravia. »Kann ich die behalten?«, fragte Banks.

»Klar. Ich brauch sie wohl kaum, oder?«

Banks bedankte sich.

»Tja, das wär’s dann.« Maria streckte die Hände aus. »Ich hab dir alles gesagt, was ich weiß. Hab kein Ass mehr im Ärmel, mit dem ich dich noch halten könnte.«-

»Ach, würde ich nicht sagen«, erwiderte Banks, Maria gegenüber nun plötzlich freundlicher gesinnt. Er hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Es war noch keine sieben Uhr, und der Film begann erst um neun. »Was ist mit deiner angenehmen Gesellschaft?«

Maria war verdutzt. »Soll das heißen, du bist heute nicht auf dem Sprung?«

»Nein. Jedenfalls noch nicht. Wie du eben sagtest, wartet auf mich keine Frau, die mir die Schultern massiert und mir ein warmes Bad einlaufen lässt. Willst du noch was trinken?«

Maria kniff die Augen zusammen und sah ihn argwöhnisch an. »Meinst du das ernst?«

»Na klar.«

Maria errötete und schob ihm das leere Glas hin. »Dann nehme ich bitte noch einen Campari Soda.«

Wenn er selbst die Initiative übernahm, wurde Maria scheinbar schüchterner, dachte Banks auf dem Weg zur Theke. Während Cyril das Bier zapfte, ließ Banks sich durch den Kopf gehen, was er gerade erfahren hatte. Selbst wenn Marias Eindruck richtig war, hatte es nicht unbedingt etwas zu bedeuten. Aber warum hatte Phil Keane es ihm nicht selbst erzählt? Warum hatte er behauptet, McMahon nicht zu kennen? Und wie konnte Banks das näher untersuchen, ohne seine bereits angeknackste Beziehung zu Annie aufs Spiel zu setzen?
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Im Zug nach London grübelte Banks weiter über das, was Maria Phillips ihm am vergangenen Abend erzählt hatte. Was fing er bloß damit an? Vor Sorge konnte er nicht einmal entspannen und seine John-Mayall-CD genießen. Auf den Thriller von Eric Ambler konnte er sich genauso wenig konzentrieren.

An dem, was Maria erzählt hatte, gab es nichts zu rütteln: Phil Keane war in ein Gespräch mit Thomas McMahon vertieft gewesen, und es hatte ausgesehen, als ob sich die beiden gut kannten. Keane hatte aber behauptet, er kenne den Maler nicht. Natürlich konnte er sich schlicht und einfach irren - schließlich war es bereits einige Monate her -, aber irgendwie glaubte Banks das nicht.

Vielleicht wollte Keane wie die meisten Menschen vermeiden, in eine polizeiliche Ermittlung hineingezogen zu werden. Das war verständlich. Damit will ich nichts zu tun haben. Ich halt mich da raus. Leslie Whitaker hatte genauso reagiert, und Banks war überzeugt, dass er viel tiefer drinsteckte, als er zugab.

Aber Phil Keane war ebenso am Fall beteiligt. Als Experte und als Annies Freund. Was doch eigentlich bedeutete, dass er auf ihrer Seite war - oder etwa nicht? Mit Annie darüber reden konnte Banks auf keinen Fall. Sie würde sofort auf die Barrikaden gehen, weil sie argwöhnte, Banks wolle aus Eifersucht Phil und sie auseinander bringen. Verglichen mit dem Ärger, der dann ins Haus stand, wäre ihr Wortwechsel am Vortag nur ein Austausch von Höflichkeiten gewesen.

Kurz hinter Grantham kam Banks eine Idee. Auf dem Handy rief er einen alten Kollegen von der Metropolitan Police an, der ihm möglicherweise helfen konnte. Danach war sein Kopf ein bisschen freier, sodass er Blues from Lau-rel Canyon genießen konnte.

King’s Cross war wie immer ein Tohuwabohu. Banks steuerte schnurstracks auf die Taxen zu und stellte sich hinten an. Nach wenigen Minuten saß er in einem Wagen und war auf dem Weg zum Büro von Sir Laurence West. Es ging nur langsam voran, wie meistens in London. Das milde Wetter schien mehr Menschen als sonst auf die Straße zu locken. Ohne die geringste Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit oder die der anderen schlängelten sich Fahrradkuriere zwischen den Autos hindurch. Fußgänger überquerten die Straße, ohne einen Blick auf die Ampel zu werfen. Viele trugen nur Anzug oder Windjacke und Jeans.

Es gibt in der City nicht viele Hochhäuser, aber in einem von ihnen befanden sich die Büroräume von Sir Laurence. Vom zwölften Stock hatte man eine herrliche Aussicht auf die Themse nach Süden, Richtung Southwark. Jedenfalls, wenn es nicht so bedeckt gewesen wäre.

Als Banks endlich an Wachleuten, Empfangsdamen, Sekretärinnen, Büromanager und persönlicher Assistentin vorbei war, bereute er schon, nicht jemand anderen geschickt zu haben. Bürokratie regte ihn immer auf, er verlor schnell die Geduld. Als er schließlich ins Allerheiligste vorgelassen wurde, war er so geladen, dass Sir Laurence es zu spüren bekommen würde.

Das Büro war ungefähr so groß wie die gesamte obere Etage des Polizeipräsidiums und stand zum größten Teil leer. Dicke Orientteppiche mit kunstvollen Mustern lagen auf dem Boden, dazwischen schimmerte Parkett. In der Mitte thronte ein riesiger Teakschreibtisch, auf dem lediglich ein Laptop glänzte. In einer Zimmerecke stand eine dreiteilige schwarze Polstergarnitur um einen niedrigen Glastisch, daneben ein Cocktailschrank. In der Luft hing schwach der Geruch von Zigarren.

Sir Laurence, ein großer, stattlicher Mann, hatte eine Glatze und buschige Augenbrauen. Er erinnerte Banks stark an Robert Morley. Sir Laurence war schätzungsweise Anfang siebzig, hatte sich aber gut gehalten. Er trug einen schiefergrauen Anzug, ein weißes Hemd und eine gestreifte Krawatte, zweifelsohne von einer traditionsreichen Schule, einem Club oder einem Regiment. Freundlich lächelnd kam er Banks entgegen, gab ihm die Hand und machte ihm Zeichen, in einem der Sessel Platz zu nehmen.

»Einen Drink?«, fragte er.

»Nein, danke«, erwiderte Banks.

»Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich mich bediene.«

»Ganz und gar nicht.«

Sir Laurence West goss eine bernsteingelbe Flüssigkeit aus einer Kristallkaraffe in ein Glas und gab einen Schuss Wasser hinzu. Banks konnte Brandy riechen.

»Ich weiß, es ist ein bisschen früh dafür«, meinte West, »aber ich lege großen Wert darauf, vor dem Mittagessen den ersten Drink zu nehmen. Nur einen, versteht sich. Regt den Appetit an.«

Banks hatte oft gerade mal genug Zeit, um sich im Vorbeigehen beim nächsten McDonald’s einen Burger reinzuschieben. Er nickte. »Wenn Sie Cola da hätten«, sagte er.

»Sicher.« West öffnete die Tür eines Möbels, das wie ein Aktenschrank aussah. Es entpuppte sich als kleiner Kühlschrank. Er nahm eine Dose heraus, goss Cola in ein Kristallglas und reichte es Banks. Der bedankte sich und trank einen Schluck.

»Nun, was kann ich für Sie tun?«, fragte West und nahm gegenüber von Banks Platz. Er brauchte nicht zu erklären, dass er ein viel beschäftigter Mann war; das sagte schon seine Körpersprache. »Der junge Mann am Telefon war nicht sehr auskunftsfreudig. Ich hoffe, diese furchtbaren Menschen von British Waterways sind Ihnen nicht auf die Nerven gegangen. Sie liegen mir schon seit Jahren in den Ohren, aber ich habe sie stets mehr oder weniger ignoriert.«

Hätten die Boote jemand anderem gehört, wären sie wohl längst abgeschleppt worden, dachte Banks. Reichtum und Macht hatten so ihren Vorteil. Bedächtig berichtete er von den Bränden und den Todesfällen.

»Ach, du liebe Güte«, sagte West. »Ich hoffe doch nicht, dass Sie mich für den Zustand der Boote gesetzlich haftbar machen, oder?«

»Das ist nicht mein Zuständigkeitsbereich«, entgegnete Banks. »Mich interessiert einzig und allein, wer den Brand legte und warum.«

»Da kann ich Ihnen leider nicht helfen. Sie sagten eben, auf den Booten hätten Leute gewohnt? Vielleicht haben die das Feuer verursacht.«

»Das ist sehr unwahrscheinlich, schließlich sind zwei von ihnen gestorben.«

»Ich würde Ihnen wirklich gerne helfen.«

»Wie kamen Sie zu diesen Booten?«

West ließ die Flüssigkeit in seinem Glas kreisen. »Sie gehörten meinem Vater«, erklärte er. »Ich hab sie wohl geerbt.«

»Aber Sie haben sich nicht näher dafür interessiert?«

»Nein. Mein Vater wurde sechsundneunzig Jahre alt, Mr. Banks. Er starb vor zwei Jahren, konnte sich aber schon etwas länger nicht mehr mitteilen. Ich weiß, dass er im Transportwesen tätig war, aber ob Sie’s glauben oder nicht, bevor die Leute von Waterways nach seinem Tod Kontakt mit mir aufnahmen, wusste ich nicht mal, dass diese beiden Boote überhaupt existierten. Ich weiß, ich hätte das jemandem übergeben sollen, jemanden dransetzen, damit was passiert, aber ich hatte damals wichtigere Dinge im Kopf. Ich habe gedacht, sie werden schon keinen stören, wenn sie da liegen.«

»Sie wollten sie also nicht behalten?«

»Großer Gott, nein!«

»Wollten Sie sie verkaufen?«

»Ja, ich denke, das hätte ich irgendwann getan.«

»Waren sie versichert?«

»Glaub ich schon. Bevor mein Vater krank wurde, war er ein gewissenhafter Mensch.«

»Sie wissen aber nicht, wie hoch, oder?«

»Keine Ahnung. Das müsste sein Nachlassverwalter aber wissen, denke ich.«

»Können Sie sich vorstellen, dass jemand einen Grund gehabt hätte, sie in Brand zu setzen?«

»Nein. Sie spielen doch wohl nicht auf einen Versicherungsbetrug an, oder?«

»Ich spiele auf gar nichts an«, sagte Banks. Die Vorstellung war völlig abwegig. West verdiente ohne weiteres eine Milliarde jährlich; die Versicherungssumme der Boote konnte nicht höher als zwanzig- oder dreißigtausend Pfund sein. Dennoch: Man hat schon Pferde kotzen sehen. Die Reichen werden nicht reicher, wenn sie die Gelegenheiten, noch mehr Geld zu machen, nicht nutzen. Vielleicht hatte West die Boote auch einfach nur abfackeln lassen, um sie los zu sein.

»Komisch«, sagte West, »dass Sie das Thema ansprechen: Vor ein paar Monaten habe ich tatsächlich ein Kaufangebot für eines der Boote erhalten. Meine Sekretärin machte mich darauf aufmerksam, aber ich habe das Angebot leider nicht besonders ernst genommen.«

»Ich dachte, Sie hätten das Geld nicht nötig.«

West lachte. »Mein lieber Mann, deswegen lässt man sich noch lange nicht zum Narren halten.«

»Wie lange ist das her?«, wollte Banks wissen.

»Ach, nicht so lange. Vielleicht Oktober.«

»Wäre es eventuell möglich, den Brief herauszusuchen?«

West rief seine Sekretärin herein, eine dralle Frau in einem nüchternen Nadelstreifenkostüm. Sie verschwand und kehrte kurz darauf mit einer Mappe aus Büffelleder zurück.

»Wie erreichte Sie der Brief?«, fragte Banks die Sekretärin, bevor sie sich wieder entfernte.

»Er wurde von British Waterways an uns weitergeleitet«, erklärte sie. Fragend schaute sie Sir Laurence an. Als der nickte, gab sie Banks den Ordner. Er enthielt lediglich ein Blatt Papier, ein Brief, datiert vom 6. Oktober, knapp und sachlich abgefasst.

Der Absender erbot sich, eins der beiden Kanalboote zu kaufen - Toms Boot -, die in der Nähe von Molesby in dem toten Nebenarm des Eastvale Canal lagen. Als Bezahlung bot er zehntausend Pfund - nicht mehr, erklärte er, da das Boot aufwendig überholt werden müsse. Der Absender war Thomas McMahon.

 

Mark konnte das Meer hören und riechen, als er um kurz nach elf am Dienstagmorgen vom Busbahnhof von Scarborough den Hügel hinunter Richtung Strand lief. Nach einem Frühstück mit Spiegeleiern, Schinkenspeck, Würstchen, Pilzen und gegrillten Tomaten hatte er sein Quartier in Helmsley bezahlt und war zur Bushaltestelle auf dem Marktplatz gegangen. Dann war er in den Bus um halb zehn gestiegen und hatte aus dem Fenster auf die trübe, nebelige Landschaft gestarrt, bis der Bus das Moor bei Pickering verlassen hatte.

Sein einziger Plan war, so schnell wie möglich Arbeit zu finden. Mit dem Geld, das er Clive gestohlen hatte, würde er sich zumindest ein paar Tage ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen leisten können. Auf lange Sicht brauchte er jedoch etwas Zuverlässigeres.

Mark war gleichzeitig benommen und aufgeregt. Er wusste nicht, warum. Ein Teil von ihm war wie betäubt, weil er Tina verloren hatte. Ein anderer Teil hatte Angst vor dem, was ihn hinter der nächsten Ecke erwartete, was dort auf ihn lauern mochte. Schuldgefühle hatte er ebenfalls. Wenn er doch nur bei Tina auf dem Boot gewesen wäre statt bei dieser Schlampe Mandy. Irgendwo tief in ihm braute sich etwas zusammen, eine ziellose Wut, die immer stärker wurde. Ihm wurde klar, dass er Clive fast umgebracht hätte, wenn der in der Kurve nicht abgebremst hätte und Mark nicht so geistesgegenwärtig gewesen wäre, sich das Geld zu nehmen und zu verschwinden. Ihm fiel wieder ein, was der Bulle gesagt hatte: Das Feuer war kein Unfall gewesen. Das bedeutete, dass Tina umgebracht worden war, auch wenn sie vielleicht nicht das beabsichtigte Opfer war. Der einzige Mensch, der Grund hatte, Tina umzubringen, war Patrick Aspern. Wenn Mark an ihn dachte, wurde ihm schlecht vor Wut.

Von der Nordsee blies ein kalter Wind landeinwärts und schob dichte Wolken von der Farbe schmutzigen Spülwassers vor sich her. Nirgends war auch nur ein Fleckchen blauer Himmel zu sehen, kein einziger Sonnenstrahl ließ das Wasser glitzern. Die ganze Welt war grau.

Die Spielhallen unten an der Promenade waren geschlossen, Cafés und Pommesbuden verriegelt. Jimmy Corrigan’s Spielautomaten, die Parade-Snack-Bar, der Strand - alles war verlassen. Nur ein Mann mit Mantel und Kapuze ging vornübergebeugt mit seinem Hund spazieren. Es war Flut. Wie geschmolzenes Metall krachten die Wellen an den Strand und schäumten über den braunen Sand. Wenige Gestalten liefen die Promenade entlang, ein altes Ehepaar, eine junge Familie. Wahrscheinlich wohnten die Leute hier, überlegte Mark. Scarborough war keine kleine Stadt, und wenn die Feriensaison vorbei war, mussten die Einwohner ja auch irgendwo spazieren gehen.

An der anderen Straßenseite, vor dem Geisterzug, parkte ein grauer Vectra. Darin saßen zwei Männer, die Tee tranken und Kitkat aßen. Beide warfen Mark immer wieder kurze Blicke zu. Mark schaute in die andere Richtung. Er wusste nicht, ob er die beiden kannte, aber es gab ja keinen Grund, sich ihnen regelrecht auszuliefern. Vielleicht war das Feuer an den Booten nicht von einem, sondern von zwei Personen gelegt worden, und zwar von diesen beiden. Die Hände tief in den Taschen vergraben, schlenderte Mark bis zum Hafen, wo die Netze aufgerollt lagen und die Fischerboote für den Winter festgemacht waren.

Er wollte sich eine Zigarette anzünden, aber der Wind war zu stark. Nach drei Versuchen gab er es auf. Er würde später in einem warmen Pub rauchen. Es tat gut, am Meer zu sein. Mark wusste nicht warum, aber der Anblick von Wasser, das sich bis in unendliche Ferne erstreckte und irgendwo weit draußen auf den Himmel traf, flößte ihm eine tiefe Ehrfurcht ein. Die Art und Weise, wie Wasser sich unablässig veränderte, wie seine Oberfläche sich hob und senkte, wie die Schaumkronen dahinjagten, wie sich die großen Wellen brachen, das alles beeindruckte ihn. Das Meer verwies den Menschen an seinen Platz, es rückte die Perspektiven zurecht. Ewig hätte Mark es betrachten können.

Er stellte sich vor, wie die Matrosen früher bei einem solchen Wetter in Holzschiffen mit den geblähten Segeln über die Wellen hüpften, ohne dass Land in Sicht war. Wenn er damals gelebt hätte, wäre er auch gern Seemann geworden. Auf einem Walfänger. Die Harpunen hätte er nicht schleudern wollen, er mochte keine Wale töten, nein, Mark wäre gern der Steuermann gewesen, der neue Welten entdeckte. Er konnte immer noch zur Handelsmarine, wenn man ihn dort nehmen würde. Dann würde er den Rest seines Lebens zur See fahren. Die Schiffe waren heute komfortabler, dennoch wäre man noch immer der Gnade des Meeres ausgeliefert.

Aus dem Augenwinkel bemerkte Mark, dass der Vectra hinter ihm langsam losfuhr. Mark ging am leeren Kirmesgelände vorbei zum Marine Drive. Der Wagen überholte ihn nicht, sondern folgte ihm langsam in ungefähr zwanzig Meter Entfernung. Waren die ihm wirklich auf den Fersen? Mark riskierte einen Blick nach hinten. Er glaubte zu erkennen, dass einer der beiden Männer mit dem Handy telefonierte.

Mark fühlte sich ungeschützt, ausgeliefert. Der Marine Drive wand sich um Castle Hill herum - auf der einen Seite war die kalte Nordsee, auf der anderen die steinige Felswand. Keine Fluchtmöglichkeit. Der Wind heulte Mark in den Ohren, die Wellen schäumten über Hafendamm und Geländer. Innerhalb kurzer Zeit war Mark durchnässt.

Der Vectra blieb zwanzig Meter hinter ihm, egal wie schnell Mark ging. Nur wenige Menschen trotzten dem Wetter, sie waren entsprechend angezogen. In der Ferne schaukelte die dunkle Silhouette eines Schiffes auf den Wellen. Mark fragte sich, was es da draußen machte und wie es an Bord wohl zuging. Waren dort Menschen in Gefahr? Er sah keine Signallichter, kein Leuchtfeuer, kein SOS. Die Besatzung war dem Sturm ausgesetzt, genau wie er.

Das Auto war immer noch hinter ihm. Mark ging schneller, rannte schon fast. In dem Augenblick schoss es an ihm vorbei, stellte sich wenige Meter vor ihm quer und versperrte den Bürgersteig.

Mark machte kehrt und lief in die andere Richtung, zurück zur Stadt. Das Türenschlagen und die Schreie hinter sich ignorierte er. Er konnte nicht verstehen, was die Männer riefen, Wind und Wellen waren zu laut. Mark raste auf die Promenade zu. Wenn es ihm gelang, in das Labyrinth aus Gassen hinter den Spielhallen einzutauchen, konnte er die Verfolger eventuell abschütteln.

Er war nicht weit gekommen, da spürte er eine Hand auf der Schulter. Er schüttelte sie ab und lief weiter, aber es nützte nichts. Seine Beine rutschten unter ihm weg, er fiel hin. Hart schlug er mit dem Kopf auf den Bürgersteig. Mark fühlte ein Knie zwischen den Schulterblättern. Ein Arm wurde ihm auf den Rücken gedreht. Es tat höllisch weh. Unwillkürlich schrie er auf. Dann lag er still. Er hörte die beiden Männer reden, verstand aber nicht, was sie sagten. Auf den Lippen und auf der Zunge schmeckte er Blut und Salz, als sie ihn hochzogen und zum Auto schleppten. Er schrie, aber niemand kam ihm zu Hilfe. Eine letzte große Woge klatschte auf den Hafendamm und durchnässte alle drei von oben bis unten. Dann wurde Mark in den Vectra geschoben.

 

Die Autovermietung lag an der Umgehungsstraße westlich des Zentrums von York, nur einen Steinwurf vom Park & Ride-Parkplatz Askham Bar entfernt. Der Besitzer hieß Charlie Kirk. Gute Lage für so ein Geschäft, dachte Annie. Man kam am Bahnhof an und nahm den Bus zum Park & Ride. So brauchte man sich keine Sorgen um den furchtbaren Verkehr im Zentrum oder die Parkplätze zu machen.

Wie schon so oft, hatte sich die Lauferei mal wieder gelohnt. Offenbar war dies der Laden, wo der Mörder seinen Cherokee gemietet hatte. Es gab ein Fahrzeug, das seit dem letzten Sommer mehrmals von ein und derselben Person gemietet worden war, unter anderem am vergangenen Wochenende. Die Polizei war auf Charlie Kirk gestoßen, weil er Cherokees im Verleih hatte. Das hatten nicht viele. Jetzt wollte Annie mit Stefan und seinem Fingerabdruckexperten im Schlepptau den Inhaber befragen. Während Annie mit dem Büropersonal sprach, gingen die anderen mit dem Mechaniker nach hinten zu den Autos.

Das Büro war überheizt und klein. Es gab drei Mitarbeiter: Eine Frau am Schalter, die anderen beiden, eine junge Frau und ein älterer Mann, arbeiteten im hinteren Bereich.

Die übliche Büroeinrichtung: Computer, Aktenschränke, Telefone, Faxgeräte. An den Wänden hingen Autoposter.

Annie zog den Mantel aus, legte ihn über einen Stuhl und zeigte der Frau am Schalter ihren Dienstausweis.

»Ich hab Sie schon erwartet«, sagte die Frau, stand auf und reichte Annie die Hand. »Ich bin Karen Talbot, die Büroleiterin.«

Annie schätzte Karen Talbot auf ungefähr dreißig Jahre. Sie hatte blonde Strähnchen, glänzend rote Lippen und dermaßen blaue Augen, dass sie Kontaktlinsen tragen musste. Sie trug eine schwarze Seidenbluse, die einen tiefen Einblick gewährte, und einen engen roten Minirock. Annie sprach die Aufmachung nicht besonders an, aber sie vermutete, dass die meisten männlichen Kunden das ganz anders sahen.

Karen setzte sich wieder und zog den Rock herunter. Es nützte nicht viel.

»Ist der Inhaber auch da?«, erkundigte sich Annie.

»Der Captain ist heute nicht hier. Es gibt noch mehr Filialen, wissen Sie. Der Captain hat sich ein richtiges Imperium aufgebaut.«

»Der Captain?«

»Kirk. Captain Kirk. Kleiner Scherz. Natürlich nur, wenn er nicht da ist.«

»Verstehe. Dann sprechen wir später mit ihm. Vielleicht können Sie mir fürs Erste helfen?« Sie nahm gegenüber von Karen Platz.

Karen befühlte ihre Frisur. »Ich werde mein Bestes tun. Im Übrigen würde der Captain Ihnen eh nicht viel sagen können. Man kann nicht behaupten, dass er hier arbeitet, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Dann läuft also der Publikumsverkehr über Sie?«

»Meistens schon.« Karen sah sich nach den anderen beiden um. »Aber wir wechseln uns ab. Das sind Nick und Sylvia.«

Annie grüßte hinüber. Nick erwiderte den Gruß mit einem breiten Verkäufergrinsen, Sylvia lächelte scheu zurück. Annie fragte sich, wie Nick, der deutlich jenseits der vierzig war, sich wohl dabei fühlte, unter einer jungen Aufsteigerin wie Karen zu arbeiten. Gleichzeitig ertappte sich Annie bei dem reichlich lieblosen Gedanken, wie Karen an die Stelle gekommen war und welcher Art ihre Beziehung zum Inhaber war. Aber das hatte mit der anstehenden Aufgabe nichts zu tun, und so schob Annie ihre Vorurteile beiseite und legte los.

»Uns wurde gesagt, Sie hätten seit dem letzten Sommer einen dunkelblauen Cherokee-Jeep oder ein ähnliches Fahrzeug fünfmal an ein und denselben Kunden vermietet. Stimmt das?«

»Ja«, bestätigte Karen. »Dreimal den Jeep, zweimal mussten wir stattdessen einen Ford Explorer vermieten.«

»Gab das Probleme mit dem Kunden?«

»Nicht dass ich wüsste. Er wollte nur den gleichen Typ Auto.«

»Haben Sie den Kunden selbst bedient?«

»Nicht jedes Mal.«

»Ich zweimal«, rief Nick. »Und einmal Sylvia.«

»Moment mal«, sagte Annie. »Wann war das genau?«

Karen ging zum Aktenschrank neben dem Schreibtisch, fuhr über die Ordner und zog einen heraus. Dann ratterte sie Daten von September, Oktober, November und Dezember herunter. Als Letztes nannte sie das vergangene Wochenende.

»Wann hat er das Auto gemietet?«, fragte Annie.

»Donnerstagmorgen.«

»Und zurückgebracht?«

»Samstagmorgen.«

Das hieß, er hatte den Cherokee vor dem Bootsbrand ausgeliehen, brachte ihn aber vor dem Feuer bei Roland Gardiner wieder zurück. Warum das?

»Gab es mal Probleme, wenn er den Wagen zurückbrachte?«

»Nein. Das Fahrzeug war immer in einem einwandfreien Zustand.«

»Gab er es mit vollem oder leerem Tank zurück?«

»Leer. Das ist zwar etwas teurer, aber so erspart sich der Kunde die Suche nach einer Tankstelle.«

»Tanken Sie die Wagen hier auf?«

»Ja, sicher.«

Was für ein Glück, dachte Annie. Sie konnten Proben vom Tank des Cherokee und von der Zapfsäule nehmen. Banks hatte ihr erklärt, dass die Gerichtsmediziner den Tank identifizieren konnten, aus dem das Benzin beim Wohnwagenbrand stammte. Der Mieter des Cherokee hatte ihn wohl nicht noch einmal woanders auftanken müssen. Wenn sie hier einen Treffer landeten, wäre das ein verwertbares Beweismittel vor Gericht.

»Wie heißt der Kunde?«

»Masefield, William Masefield.«

»Wie sieht er aus?«

»Eigentlich ganz normal.«

»Mal sehen, ob wir das noch genauer hinbekommen, ja?«, sagte Annie seufzend. Es war eine furchtbare Aufgabe, Beschreibungen aus Zeugen herauszukitzeln. Annies Erfahrung nach waren die meisten Menschen weder besonders aufmerksam noch in der Lage, sich präzise auszudrücken. Die Angestellten der Autovermietung machten da keine Ausnahme. Nach rund zehn Minuten hatte Annie von den dreien erfahren, dass Masefield etwas größer als mittelgroß war, eine gute Figur hatte - höchstens ein klein wenig Übergewicht -, dass er etwas vornübergebeugt ging, eine Brille mit Goldrand trug, sein Haar ergraute und er sich leger kleidete: Jeans und blaue Sportjacke. Nick war der Ansicht, der Kunde habe mindestens einmal weiße Turnschuhe angehabt, konnte aber nicht sagen, ob sie von Nike waren.

Annie war schon dankbar, dass es keine krassen Widersprüche in Bezug auf Größe oder Haarfarbe gab. Es konnte der Mann sein, den Mark Siddons bei Thomas McMahon gesehen hatte, aber die Beschreibung traf auch auf tausend andere Menschen zu.

»Haben Sie hier eine Überwachungskamera?«, wollte Annie wissen.

»Nur hinten, wo die Wagen stehen«, erklärte Karen. »Und die wird auch nur abends eingeschaltet, wenn wir gehen. Sonst müssten wir alle fünf Minuten ein neues Band einlegen.«

Mist, dachte Annie. Aber einen Versuch war es wert gewesen. »Gibt es sonst noch was, woran Sie sich erinnern?«

»Nein«, entgegnete Karen.

»Wie hat er bezahlt?«

»Mit Kreditkarte.«

»Könnten Sie mir die Daten geben?«

Schnell fotokopierte Karen die Akte von William Masefield und reichte Annie den Abzug. Der Mann wohnte in Studley, einem Ort in Warwickshire, nicht weit von Red-ditch.

»Hatte er einen Akzent oder Dialekt?«, fragte Annie.

»Eigentlich nicht«, antwortete Karen.

»Was heißt das? Hatte er nun einen oder nicht?«

»Eher nicht. Aber er sprach fein. Gebildet.«

Annie wusste, was Karen meinte. Das hieß früher »hochsprachliche Ausdrucksweise« und wurde von den Ansagern in Radio und Fernsehen gesprochen, bevor Dialekte und Akzente in Mode kamen. Diese Aussprache galt gemeinhin als fein und wurde mit Privatschulen, Oxford, Cambridge und dem Südosten Englands in Verbindung gebracht. Die meisten Akzente verrieten, woher jemand stammte. Die feine Aussprache verriet nur den gesellschaftlichen Status.

Stefan schaute zur Tür herein. Annie merkte, dass Karen sofort begann, an sich herumzuzupfen.

»Und?«, fragte Annie.

»Sieht so aus, als wäre es das Fahrzeug. Die Abmessungen stimmen, die Radstände auch. Die Abdrücke aus der Parkbucht hatten eine deutliche Schraffur, die genau zu diesem Cherokee hier zu passen scheint. Mike arbeitet noch dran, wir nehmen auch noch Bodenproben, aber ich dachte, ich sag dir schon mal Bescheid.«

»Super«, entgegnete Annie und klopfte auf das Blatt vor sich. »William Masefield. Hier sind seine Daten. Wir haben ihn.« Sie stellte sich vor, wie die Polizei das Haus stürmte und Masefield festnahm, noch bevor Banks aus London zurück war. Das war unrealistisch, trotzdem freute sie sich. Vielleicht war das Wochenende mit Phil in New York doch noch drin. Falls sie es sich leisten konnte.

»Es gibt nur ein Problem«, ergänzte Stefan.

»Was denn?«

»Das Auto ist gründlich saubergemacht worden, von innen wie außen.«

Annie schaute Karen an, die mit den Schultern zuckte. »Wir machen die Wagen immer so schnell wie möglich sauber«, erklärte sie.

»Scheiße«, sagte Annie. »Nichts mit Gerichtsmedizin.«

»Nein«, bestätigte Stefan. »Wir können es natürlich mitnehmen und versuchen. Vielleicht finden wir einen Abdruck oder ein Haar, das die Putzkolonne übersehen hat.«

»Moment mal«, meinte Karen. »Was soll das heißen? Wollen Sie den etwa mitnehmen? Wohin?«

»Zur Polizei«, erwiderte Annie.

»Aber Sie können ihn nicht mitnehmen. Er ist gebucht.«

»Von Mr. Masefield?«

»Nein. Aber von guten Kunden. Stammkunden.«

»Das ist ein Beweismittel«, erklärte Annie, und an Stefan gewandt: »Sag bitte Mike, er soll ihn in die Werkstatt bringen. Aber vorher soll er eine Tankprobe entnehmen und auch eine von der Tanksäule hier.«

»Aber der Captain -«

»Keine Sorge, Karen«, sagte Annie und nahm einen Block vom Tisch. »Ich stelle Ihnen eine Quittung aus. Sie können doch stattdessen den Explorer vermieten. Die Leute werden bestimmt Verständnis haben.«

 

»Commander Burgess? Na, leck mich am Arsch!«

»Vorsicht mit den Kraftausdrücken, Banks. Und wieso wunderst du dich so?«

»Beim letzten Mal warst du noch Detective Superintendent bei der National Criminal Intelligence. Ich dachte, da würden sie dir das Gnadenbrot geben.«

»Manchmal kommt es anders. Ich bin unverwüstlich.«

Nicht nur das, wusste Banks. Man hatte »Dirty Dick« Burgess auf einem Posten geparkt, wo er wenig Schaden anrichten konnte, denn ihm wurde vorgeworfen, die Ermittlungen in einem heiklen Fall verschleppt zu haben, in dem es um einen Farbigen ging. Banks und Burgess kannten sich seit vielen Jahren. Ihr Verhältnis hatte sich im Laufe der Zeit deutlich verändert. Anfangs waren sie wie Feuer und Wasser gewesen: Burgess ein rechtslastiger, rassistischer, sexistischer Draufgänger, der unkonventionelle Wege einschlug, um Resultate zu erzielen; Banks hingegen versuchte verzweifelt, in seinem knochenharten Beruf ein vorurteilsfreier Mensch zu bleiben, auch wenn es ihm immer schwerer fiel. Inzwischen legte auch Banks die Vorschriften gelegentlich großzügiger aus, und Burgess hielt sich stärker an sie. Beide stammten aus kleinen Verhältnissen, hatten sich mühsam hochgearbeitet, waren anfangs noch Streife gegangen. Burgess war der Sohn eines Straßenhändlers aus dem Londoner East End. In den Thatcher-Jahren machte er Karriere, als John Major an der Macht war, hielt er sich bedeckt, und jetzt unter Blair ging es wieder aufwärts mit ihm. Das bestätigte nur, was Banks schon immer gewusst hatte: Zwischen Thatcher und Blair gab es keinen großen Unterschied, höchstens das Geschlecht. Und manchmal war er sich nicht mal da ganz sicher.

Außerdem waren Banks und Burgess etwa gleich alt. Im Laufe der Jahre war es ihnen gelungen, einige Gemeinsamkeiten zu entdecken. Doch sie bewegten sich auf dünnem Eis. Banks hatte Burgess vom Zug aus mit einer bestimmten Idee angerufen, und Burgess hatte vorgeschlagen, dass Banks ihn zum Mittagessen einlud. Und so standen sie nun an der Theke eines überfüllten Pubs in der Nähe von Old Bailey und spülten das Currygericht des Tages mit schalem Bier hinunter, Schulter an Schulter mit Anwälten, Klienten und Angestellten. Zumindest in einer Hinsicht hatte Burgess sich nicht geändert: Er soff noch immer wie ein Loch und rauchte Zigarren von Tom Thumb.

Am stärksten hatte sich sein Äußeres verändert. Der silbergraue Pferdeschwanz und die abgewetzte Lederjacke waren passe; nun war er kahl rasiert und trug einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine Krawatte mit Paisleymuster. Seine Schuhe glänzten. Er hatte ein paar Pfund zugelegt, eine gesunde Gesichtsfarbe, und die Nase war ein bisschen roter und knolliger als früher. Auch schien Burgess nicht mehr so gelangweilt, so als hätte er längst alles gesehen, sondern wirkte neugierig und offen.

»Ich seh schon, dir geht’s gut«, meinte Banks und schob den Teller von sich. Er hatte nur die Hälfte des Currys gegessen, es war nicht sehr gut. Auf der Tafel stand Lamm, aber er vermutete, dass es Hammelfleisch war. Es war nur sehr schwach gewürzt, man schmeckte fast nichts.

»Kann mich nicht beschweren, echt nicht. Meine alten Kumpel bei der Spezialeinheit haben mich nicht hängen lassen. Ich hab ein, zwei Dinger hingelegt, die ein paar Leute ganz oben glücklich gemacht haben. Ich sag dir, Banksy, seit dem elften September gibt es jede Menge Möglichkeiten für einen Mann mit meinen Talenten.«

»Auf welcher Seite?«

»Haha, sehr witzig.«

»Wo bist du denn genau? Wieder bei der Spezialeinheit?«

Burgess legte den Finger auf die Lippen. »Darf ich nicht sagen. Sonst müsste ich dich anschließend umbringen. Top secret. Streng geheim. Wir sind sogar so neu, dass wir uns noch nicht mal ‘ne Abkürzung ausgedacht haben. Egal - was führt dich her? Am Telefon hast du ja nicht viel verraten.« Er bot Banks eine Zigarre an. Banks lehnte ab. Burgess kniff die Augen zusammen. »Was ist los, Banksy? Hast du aufgehört? Du hast dir noch gar keine angezündet. Sieht dir gar nicht ähnlich. Du hast aufgehört, stimmt’s?«

»Vor sechs Monaten.«

»Und, geht’s besser?«

»Nein.«

Burgess lachte. »Wie geht’s deiner zauberhaften Frau? Exfrau, meine ich.«

»Der geht’s gut. Ist wieder verheiratet.«

»Und du?«

»Genieße das Junggesellenleben. Hör mal, ich wollte dich was fragen. Rein vertraulich natürlich.«

»Natürlich. Was solltest du sonst von mir wollen?«

Eines wusste Banks genau: Er konnte Burgess vertrauen, dass er den Mund hielt und so diskret wie möglich vorging. Burgess besaß ein unvergleichliches Netz von Informanten und Zuträgern - er bekam alles heraus, was auch immer man wissen wollte. Deshalb hatte Banks ihn angerufen.

»Die Sache ist ziemlich heikel«, erklärte er.

»Was ist passiert? Hat dich deine Freundin abserviert, und nun soll ich ein bisschen rumschnüffeln, ob ich was über ihren Neuen rausfinden kann?«

Das war erstaunlich nah an der Wahrheit, aber Banks wusste, dass Burgess nur Versuchsballons aufsteigen ließ, um zu sehen, wie Banks reagierte. Diese Technik wirkte oft Wunder, aber Banks war inzwischen ein wenig klüger geworden und reagierte nicht mehr darauf. Jedoch staunte er immer wieder über Burgess’ unheimliche Fähigkeit, den richtigen Nerv zu treffen.

»Wahrscheinlich steckt nichts dahinter«, sagte Banks, »aber ich hätte gerne einen Typ namens Philip Keane überprüft.«

»Könntest du ein bisschen präziser sein?«, fragte Burgess und blätterte auf der Suche nach einer freien Seite in einem Notizbuch aus weichem schwarzem Leder. Das war nicht die Dienstausgabe, bemerkte Banks. Wahrscheinlich hatte er es sich selbst gekauft. »Das heißt, falls er nicht mit dem Hitzkopf von Manchester United verwandt ist.«

»Soweit ich weiß, nicht. Macht ‘nen gebildeten Eindruck. Oxford oder Cambridge, eins von beiden. Ist von Beruf Kunstexperte, prüft Stammbäume und Provenienzen von Kunstwerken, meistens für Privatsammler, aber manchmal auch für die Tate und das Nationalmuseum. Meines Wissens hat er ‘ne eigene Firma. Keine Ahnung, ob er Angestellte oder einen Teilhaber hat.«

»Wo hat er sein Büro?«

»In Belgravia.« Banks nannte Burgess die Adresse von der Visitenkarte, die Maria Phillips ihm gegeben hatte.

»Wie heißt die Firma?«

»ArtSearch Limited.«

»Sonst noch irgendwas?«

»Nicht viel. Ist Anfang vierzig. Hat ein Cottage in Fortford, North Yorkshire. Sieht gut aus, immer gut gekleidet -«

»Der hat dir die Freundin ausgespannt, Banksy, stimmt’s?«

»Blödsinn.«

»Doch, den süßen kleinen Sergeant, den du gebumst hast. Wie hieß sie doch gleich?«

»Wenn du Annie Cabbot meinst, die ist inzwischen Inspector und -«

»Annie Cabbot, genau.« Burgess grinste sich einen. Kein schöner Anblick, kurz sah man seine vom Nikotin verfärbten schiefen Zähne. Er schüttelte den Kopf. »Ts, ts, ts, Banksy. Lernst du’s denn nie?«

»Hör zu«, erwiderte Banks. Er riss sich zusammen, um sich nicht über Burgess’ Frotzeleien aufzuregen. »Dieser Kerl hat mich in einer Mordermittlung angelogen. Die Sache könnte wichtig sein. Ich will wissen, warum er das gemacht hat.«

»Und warum fragst du ihn nicht selbst?«

»Das mache ich noch. Bis dahin möchte ich so viel wie möglich über ihn herausfinden.«

»Du meinst, ich soll so viel wie möglich über ihn herausfinden.«

»Genau. Machst du’s?«

»Ich soll rausfinden, ob er Dreck am Stecken hat?«

»Wenn es was gibt, findest du’s bestimmt. Wenn nicht… ich will’s einfach nur wissen.«

»Wollen wir das nicht alle? Und du willst nicht, dass Annie Cabbot was von deinen diskreten Nachforschungen erfährt, nehme ich an.«

»Ich will, dass niemand etwas davon erfährt. Es geht darum: Ich kann den Stellenwert dieser Lüge nicht einschätzen. Das kann ich besser, wenn du was rausgefunden hast oder auch nicht. Die Sache ist ernst.«

»Der Brand auf dem Kanal von Eastvale?«

»Hast du davon gehört?«

»Ich bin immer gut unterrichtet. Ich weiß zum Beispiel, dass du heute Morgen Sir Laurence West einen Besuch abgestattet hast.«

Banks grinste. »Ich schätze, ich muss mich nicht wundern, dass du das schon weißt.«

Burgess zwinkerte. »Die Wände haben Ohren. Sei vorsichtig, Banksy. Sir Laurence hat Verbindungen bis ganz nach oben.«

»Er hat mir gesagt, was ich wissen wollte. Ich glaube nicht, dass ich ein Problem mit ihm habe.«

»Ist auch besser so. Wir leben in schwierigen Zeiten. Mit der Welt geht’s den Bach runter. Man weiß nicht mehr, wem man glauben darf.«

»Wenigstens du landest ja immer wieder auf den Füßen.«

»Ich bin ein Stehaufmännchen. Kennst du die noch von früher? Man konnte sie umwerfen, sooft man wollte, sie richteten sich immer wieder auf.«

»Ich weiß«, sagte Banks.

»Egal. Trinkst du noch eins? Oder hast du’s eilig?«

Banks schaute auf die Uhr. Er wollte noch jemanden besuchen, aber er musste sich nicht beeilen. »Gerne«, sagte er.

»Geht auf mich.«

 

Winsome fuhr den unauffälligen Polizeiwagen über die M42. Gekonnt wechselte sie die Spur und überholte Lkws. Die Scheibenwischer bewegten sich wie verrückt hin und her, um die schmutzige Gischt zu entfernen. Annie, selbst keine schlechte Fahrerin, wunderte sich, dass sie nicht im Geringsten nervös wurde. Dabei fuhren sie mit hoher Geschwindigkeit, und Winsome drängelte sich mit dem Auto in die kleinsten Lücken.

»Wo haben Sie denn so fahren gelernt?«, fragte Annie.

Winsome grinste sie an. »Keine Ahnung, Ma’am«, sagte sie. »Wahrscheinlich zu Hause. Ich meine, ich hab mit zwölf angefangen, und scheinbar liegt’s mir einfach im Blut. Die Küstenstraßen bei uns …«

»Aber auf Jamaika gibt’s doch keine Autobahnen, oder?«

»Sie sind noch nie da gewesen, stimmt’s?«

»Nee.«

»Stimmt, es gibt keine Autobahnen. Nicht in dem Sinne wie hier. Aber manchmal kann man ganz schön Gas geben, und in Montego Bay ist immer der Teufel los.«

»Und in Kingston?«

»Keine Ahnung. War ich noch nie. Eigentlich hab ich hier fahren gelernt, bei der Arbeit. Hab Stunden genommen.«

»Freut mich zu hören. Ähm, Winsome …«

»Was ist, Ma’am?«

»Bei diesem ständigen >Ma’am< komm ich mir vor wie eine alte Frau. Können Sie mich nicht irgendwie anders nennen?«

Winsome lachte. »Und was schlagen Sie vor?«

»Ist mir egal, wirklich.«

»Boss?«

»Nee, das mag ich nicht.«

»Was ist mit >Detective Inspector<?«

»Bloß nicht!«

»Oder >Chef<?«

Annie überlegte kurz. Banks mochte >Chef< nicht, das wusste sie. Er fand, es hörte sich an wie im Fernsehen. Annie störte es nicht. Sie fand, es klang gut. »Einverstanden. Hört sich gut an.«

»Also gut, Chef. Was denken Sie?«

»Über William Masefield?«

»Ja.«

»Weiß nicht genau«, sagte Annie. »So einfach kann es doch nicht sein, oder?«

»Manchmal schon.«

»Meiner Erfahrung nach nicht. Wenn er auch nur ein bisschen Grips hat, dann muss er wissen, dass wir ihm über Autovermietung und Kreditkarte früher oder später auf die Schliche kommen.«

»Vielleicht ist er gar nicht so clever, wie wir glauben.« Winsome drückte sich an mindestens sechs mehrachsigen Brummis mit spanischen Nummernschildern vorbei. Annie schaute auf die Karte. »Wir sind gleich da. Fahren Sie auf die linke Spur.«

Winsome blinkte und wechselte die Fahrbahn.

»Wir müssen Ausfahrt drei nehmen. Auf die A-435. Hier!«

Winsome scherte aus und bremste langsam. Annie griff zu einer detaillierteren Karte der Gegend, die sie vorher gekauft hatte, und fand die Straße in Studley. Nun fuhr Winsome gelassener, es waren nur wenig Autos unterwegs. Sie kamen einen Hang hinunter und bogen dann rechts in eine Seitenstraße ein. Annie suchte die Hausnummer, die sie von der Autovermietung bekommen hatte.

Schließlich hielt Winsome vor dem entsprechenden Grundstück. Rechts und links standen Einfamilienhäuser, nicht besonders groß, aber hübsch mit Erkerfenstern und Garagen. Das Problem war: Wo Nummer 11 hätte sein müssen, klaffte eine Lücke.

Fassungslos stiegen die beiden aus und betrachteten das leere Grundstück.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte jemand hinter ihnen mit leicht nasalem Midlands-Akzent.

Annie drehte sich um. Eine Frau war aus einem Haus auf der anderen Straßenseite getreten. Sie hatte eine graue Strickjacke über die Schultern gelegt. »Vielleicht ja«, sagte Annie und zeigte der Frau den Dienstausweis. Dann stellte sie Winsome vor. »Wir suchen einen Mr. William Masefield.«

»Ach, Mr. Masefield«, sagte die Frau. »Da kommen Sie leider zu spät, meine Liebe. Den gibt’s nicht mehr. Er ist gestorben.«

»Wann denn?«

»Letztes Jahr im August.«

»Woran ist er denn gestorben ? Und was ist mit dem Haus passiert?«

»Abgebrannt.«

»Abgebrannt?«

»Ja. Das ganze Ding fackelte ab. Wir können von Glück sagen, dass die anderen Häuser verschont blieben.«

Annies Gedanken rasten. »Haben Sie es selbst gesehen? Als es brannte?«

»Nein. Gerald und ich waren gerade in Spanien. Dort fahren wir jeden Sommer hin. Als wir zurückkamen, war’s passiert. Da stand nur noch die Ruine.«

»Wie ist es dazu gekommen?«

»Ich kenne die Einzelheiten nicht, meine Liebe. Da müssten Sie schon die Feuerwehr fragen.«

»Lebte Mr. Masefield allein?«

»Ja. Er war Junggeselle.«

»Bekam er manchmal Besuch?«

»Nicht dass ich wüsste. Er war ein bisschen schwer einzuschätzen. Ein verschlossener Mensch.«

»Wie sah er aus?«

»Um die eins achtzig, vielleicht etwas größer. Hatte einen Buckel, bestimmt weil er immer nur über den Büchern für die Universität hockte. Wurde langsam grau.«

»Was für eine Universität?«

»Er war Dozent in Warwick.«

»Für welches Fach?«

»Physik, glaube ich. Oder Chemie. Naturwissenschaft jedenfalls.«

»Wie alt war er?«

»Schwer zu sagen. Anfang bis Mitte vierzig, würde ich schätzen. Wieso wollen Sie das eigentlich alles wissen?«

»Hat mit einem Fall zu tun, an dem wir arbeiten«, antwortete Annie. »Danke jedenfalls. Sie haben uns sehr geholfen.«

Kurz stand die Frau noch da, dann schien ihr klar zu werden, dass sie gerade entlassen worden war. Sie schniefte, drehte sich um und ging zurück ins Haus.

»Tja«, sagte Annie und schaute Winsome an. »Ich denke, wir legen jetzt besser los und stellen ein paar Fragen, solange wir hier unten sind, was?«

»Okay, Chef«, antwortete Winsome.

 

Banks fragte sich, was um alles in der Welt er an einem grauen Januarnachmittag auf einer Parkbank in Camden Town zu suchen hatte. Der Park bestand aus nicht mehr als einem kleinen Rasendreieck, vereinzelten Bäumen, Schaukeln, einem Karussell und zwei nassen grünen Bänken. Vordergründig versuchte Banks den Mut für einen Besuch bei Sandra aufzubringen, deren Haus er durch die kahlen Äste auf der anderen Straßenseite sehen konnte. Aber warum er mit ihr sprechen wollte, verstand er selbst nicht ganz. Sicher, Maria Phillips hatte gesagt, Sandra habe sich öfter mit Thomas McMahon unterhalten, aber es war unwahrscheinlich, dass sie ihm etwas Wichtiges über den toten Maler würde erzählen können. Banks hatte Sandra seit über einem Jahr nicht mehr gesehen. Damals hatte sie ihm gesagt, sie wolle sich scheiden lassen. Sie hatten in einem Café nicht weit von hier gesessen. Was sollte das jetzt also? Ging’s um das Kind? Masochistische Neugier? Und warum war es so schwer, den Mut aufzubringen?

Er stand auf und schickte sich an zu gehen. Es war albern, sagte er sich. Besser, er fuhr nach King’s Cross und nahm den nächsten Zug nach Hause. Er könnte sogar Michelle anrufen. Vielleicht würde es für mehr als einen flüchtigen Kuss durchs Zugfenster reichen. Wenn sie am Abend frei hätte, könnte er einfach in Peterborough bleiben.

Als er gerade um die Ecke Richtung U-Bahn-Station bog, kam ihm eine Frau mit Kinderwagen entgegen. Es war Sandra, ohne Frage. Sie trug immer noch die schicke Brille mit der Hornfassung. Ihr Kurzhaarschnitt, das blonde Haar und die dunklen Augenbrauen waren unverkennbar. Sie hatte einen langen beigen Regenmantel an, und um den Hals einen schwarzen Wollschal gewickelt.

Als sie ihn erblickte, blieb sie stehen. »Alan! Was …?«

»Ich wollte nur kurz mit dir sprechen«, sagte Banks. Er wunderte sich, dass die Worte so einfach herauskamen, obwohl er einen gewaltigen Kloß im Hals hatte.

»Ich war gerade einkaufen«, erklärte Sandra. Sie beugte sich vor und zupfte an der Kinderwagendecke. Banks stand ihr gegenüber und konnte nicht in den Wagen hineinsehen. Sandra schaute ihn an. Ihre Miene war unergründlich. An der Art, wie sie sich um das Baby kümmerte, spürte Banks etwas unbewusst Beschützendes, Instinktives. Es war fast so, als würde sie ihn als Bedrohung wahrnehmen, als sei er ein Feind. Fast hätte er gesagt: »Du brauchst keine Angst zu haben, ich bin’s doch nur.« Doch er schwieg. Sandra ergriff die Initiative. Sie blickte zum Park hinüber und sagte: »Kleiner Spaziergang?«

»Okay«, willigte Banks ein. Am Bordstein blieben sie stehen und sahen vorsichtig in beide Richtungen, ehe sie die Straße überquerten. Banks erhaschte einen ersten Blick auf Klein-Sinead. Fast hätte er vor Erleichterung aufgeseufzt, als er feststellte, dass sie wie alle einen Monat alten Babys aussah: Winston Churchill im Miniaturformat. Sandra bemerkte seinen Blick, und er stellte fest, dass sie rot wurde, als sie den Wagen über die Straße schob.

»Was ist?«, fragte sie.

»Wieso?«

»Du wolltest doch mit mir reden.«

»Ja, ja. Eigentlich nichts Wichtiges. Bloß der Fall, an dem ich gerade sitze. Kannst du dich an einen Maler namens Thomas McMahon erinnern?«

»An Tom? Ja, sicher. Warum?«

»Er ist tot.«

»Tot?«

»Ja, er kam bei einem Brand ums Leben. Er wohnte illegal auf einem Boot unten am Kanal.«

»Ich nehme an, er wurde ermordet, nicht wahr? Sonst wärst du nicht hier.«

»Sieht ganz danach aus«, bestätigte Banks.

»Armer Tom. Er war harmlos. Konnte keiner Fliege was zuleide tun.«

»Nun, ihm hat man aber was zuleide getan.«

»Es hat gebrannt, sagst du?«

»Ja. Es war Brandstiftung. Er war ohnmächtig. Er hat nichts … du weißt schon.«

Sandra nickte. Ihre kleine blasse Nase hatte eine leicht gerötete Spitze, als ob sie erkältet war. »Ich habe ihn seit mindestens fünf Jahren nicht mehr gesehen«, erklärte Sandra. »Ich wüsste nicht, wie ich dir helfen könnte.«

»Ich auch nicht«, sagte Banks und schob die Hände in die Manteltaschen. »Tut mir Leid. Ich hätte nicht vorbeikommen sollen.«

Sie gelangten an eine Bank. Sandra setzte sich, zog den Kinderwagen heran und stellte die Bremse mit dem Fuß fest. Banks nahm neben ihr Platz. Er sehnte sich nach einer Zigarette. Es war nicht das schneidende, heftige, überwältigende Verlangen, das er sonst fühlte, sondern ein tiefes, nagendes Bedürfnis. Er versuchte, es zu ignorieren.

»Du riechst nach Bier«, stellte Sandra fest.

»Ich bin nicht betrunken.«

»Hab ich auch nicht behauptet.«

Banks überlegte. Schon wahr, er hatte zwei Glas mit Burgess getrunken. Aber mehr auch nicht. Auf keinen Fall würde er Dirty Dick gegenüber Sandra erwähnen. Er war ein rotes Tuch für sie. »Maria Phillips hat nach dir gefragt«, sagte er.

Sandra warf ihm einen belustigten Blick zu. »Kurz bevor sie dir ihre Hand in die Hose gesteckt hat?«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Maria war schon immer sehr direkt.«

»Sie ist wirklich lieb.«

Sandra verdrehte die Augen. »Wem’s gefällt.«

»So habe ich das nicht gemeint«, beeilte sich Banks zu sagen. »Ich glaube nur, dass sie im Grunde genommen sehr unsicher ist.«

»Oh, bitte!«

»Sie meinte, du hättest viel mit Tom zu tun gehabt.«

»Und du glaubst, das ist eine Andeutung gewesen, ich hätte ein Verhältnis mit ihm gehabt?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Das hört sich aber so an. Nur zu deiner Information - nicht dass das jetzt noch was ausmacht -, aber ich hatte kein Verhältnis mit irgendjemandem, solange wir verheiratet waren. Mit keinem Einzigen.«

Sinead bewegte sich und gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Sandra beugte sich vor und zupfte erneut an der Decke. Dann strich sie dem Baby über die Wange, lächelte und murmelte beruhigende Worte. Banks kannte diese Geste. Das hatte Sandra auch bei Brian und Tracy gemacht, als die beiden noch ganz klein waren. Es traf ihn bis ins Mark. Er hatte das alles völlig vergessen, und plötzlich war sie da, eine schlichte mütterliche Geste, die die Kraft hatte, ihn tief zu verletzen. Was ist mit mir los?, fragte er sich und bekam kaum noch Luft. Dieser Säugling hatte nichts mit ihm zu tun. Wenn überhaupt, war er eine Beleidigung für die Beziehung, die er meinte, zu Sandra gehabt zu haben. Das Baby war ja nicht mal besonders hübsch. Aber warum fühlte er sich dann so ausgeschlossen, so einsam? Warum interessierte ihn das eigentlich?

»Also, was kannst du mir über McMahon erzählen?«, fragte er.

»Tom hatte eine lebhafte Fantasie, schnelle Hände und wenig Selbstbewusstsein.«

»Wieso wenig Selbstbewusstsein?«

»Keine Ahnung. Manche sind einfach so, oder?« Sanft schaukelte Sandra den Kinderwagen. »Obwohl er gewissen Erfolg hatte, hier und da mal ausstellte und zwischendurch was verkaufte - nicht den Touristenkram, meine ich -, glaubte er nicht an sich. Er hat mir mal gesagt, er würde sich mehr wie er selbst fühlen, wenn er andere Maler nachmachte, als bei seiner eigenen Arbeit.«

»Ach, wen machte er denn nach?«

»So gut wie jeden.« Sandra lachte. »Einmal hat er mir einen Picasso hingemalt. Dauerte keine fünf Sekunden. Keine Ahnung, Fachleute hätten es vielleicht gemerkt, aber mir kam’s täuschend echt vor. Warum interessierst du dich so dafür?«

»Was ist mit Turner?«

»Was soll mit ihm sein?«

»Meinst du, McMahon konnte Skizzen und Aquarelle von Turner fälschen?«

Sandra fuhr sich mit der Hand übers Haar. »Ob ich glaube, dass er das konnte? Ja, sicher. Aber ich habe nie gesehen, dass er Turner nachmachte, und ihn nie davon reden hören.«

»War nur so eine Idee. Es sind ein paar Bilder von Turner aufgetaucht.«

»Hat das was mit seinem Tod zu tun?«

»Könnte sein«, erklärte Banks.

Sandra fröstelte und zog den Schal fester.

»Fällt dir sonst noch was ein?«, wollte Banks wissen.

»Nicht dass ich wüsste.«

»Kanntest du seine Freunde?«

»Ich wüsste nicht, dass er welche hatte. Hab ihn immer nur in der Galerie gesehen. Manchmal haben wir zusammen einen Kaffee getrunken. Mehr nicht.« Sinead gurgelte wieder, Sandra beugte sich vor.

»Süßes Mädchen«, sagte Banks.

Sandra schaute ihn nicht an. »Ja.«

»Gut erzogen.«

»Hm.« Sandra sah zu ihrem Haus hinüber. »Hör mal, ich muss jetzt los. Sinead muss gleich gefüttert werden und …« Sie streckte die Hand aus. »Ich glaube, es fängt an zu regnen.«

Banks nickte. »Na dann, tschüss.«

Sandra stand auf. »Tschüss, und pass auf dich auf, Alan.«

Banks schaute ihr nach. Sie schob den Kinderwagen Richtung Straße. Es begann zu regnen. Sie drehte sich nicht um.
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»So, Mark«, sagte Banks, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinterm Kopf. »Warum sind Sie davongelaufen?«

»Woher sollte ich wissen, dass das Bullen in Zivil waren? Sie haben mir gesagt, ich wäre in Gefahr, ich sollte aufpassen. Genau das hab ich gemacht.«

»Und was haben Sie jetzt dazu zu sagen?«

»Genau dasselbe, was ich gestern diesen Schweinen in Scarborough gesagt habe. Der Typ hat mich angegriffen, ich hab mich bloß verteidigt. Was hätte ich denn tun sollen, mich von dem betatschen lassen?«

Banks kratzte sich die Narbe neben dem rechten Auge. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie da reden, Mark. Was soll das für ein Typ sein? Wer hat Sie angegriffen? Wo?«

Mark sah ihn ausdruckslos an. Man hatte ihn über Nacht wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt in Scarborough festgehalten und am Morgen zum Präsidium der Western Area gebracht. Der Beamte, der ihn festgenommen hatte, hatte Banks irgendwas von Angriff und Selbstverteidigung erzählt, konnte sich aber auch nicht erklären, wovon Mark sprach. Er wollte es auch nicht wissen. Er hatte schon genug Papierkram zu erledigen, da musste er sich nicht auch noch um die unerledigten Fälle von East-vale kümmern.

Was Banks Sorgen machte, war Marks blaues Auge, die aufgeplatzte Lippe und die Schramme auf seiner Wange. Er fragte sich, ob die Gewalt »notwendig« gewesen war, die die beiden Constables angewandt hatten. Und ob sie sich vorher als Polizeibeamte zu erkennen gegeben hatten. Mark stritt das ab.

»Soll das heißen, Sie wissen das gar nicht?«, fragte er.

»Was?«

»Das mit dem Typen. Der Schwuchtel. Hat er keine Anzeige gemacht?«

»Soweit ich weiß, hat niemand Anzeige erstattet. Wovon reden Sie überhaupt? Haben Sie sich mitnehmen lassen und Ärger bekommen?«

»‘Schon gut«, wich Mark ihm aus. »Ich dachte, dieser Kerl hätte mir die Bullen auf den Hals gehetzt. Ist jetzt egal. Weshalb bin ich denn nun hier?«

»Wissen Sie irgendwas über den Brand auf Jennings Feld letzten Samstagabend? Ein Wohnwagen.«

»Ich weiß nicht mal, wo Jennings Feld ist.«

»Auf dem Weg von Ihrem Freund müssten Sie da vorbeigekommen sein.«

»Weiß ich trotzdem nicht. Warum fragen Sie mich das?«

»Weil wir finden, dass es ein zu großer Zufall ist, mehr nicht. Zwei Brände, und Sie sind bei beiden mehr oder weniger am Tatort.«

»He, was den ersten Brand angeht, da bin ich doch schon raus. Mandy hat die Wahrheit gesagt, ich war bei ihr, und Ihre Leute haben meine Klamotten untersucht. Und nichts gefunden.«

»Ich weiß«, erwiderte Banks. Er wusste auch, dass Marks Kleidung diesmal nicht auf Spuren von Brandbeschleuniger untersucht werden konnte, weil die Klamotten Banks gehörten. Selbst wenn die Sachen vor Benzin trieften - der Staatsanwaltschaft wäre das vollkommen egal. »Deshalb sind Sie beim Brand auf Jennings Feld noch lange nicht raus. Oder beim Mord an Thomas McMahon.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»McMahon war ohnmächtig, als der Brand ausbrach. Vielleicht haben Sie ihm Drogen eingeflößt. Offenbar sind Sie ja in der Lage, jede Droge aufzutreiben, die Sie haben wollen.«

»Und warum sollte ich das tun?«

»Keine Ahnung. Vielleicht hat er sich an Tina rangemacht. Er war Maler. Möglicherweise wollte er ihr Geld geben, wenn sie ihm nackt Modell stand.«

»Hat er aber nicht.«

»Behaupten Sie.«

»Hat er nicht. Und ich hab ihn nicht angerührt.«

»Gut. Haben Sie irgendwas gesehen, als Sie Samstag an Jennings Feld vorbeikamen?«

Mark schaute zur Seite und beobachtete die Arbeiter auf dem Gerüst an der Kirche. »Ich meine, ich hätte ein Feuer gesehen. Von weitem. Aber ich war nicht in der Nähe. Außerdem hatte ich andere Sachen im Kopf.«

»Um wie viel Uhr war das?«

»Weiß ich nicht mehr. Hab keine Uhr.« Er drehte sich wieder zu Banks um. »Wirklich, ich hab nichts mit der Sache zu tun. Das wissen Sie ganz genau. Warum fragen Sie nicht den beschissenen Doktor Patrick Aspern, wo er gewesen ist? Oder kommen Sie an den nicht dran? An den Arzt.«

»Keine Sorge, Mark. Wir fragen alle, die wir fragen wollen. Was haben Sie denn für einen Grund zu glauben, dass Aspern was mit dem Brand auf Jennings Feld zu tun haben könnte?«

»Keine Ahnung. Aber wenn Sie glauben, es war derselbe, der das erste Feuer gelegt hat, dann finde ich, sollten Sie ihn mal genauer unter die Lupe nehmen.«

»Machen wir. Keine Sorge. Haben Sie noch mehr Vorschläge?«

Mark schüttelte den Kopf und sah wieder aus dem Fenster. Banks notierte einen Namen, eine Anschrift und Telefonnummer auf einem Blatt Papier und reichte es Mark.

»Was ist das?«, fragte der Junge.

Banks nickte Richtung Fenster. »Der Name des Mannes, der die Restaurierung da draußen leitet. Ist ein Freund von mir. Gehen Sie mal bei ihm vorbei oder rufen Sie ihn an. Sagen Sie ihm, Sie kämen von mir.«

Mark schaute von Banks zu den Männern auf dem Gerüst. Schließlich faltete er den Zettel zusammen, aber da er keine Tasche in dem roten Overall hatte, behielt er ihn in der Hand. »Danke«, sagte er.

»Keine Ursache. Und Ihr Kumpel Lenny lässt Ihnen ausrichten, es wäre in Ordnung, wenn Sie zu ihm kommen würden.«

»Sie haben mit Lenny gesprochen?«

»Ja. Seine Frau hat ein ganz schlechtes Gewissen. Sie mag einfach keine Überraschungen, das ist alles. Die beiden würden sich freuen, wenn Sie zu ihnen kämen.«

Banks sah Zweifel auf Marks Gesicht. Man konnte dem Jungen keinen Vorwurf machen. In so einer Lage wäre auch Banks argwöhnisch. In der letzten Woche war es für Mark nicht unbedingt glänzend gelaufen.

»Ist Ihre Sache«, sagte er. »Ach, noch was.«

»Was?«

Banks schob das Foto von Roland Gardiner über den Tisch, das Annie von Alice Mowbray bekommen hatte. »Kennen Sie den?«

Mark betrachtete das Bild. »Weiß nicht. Könnte einer von den beiden sein, die bei Tom zu Besuch waren. Die Nase kommt hin. Aber …«

»Gut«, sagte Banks. Er beschrieb Leslie Whitaker. »Hört sich das nach dem anderen Typ an?«

Mark zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein. Aber …«

»Ich weiß«, unterbrach ihn Banks. »Ist ungenau.« Er überlegte, ob er eine Gegenüberstellung veranlassen sollte. Dann würde man wissen, ob Mark Whitaker in einer Gruppe von ähnlich aussehenden Männern erkannte.

»Kann ich jetzt gehen?«, fragte Mark.

»Von mir aus. Wo können wir Sie finden, falls wir Sie brauchen?«

»Mich brauchen? Wofür?«

»Für Fragen. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass Sie uns bei der Suche nach Tinas Mörder helfen können.«

»Ich bin bestimmt bei Lenny«, erklärte Mark.

»Ich nehme an, Sie stellen keine Anzeige?«

»Weshalb?«

»Wegen brutalen Vorgehens der Polizei.«

Mark befühlte seine Verletzungen und musste grinsen. »Der Bürgersteig war hart. Bin gefallen.« Er erhob sich und steuerte auf die Tür zu.

»Draußen wartet ein Constable«, erklärte Banks. »Er nimmt Sie mit nach unten zu den Arrestzellen und regelt alles.«

»Danke.«

»Und noch was, Mark.«

»Ja?«

»Als Sie hier entlassen wurden, hatten Sie nur noch zehn Pfund in der Tasche. Bei Ihrer Festnahme waren es über zweihundert. Wo kommt das Geld her?«

»Hab ich gefunden«, sagte Mark und ging schnell hinaus.

Banks war überzeugt, dass mehr dahinter steckte, aber das war ihm jetzt egal. Offenbar hatte Mark mit jemandem Probleme bekommen, der ihn im Auto mitgenommen hatte. Wahrscheinlich hatte Mark ihm in einem Handgemenge die Brieftasche entwendet. Da es keine Anzeige gegeben hatte, neigte Banks dazu, Marks wirrer Erklärung zu glauben, ein Mann habe sich an ihm vergreifen wollen. Der brauchte die Aufmerksamkeit der Polizei natürlich so dringend wie ein Loch im Kopf. Dann waren die zweihundert halt Schmerzensgeld, und Schluss.

Eine Weile sah Banks den Restauratoren bei der Arbeit zu und dachte über das Leben nach, das Mark zu Hause, im besetzten Haus und auf dem Boot geführt hatte. Hoffentlich hatte er eine bessere Zukunft vor sich. Das Telefon klingelte.

»Hi, Alan, hier ist Ken Blackstone.«

»Schön, dass du dich meldest. Hast du was über den Arzt rausgefunden?«

»Leider nichts, was dich interessieren dürfte. Der Typ ist sauber, bis hin zum ordnungsgemäß erneuerten Waffenschein.«

»Er hat eine Waffe?«

»Ein Schrotgewehr. Schießt gerne mit Gleichgesinnten auf kleine Tiere mit Flügeln.«

»Wem’s gefällt. Kein Gerede, kein Tratsch?«

»Nee. Scheint ein ganz passabler Arzt zu sein. Auch wenn er anscheinend kein gutes Händchen im Umgang mit Kranken hat. Einige meinten, er sei ein ziemlich unterkühlter Typ. Nur eine Kleinigkeit gab es.«

»Und die wäre?«, fragte Banks.

»Eine Nachbarin hat am Montagmorgen eine Schwarze mit einer Plastiktüte in der Hand aus seinem Haus kommen sehen. Sie meinte, es könnte um Drogen gegangen sein.«

Banks lachte. »Das muss unsere Winsome Jackman höchstpersönlich gewesen sein. Sie hat Dr. Asperns Kleidung fürs Labor abgeholt. War übrigens negativ, wie erwartet.«

»Na, immerhin merkt er langsam, dass da was läuft«, sagte Blackstone. »Er hat sich bereits in Weetwood über die Belästigung beklagt. Als er gesehen hat, dass eine der Nachbarinnen mit uns geredet hat, hat er sie mächtig zusammengeschissen.«

»Gut«, sagte Banks. »Dann wollen wir mal hoffen, dass er nervös wird.«

»Hast du auch mal darüber nachgedacht, Alan, dass er vielleicht gar nichts verbrochen hat?«

»Irgendwas stimmt da nicht, glaub mir.«

»Sagt dir das dein Gefühl?«

»Wie auch immer man es nennen will: Körpersprache, unbewusste Kommunikation, aber irgendwas ist da. Das Mädchen war total durch den Wind. Warum sollte sie Mark etwas vormachen?«

»Junkies lügen aus Gewohnheit. Das weißt du genauso gut wie ich. Und vielleicht hat ihr Freund seine eigenen Gründe, ihr glauben zu wollen.«

»Darüber hab ich schon nachgedacht. Wir haben ihn überprüft, er hatte ‘ne schlimme Kindheit. Und trotzdem bin ich überzeugt, dass bei den Asperns was nicht stimmt. Bei dem kleinsten Hinweis schnapp ich mir den Kameraden.«

»Wegen der Brände?«

»Könnte sein, glaub ich aber eigentlich nicht. Er hat irgendwas mit Tina gemacht. Da bin ich mir sicher.«

»Na, viel Glück dabei, Junge. Soll ich weitersuchen?«

»Nein, schon gut. Dank dir, Ken.«

»Keine Ursache. Und vergiss nicht, wenn du mal hier in der Gegend bist, mein Sofa ist immer für dich frei.«

»Vergesse ich nicht.«

Nach dem Telefongespräch stand Banks am Fenster und beobachtete nachdenklich die Menschen in Regenmänteln unten auf dem Marktplatz. Er war überzeugt, dass Dr. Patrick Aspern seine Stieftochter missbraucht hatte und seine Frau es wusste. Aber er konnte es nicht beweisen. Da Tina tot war, würde sich daran auch wohl nichts mehr ändern. Ihr Tod kam Aspern gelegen, dennoch war Banks so gut wie sicher, dass er den Brand auf den Booten nicht gelegt hatte. Der hatte hundertprozentig etwas mit Thomas McMahon zu tun. Tinas Tod war Nebensache, vielleicht war sie eine unfreiwillige Zeugin. Was den Mörder zu einem ganz besonders abscheulichen Typen machte.

Der Gedanke an McMahon erinnerte Banks an Phil Keane und dessen kleine Lüge. Irgendwie würde er ein Gespräch mit Phil führen müssen - aber ohne Annie. Banks wusste genau, wie sie reagieren würde, wenn sie glaubte, er wolle ihrem geliebten Phil an den Karren fahren. Vielleicht hatte sie ja Recht; möglicherweise hatte Maria Phillips übertrieben oder sogar gelogen. Doch bevor er das nicht genauer wusste, würde er Abstand zu Phil und Annie halten, selbst ein bisschen herumschnüffeln und auf Nachricht von Dirty Dick warten.

 

Es war ein gutes Gefühl, wieder seine eigenen Klamotten anzuhaben, dachte Mark, als er zum zweiten Mal in dieser Woche das Präsidium der Western Area verließ. Die alte Lederjacke saß wie eine zweite Haut. Und es war ein gutes Gefühl, wieder frei zu sein. Mark tat noch immer alles weh von den Prügeln, die er von den Bullen in Scarborough bezogen hatte, weil er sich angeblich der Festnahme widersetzt hatte. Wie erwartet, hatte Clive den Zwischenfall beim Trampen nicht angezeigt. Die Polizei hatte also keinen Grund, Mark in Gewahrsam zu behalten.

Und er hatte noch immer über zweihundert Mäuse in der Tasche.

Mark überquerte den Marktplatz, tauchte zwischen Einkaufenden und vereinzelten Wintertouristen unter. Er hatte keinen Schimmer, wo er hinwollte. Auf jeden Fall nicht zurück zu Lenny, auch wenn er Banks das erzählt hatte. Das war von Anfang an ein Fehler gewesen. Lenny war schon in Ordnung, aber er hatte selbst genug an der Backe, da musste er sich nicht noch Mark aufhalsen. Klar, konnte schon sein, dass die beiden nun ein schlechtes Gewissen hatten, weil sie ihn vertrieben hatten, aber das würde bald vorbei sein. Er wusste, dass er Sallys schweigenden Unmut nicht ertragen würde. Und wenn er länger drüber nachdachte, wurde ihm klar, dass es nicht Clive, sondern Lenny gewesen war, der ihm die Bullen auf den Hals gehetzt hatte. Glaubte Lenny vielleicht sogar, er hätte die Feuer gelegt? Eines stand fest: Lenny und seine Frau, diese Hexe, würde er niemals wiedersehen wollen.

Jenseits des Platzes bog er nach links ab in die York Road und verschwand sofort darauf im Swainsdale Centre. Als er auf die Gesamtschule Eastvale ging, hatte er, wenn er nach dem Unterricht nicht direkt nach Hause wollte, oft mit seinen Kumpeln in dieser Passage herumgehangen. Sie hatten einfach die Zeit totgeschlagen, herumgelungert, geraucht und manchmal im Schaufenster von Dixon’s die tollen Computer und Anlagen bewundert, die sie sich nicht leisten konnten. Klar, hin und wieder hatte mal einer was geklaut, aber sonst waren sie eigentlich brav gewesen. Auch wenn er manchmal den ganzen Tag im Einkaufszentrum verbracht hatte anstatt in der Schule.

Es war nicht viel los, mittwochvormittags nie. Einige junge Frauen schoben Kinderwagen vor sich her, ein paar Kinder schwänzten die Schule, so wie Mark damals. Auf der oberen Etage befand sich in der Nähe der Rolltreppe ein Selbstbedienungsrestaurant. Mark kaufte sich einen Bic Mac, Pommes, eine Cola und setzte sich zum Essen an einen Resopaltisch. Irgendwas hatten diese Einkaufspassagen an sich, das einen betäubte, dachte Mark. Das hatte mit der komischen Beleuchtung und der Musikberieselung zu tun. Vielleicht wurde man hypnotisiert, damit man etwas kaufte. Mark wollte gar nichts haben, höchstens eine neue CD. Ziggy Stardust hatte er sich in den letzten Tagen irgendwie übergehört. Er könnte sich als Erinnerung an Tina etwas von Beth Orton holen. Bald würde er auch neue Batterien brauchen, er konnte sie jetzt genauso gut bei Dixon’s kaufen.

Während er seinen Bic Mac futterte, eingelullt von der nüchternen Atmosphäre des Swainsdale Centres, und die Leute beobachtete, die wie Geister oder Schatten zur faden Instrumentalversion von »Eleanor Rigby« umherzutanzen schienen, grübelte Mark über die letzten Tage nach. Am Donnerstagabend war das Boot abgebrannt, jetzt war Mittwoch. War es wirklich nicht länger her, dass Tina gestorben war und Mark seine Abenteuer auf der Straße erlebt hatte? In dieser kurzen Zeit hatte ihn ein Schwuler angemacht, war er zweimal im Knast gewesen, von der Polizei verprügelt worden und hatte die herrlichste Nacht seines Lebens in einem B & B in Helmsley verbracht. Und es war immer noch möglich, dass sich draußen einer rumtrieb, der ihm an den Kragen wollte.

In seiner schwermütigen Stimmung konnte er kaum einen richtigen Gedanken fassen, dennoch hatte er das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Was glaubte er überhaupt, erreichen zu wollen? Hatte er sein Leben noch im Griff? Vor Lenny lief er doch nur davon, weil er ihn an seine Vergangenheit erinnerte. War das alles nur passiert, weil er von Anfang an in die falsche Richtung gegangen war?

Er hatte versucht, sein Leben wieder auf die Reihe zu kriegen. Auf der Baustelle zu arbeiten. Bei Lenny und Sal zu wohnen. Normalität einkehren zu lassen. Aber war das überhaupt möglich? Und je länger er darüber nachdachte, desto weniger war er davon überzeugt. Wie war er eigentlich auf die Schnapsidee gekommen, nach Scarborough zu flüchten? Es war dasselbe Motiv, wenn man es genau überlegte: ein Neuanfang, ein Job, eine Wohnung. Die Normalität.

Aber ohne Tina würde nie wieder irgendwas normal sein. Das spürte Mark im Swainsdale Centre, den Blick in die Ferne gerichtet.

All das, was er sich vorgenommen hatte - Arbeit, Lenny, Scarborough -, hatte alles nicht sein sollen. Das wurde Mark nun klar. Es hatte nicht sein sollen, weil er erst etwas erledigen musste, bevor er mit seinem neuen Leben beginnen konnte. Er musste noch etwas für Tina tun.

 

Zum Mittagessen gelang es Banks, Annie und Winsome, einen Ecktisch im Queen’s Arms in der Nähe des Fensters zu ergattern. Beim Anblick von Winsome drehten sich wie immer einige Gäste um, aber Banks merkte, dass sie es gewohnt war. Sie hatte die Körperhaltung eines Models und begegnete der Aufmerksamkeit belustigt und ein bisschen hochmütig.

»Das Essen geht auf meine Rechnung«, verkündete Banks.

Annie hob die Augenbrauen. »He, es gibt sie also doch, die spendablen Männer.« Sie sah Winsome an, und die lächelte, aber Banks spürte, dass die Bemerkung gar nicht so lustig gemeint war. Annie war noch immer sauer auf ihn wegen Phil, auch wenn sie letztlich ihren Willen durchgesetzt hatte.

Banks hatte keinen großen Hunger, bestellte aber trotzdem Hühnchen. Annie entschied sich für einen Salat und Winsome für Hamburger mit Pommes. Nachdem das erledigt war und die Getränke vor ihnen standen, machten sie sich an die Arbeit. Zuerst berichtete Annie Banks von ihrem Besuch bei »Captain« Kirks Autovermietung und der Spur zum geheimnisvollen William Masefield in Studley.

»Und es besteht kein Zweifel, dass dieser Masefield tot ist?«, fragte Banks anschließend.

Annie warf Winsome einen kurzen Blick zu. »Nein. Wir haben uns bei dem Pathologen erkundigt, der die Autopsie vorgenommen hat. Es hat ewig gedauert, bis wir ihn erreichten, auch deshalb waren wir so lange da unten. Wir mussten sogar da übernachten. Er hatte erst heute Morgen Zeit für uns. Masefield hatte definitiv keine Verwandten, DNA half also nicht weiter. Er wurde durch den Zahnbefund identifiziert.«

»Das heißt, es hat jemand seine Identität angenommen?«

»Sieht so aus«, bestätigte Annie. »Und derjenige ließ einfach Masefields Post weiterleiten.«

»Wohin?«

»An ein Postfach in Birmingham.«

»Aha«, machte Banks. »Und die Kreditkartengesellschaft konnte nichts davon wissen?«

Annie schüttelte den Kopf. »Für die ist nur wichtig, dass alle Rechnungen beglichen werden. Durch Identitätsbetrug entstehen denen schon genug Kosten.«

»Er hatte ein Bankkonto auf Masefields Namen?«

»Ja. Und er zahlte alle Rechnungen von Masefields Konto per Internet, daher existieren keine unterschriebenen Schecks. Irgendwo gibt’s bestimmt eine Spur, aber so was dauert.«

»Wir geben es in den Computer ein«, entschied Banks. »Warum hat keiner in der Postfiliale gemerkt, was da los war?«

»Warum sollte man?«, gab Annie zurück. »Der Mann, der den Antrag auf Weiterleitung der Post stellte, ging zu einer überfüllten Filiale, wies sich entsprechend aus und unterschrieb das Antragsformular. Er muss eine gewisse Ähnlichkeit mit Masefield gehabt haben und konnte die Unterschrift fälschen. Ist nicht so schwer. Alles einwandfrei, was die Post angeht. Ich meine, natürlich sind die misstrauisch, haben so ihre Vorsichtsmaßnahmen, aber letztlich ist es reine Routine. Die meisten Angestellten prüfen doch nicht mal den Ausweis.«

»Ist es hundertprozentig der richtige Wagen?«

»Hm«, machte Annie. »Die Reifenspuren stimmen mit denen überein, die wir in der Parkbucht bei den Booten gefunden haben. Der Erkennungsdienst konnte noch Erdreste und Kies sichern. Die sind zur weiteren Analyse im Labor.«

»Gut.«

»Aber ein kleines Problem gibt’s noch.«

»Was denn?«

»Das Benzin im Tank vom Cherokee ist identisch mit dem von der Autovermietung - Texaco, übrigens -, aber es ist nicht das Benzin, mit dem der Brand bei Gardiner ausgelöst wurde. Das war Esso.«

»Interessant«, sagte Banks. »Vielleicht hat er aus irgendeinem Grund sein eigenes Auto genommen?«

»Das könnte sein«, stimmte Annie zu.

»Egal. Jedenfalls können die Gerichtsmediziner den Cherokee, den dieser Masefield gemietet hat, zweifelsfrei mit dem Bootsbrand in Verbindung bringen, oder?«

»Ja.«

»Na, seien wir auch dankbar für kleine Dinge. Dann sind wir noch im Geschäft.«

Jenny, das junge Mädchen aus der Küche, servierte das Essen. Winsome war die Einzige, die mit großem Appetit aß. Banks warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ich hoffe, ihr habt gestern Abend im Hotelrestaurant die Kosten nicht zu sehr in die Höhe getrieben«, bemerkte er.

»Nein, Sir«, erwiderte Winsome. »Wir waren bei McDonald’s.«

Banks sah Annie an. »Stimmt«, erklärte sie. »Und du kannst dir gut vorstellen, was für Leckereien die für eine Vegetarierin wie mich im Angebot haben. Ich hab doch schon gesagt, dass wir wenig Zeit hatten. Wir haben nur noch zwei Glas an der Hotelbar getrunken, dann sind wir ins Bett gegangen.«

»Und die zweite Runde haben uns diese netten Geschäftsleute spendiert, stimmt’s, Chef?«, fügte Winsome hinzu.

»Ja«, bestätigte Annie. »Connor und Marcus. Du brauchst dir also keine Sorgen um die Kosten zu machen, du Geizhals.« Sie stocherte in ihrem Salat herum.

»McLaughlin macht sich wegen solcher Sachen in die Hose, nicht ich«, rechtfertigte sich Banks. »Und, habt ihr noch was über Masefield rausfinden können?«

Annie und Winsome schauten sich kurz an, dann sagte Annie: »Ein bisschen schon. Wir haben uns umgehört -Nachbarn, Kollegen an der Uni -, aber keiner schien was zu wissen.«

»Und der Brand?«

»Das war die Friteuse. Es gab keinen Brandbeschleuniger und somit keinen Grund, Verdacht zu schöpfen. Das Einzige, was eventuell interessant sein könnte, war, dass einer der Dozenten an Masefields Uni meinte, er hätte Geld fehlinvestiert und verloren. Er hatte auch das Gefühl, dass Masefield trank und deshalb Probleme auf der Arbeit hatte, vielleicht stand seine Stelle auf der Kippe. Aber du weißt ja, wie die Leute an der Uni sind, wenn’s darum geht, Informationen rauszurücken.«

»So ähnlich wie wir«, meinte Banks.

»Jedenfalls hatte Masefield eine Menge Alkohol im Blut. Der Brandermittler ging davon aus, dass er eingeschlafen war und die Friteuse angelassen hatte. Passiert oft genug, insbesondere bei Alkoholikern und Drogensüchtigen. Die kommen zugedröhnt nach Hause, stellen die Friteuse an, werfen sich noch was ein oder trinken noch ein Glas, und dann …«

»Keine Spuren von Rohypnol oder Tuinal?«

»Nee. Nur Alkohol.«

»Könnte also ein Unfall gewesen sein?«

»Ja.«

»Und irgendjemand hat von Masefields Ableben profitiert, ein Kollege oder Freund, und seine Identität angenommen?«

»Oder sogar ein bisschen nachgeholfen. Sicher, keiner hat irgendwas gesehen, aber das bedeutet ja nicht, dass nicht doch einer da war, der Masefield auf dem Sofa schlafen lassen und die Friteuse angestellt hat.«

»Stimmt«, bestätigte Banks. »Hatte irgendjemand eine Vermutung, wer möglicherweise Masefields Identität angenommen haben könnte?«

»Leider nicht«, sagte Annie. »Niemand wusste, mit wem er so zu tun hatte. Ob er überhaupt Freunde hatte. Er war scheinbar nicht besonders gesellig. Und falls er Freunde hatte, dann hielt er das vor seinen Kollegen und Nachbarn geheim.«

»Und was ist mit dem verlorenen Geld? Wo hat er das investiert? Wurde er übers Ohr gehauen?«

»Wissen wir nicht, Sir«, antwortete Winsome. »Mehr konnten uns seine Kollegen nicht sagen.«

Banks seufzte. Er wusste, sie konnten einen Rechnungsprüfer an Masefields Finanzen und einen Computerfachmann an die Internetüberweisungen setzen, aber das würde dauern. Mit Sicherheit waren ungezählte falsche Fährten ausgelegt. Wie es im Moment aussah, hatten sie nichts in der Hand. Der erste Anhaltspunkt, der gemietete Cherokee, hatte in eine Sackgasse geführt.

»Wie kam der falsche Masefield zu Kirks Autovermietung?«, fragte Banks.

»Ich nehme an, mit dem Bus«, erklärte Annie. »Es fahren ständig welche von Askham Bar ins Zentrum und zurück.«

»Und nach York ist er mit dem Zug gefahren?«

»Oder auch mit dem Bus.«

»Und wenn nicht?«, warf Winsome ein.

»Was?«, hakte Banks nach.

»Was ist, wenn er nicht den Zug oder Bus genommen hat, Sir? Vielleicht kommt er aus York. Was ist, wenn er mit dem Auto zu Kirk fuhr? Ich meine, was ist, wenn er den Mietwagen nur benutzt hat, damit sein eigenes Auto aus welchen Gründen auch immer nicht am Kanal oder an Jennings Feld gesehen wurde?«

»In der Gegend gibt es doch jede Menge Wohngebiete, wo er seinen Wagen ein paar Tage lang stehen lassen kann, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.«

»Es sei denn, er hatte Pech«, meinte Winsome.

»Wie der >Son of Sam<, dieser Serienmörder«, ergänzte Banks.

Winsome grinste. »Genau.«

»Ein Knöllchen?«, fragte Annie. »Haben sie den >Son of Sam< nicht dadurch geschnappt?«

»Genau«, sagte Winsome. »Könnte doch sein, Chef, oder?«

»Das wäre in der Tat ein Glückstreffer«, meinte Annie.

»Dauert ein, zwei Tage«, ergänzte Banks, »aber könnte sich lohnen. Könnten Sie die Kennzeichen aller Fahrzeuge herausfinden, die zu den fraglichen Zeiten in der Gegend einen Strafzettel bekommen haben und sie in den Computer eingeben, Winsome? Mal sehen, was dabei rauskommt.«

»Sicher«, erwiderte Winsome. »Wir haben nicht besonders viele Kennzeichen zum Gegenchecken drin, werd sehen, was ich tun kann. Könnte auch was auf den Überwachungskameras sein. Die hängen ja heute überall.«

»Gut«, sagte Banks. »Das muss auf jeden Fall überprüft werden.« Er aß den letzten Bissen Hühnchen und ließ die Pommes liegen. Dann trank er einen Schluck Bier und lehnte sich zurück. »Damit ist Whitaker noch lange nicht aus dem Schneider. Auch wenn es wohl nicht sein Cherokee war, der an beiden Tatorten war.«

»Wir werden das Benzin in seinem Auto mit dem Brandbeschleuniger am Gardiner-Tatort vergleichen. Vielleicht bekommen wir was raus. Und wenn wir irgendeine Verbindung zwischen Whitaker und Masefield entdecken, und mag sie noch so schwach sein …«

»Möglich«, sagte Banks. »Gibt’s was Neues über die Turner-Bilder?«, fragte er Annie so beiläufig wie möglich.

Ihr Tonfall wurde kühler, sachlicher. »Auf den ersten Blick konnte Phil nicht mit Sicherheit sagen, ob sie gefälscht oder echt sind. Dafür müsste er sie ausführlicher untersuchen. Aber er meinte, sie sähen echt aus, Stil und Papier und so.«

»Es könnten also sehr gute Fälschungen sein?«

»Ja«, bestätigte Annie.

»Ich habe gehört, dass McMahon ein hervorragender Kopist war«, sagte Banks. »Sehr originell scheint er nicht gewesen zu sein, aber die Arbeiten von anderen konnte er offenbar sehr gut nachahmen.«

»Woher weißt du das?«, wollte Annie wissen.

»Von jemandem, der ihn kannte«, entgegnete Banks.

»Und wie geht’s jetzt weiter?«

»Ich fahre nach Leeds.«

»Warum?«

»Ich will Tinas Großeltern einen Besuch abstatten. Hab bereits angerufen. Sie sind einverstanden, sich mit mir zu unterhalten. Vielleicht können sie mir etwas über Tinas Verhältnis zu Patrick Aspern sagen.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie was davon wussten, und wenn, dass sie dir das auch noch sagen würden?«

»Was denkst du von mir, Annie? So dumm bin ich auch nicht. Ich will sie nur ein bisschen abklopfen, mehr nicht.«

Annie zuckte mit den Schultern.

»Was ist?«, fragte Banks.

»Nichts.«

»Los, komm. Raus mit der Sprache!«

»Ach, ich glaube bloß, dass das Mädchen mit dem Ganzen nichts zu tun hat.«

»Was meinst du damit?«

»Asperns Kleidung war doch sauber, oder?«

»Ja«, erwiderte Banks. »Das ist das Problem. Wir haben niemanden mit kontaminierter Kleidung gefunden.«

»Um ehrlich zu sein, Chef«, sagte Winsome zu Annie, »könnte er mir irgendwelche alten Klamotten gegeben haben. Wir wissen ja nicht, was er in der Nacht anhatte.«

Annie sah Banks streng an. »Wir haben keinerlei belastendes Material gegen Patrick Aspern. Ich glaube, du führst da eine Art Privatkrieg gegen diesen Mann.«

»Ach, leitest du jetzt plötzlich die Ermittlungen?«, schoss Banks zurück.

Annie presste die Lippen zusammen. Winsome schaute peinlich berührt zur Seite. Banks fragte sich, ob Annie der Kollegin von dem Streit über Phil Keanes Einbeziehung berichtet hatte. Möglich war es, nach ein paar Gläsern an der Hotelbar …

Sofort bereute er seine sarkastische Bemerkung, aber es war schon zu spät. Stattdessen verabschiedete er sich knapp von Annie und Winsome und verließ den Pub.

Banks hatte Annie nicht erzählt, dass er auf dem Weg nach Leeds Phil Keane in seinem Cottage einen Besuch abstatten wollte. Nun ja, ganz auf dem Weg lag es nicht, aber er fand, der Umweg sei es wert.

Als Banks ein wenig zu schnell nach Fortford hineinfuhr, spritzte das Wasser in den Pfützen auf, die nach dem Regen am Straßenrand standen. Noch immer sauer auf sich wegen seines Wutausbruchs beim Mittagessen, parkte er auf dem Kopfsteinpflaster vor den Geschäften am Dorfplatz und steuerte auf das Cottage zu. Vielleicht hatte Annie Recht, und er führte wirklich eine Art Privatkrieg gegen Patrick Aspern. Und wenn? Irgendeiner musste dem arroganten Sack mal den Kopf zurechtrücken.

Auf der anderen Straßenseite standen auf einem grasbewachsenen Hügel die ausgegrabenen Ruinen einer römischen Festung. Was musste das hier zu Zeiten des Kaisers Domitian für ein armseliger, gefährlicher, einsamer Außenposten gewesen sein, dachte Banks. Nichts als Brachland und ringsum Feinde.

Die Luft war relativ mild, aber dunstig. Es konnte bald wieder regnen. Banks hatte keine Ahnung, ob Keane zu Hause sein würde. Der silberfarbene BMW parkte auf der schmalen Einfahrt neben dem Cottage. Ein gutes Zeichen. Er hatte ein 51er-Nummernschild, bemerkte Banks. Das bedeutete, er war zwischen September 2001 und Februar 2002 bei der Driver and Vehicle Licensing Agency registriert worden. Also ein ziemlich neues Modell, und nicht gerade billig. Wie viel verdiente man genau als Kunstexperte?

Kaum hatte Banks geklopft, öffnete Phil Keane die Tür. Er war der Inbegriff des Landedelmanns aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert: verwaschene Levi’s und ein rostroter Swaledale-Pullover.

»Alan«, sagte er und riss die Tür weiter auf. »Schön, Sie zu sehen. Kommen Sie doch herein.«

Banks trat ein. Die Decke war niedrig, in den weiß gestrichenen Kalksteinwänden waren viele kleine Nischen, in denen zerbrechliche Statuetten oder Elfenbeinschnitzereien standen: Elefanten, Menschen, Katzen.

»Hübsch«, bemerkte Banks.

»Danke. Das Haus ist schon seit Generationen in Familienbesitz. Ich kann mich zwar nur an wenige Besuche bei meinen Großeltern erinnern - ich bin im Süden aufgewachsen, ich kann nichts dafür -, aber als sie starben, wollte ich auf keinen Fall, dass das Cottage in fremde Hände kommt. Die meisten Nippsachen sind von ihnen. Aber nehmen Sie doch Platz. Kann ich Ihnen etwas anbieten?«

»Nein, danke«, entgegnete Banks. »Ich bin nur auf dem Sprung.«

Keane setzte sich auf die Sofalehne. »Ja? Geht’s um die Turner-Bilder? Wenn sie denn von Turner sind.«

»Indirekt«, sagte Banks. »Unser Experte für Fingerabdrücke ist übrigens fertig, Sie können also mit Ihren Untersuchungen fortfahren.«

»Hervorragend. Hat er was gefunden?«

»Nicht viel. Wollen Sie die Bilder mitnehmen oder soll ich sie an Ihr Büro in London schicken lassen?«

»Ich hole sie morgen früh auf dem Präsidium ab und nehme sie selber mit. Geht das in Ordnung?«

»Wenn Sie keine Angst haben, entführt zu werden …«

»Außer Ihnen und mir weiß doch keiner, dass ich sie dabeihabe.«

»Stimmt«, meinte Banks. »Sagen Sie: Ist es sehr schwierig, so etwas zu fälschen?«

»Wie ich bereits Annie erklärt habe«, erwiderte Keane, »ist das Kopieren selbst nicht sehr schwer für einen Maler, der eine Begabung für so was hat. Turner ist nicht einfach nachzuahmen, seine Pinselstriche beispielsweise sind sehr kompliziert, aber unmöglich ist es nicht, falls der Maler das entsprechende Papier und die richtigen Farben hat. Aber selbst das ist nicht so schwer, wenn man weiß, wo man das bekommen kann. Tom Keating behauptete, er hätte auf die Schnelle über zwanzig Turner-Aquarelle gemalt. Das große Problem ist die Provenienz.«

»Die kann man nicht fälschen?«

»Kann man schon. Ein gewisser John Drewe hat das vor ein paar Jahren gemacht. War ein richtiger Skandal in der Kunstwelt. Vielleicht haben Sie davon gehört. Er hat sich sogar in die Archive der Tate geschlichen und Kataloge gefälscht. Aber seitdem ist man noch vorsichtiger geworden. Das eigentliche Problem ist der Vorbesitzer. Es ist nicht schwer, sich jemanden auszudenken, der vor langer Zeit mal ein Gemälde besaß, man kann ihn ja nicht mehr befragen, er ist tot. Aber der Vorbesitzer lebt meistens noch.«

»Aha«, machte Banks. »Das heißt, man braucht einen Komplizen?«

»Mindestens einen.«

»Wie gesagt«, fuhr Banks fort, »meine Stippvisite hat nur indirekt mit den Turner-Bildern zu tun. Eigentlich wollte ich mit Ihnen über den Maler sprechen, über Thomas McMahon.«

»Ach?«

»Sie haben mir gesagt, Sie würden ihn nicht kennen.«

»Stimmt. Weder ihn noch seine Arbeiten.«

»Mir wurde aber erzählt, dass Sie auf dem Turner-Empfang im vergangenen Juli mit ihm gesprochen hätten.«

Keane runzelte die Stirn. »Da habe ich mit einer Menge Leute gesprochen. Unter anderem habe ich da Annie kennen gelernt.«

»Ja, ich weiß«, entgegnete Banks. »Aber was war mit McMahon?«

»Tut mir Leid. Ich wüsste nicht, wer das gewesen sein soll.«

»Klein, leicht untersetzt, nicht sehr ordentlich rasiert, langes, fettiges braunes Haar. Etwas schlampig. Hat bestimmt getrunken.«

»Ah. Meinen Sie den Typ mit dem etwas unangenehmen Körpergeruch?«

Als Banks McMahon gesehen hatte, hatte er nach verbranntem Fleisch gerochen. »Kann sein«, gab er zurück. »Ich habe ihn leider nie gerochen. Jedenfalls nicht, als er noch lebte.«

»Künstlertyp. Leicht angeduselt, wenn ich mich recht erinnere.«

»Das heißt, Sie kannten ihn?«

»Nein. Ich hatte keine Ahnung, wer er war.« Keane streckte die Hände aus. »Aber wenn Sie sagen, es war Thomas McMahon, dann wird das schon stimmen.«

»Aber Sie haben sich mit ihm unterhalten, ja?«

»Das eine Mal, ja.«

»Worüber?«

»Er war ein bisschen aufdringlich, das weiß ich noch. Ich glaube, wir haben uns einfach über die ausgestellten Bilder unterhalten. Er fand sie furchtbar. Mir gefielen ein, zwei davon. Ach ja, jetzt fällt’s mir wieder ein: Er machte so verächtliche Bemerkungen über Turner, er könnte ohne weiteres das fehlende Yorkshire-Aquarell hinhauen.«

»Über das wir gerade gesprochen haben?«

»Genau das.«

»Und das ist Ihnen jetzt erst eingefallen?«

»Ja. Sie haben meinem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen. Warum? Ist das wichtig?«

»Könnte sein. Das heißt, Sie haben sich mit McMahon gestritten?«

Keane lächelte. Sein Ton wurde etwas schärfer. »Gestritten würde ich nicht sagen, war wohl eher eine künstlerische Meinungsverschiedenheit. Worauf wollen Sie hinaus? Worum geht’s hier überhaupt?«

»Hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten«, entgegnete Banks, stand auf und steuerte auf die Tür zu. »Tut mir Leid, dass ich Sie aufgehalten habe.«

Keanes Stimme wurde wieder freundlicher, als er merkte, dass Banks gehen wollte. »Ach, kein Problem. Schade, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Und Sie wollen ganz bestimmt keinen für den Weg? Oder verstößt das gegen die Vorschriften?«

Banks lachte. »Ich kann nicht behaupten, dass mich das abhalten würde, aber nein, danke. Ich muss jetzt los. Falls Ihnen noch irgendetwas zu dem Gespräch mit McMahon einfällt, sagen Sie mir doch bitte Bescheid, ja?«

»Natürlich.«

Banks hielt in der offenen Tür inne. »Eine Sache noch.«

»Ja?«

»Wir wollen eine Gegenüberstellung machen, und Sie sind von derselben Statur und Hautfarbe wie der Verdächtige. Und da Sie ja praktisch zur Mannschaft gehören: Würden Sie aushelfen und sich mit dahin stellen?«

»Wie aufregend«, sagte Keane. »So was habe ich noch nie gemacht. Ja, natürlich. Ich helfe gerne.«

»Gut«, erwiderte Banks. »Danke. Ich melde mich. Bis dann!«
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Als Banks am Nachmittag nach Leeds fuhr, dachte er über Phil Keanes Reaktion auf seinen Besuch und die Fragen nach. Er wusste, aufschlussreich waren oft nicht die Dinge, die jemand sagte, sondern eher das Unausgesprochene, die Art und Weise, wie jemand etwas sagte, oder seine unbewusste Körpersprache. Doch sooft Banks Keanes Vorstellung im Geiste auch durchging, er fand keinen Makel daran. Selbst die leichte Verärgerung, befragt zu werden, war verständlich und nachvollziehbar. Er hätte genauso reagiert.

Aber irgendetwas passte nicht. Erst im Kreisverkehr an der Umgehungsstraße von Leeds fiel Banks ein, was es war. Keane hatte ihm tatsächlich eine Vorstellung geliefert. Banks konnte es nicht abwarten zu erfahren, ob Burgess irgendwas hatte ausgraben können, beschloss aber, noch bis zum nächsten Morgen zu warten. Wenn er bis dahin nichts gehört hatte, würde er Scotland Yard anrufen.

Doch erst mal musste er sich auf ein ziemlich heikles Gespräch mit Tinas Großeltern, den Redferns, konzentrieren. Ihr Haus war leicht zu finden, eine große Doppelhaushälfte mit Erkerfenster in einer ruhigen, baumgesäumten Straße im Stadtteil Roundhay. Banks parkte an der Straße.

»Mr. Banks«, begrüßte ihn die matronenhafte Frau, die die Tür öffnete. »Wir haben Sie bereits erwartet. Kommen Sie doch herein. Ich bin Julia Redfern. Geben Sie mir Ihren Mantel!«

Banks reichte ihr den Mantel, sie hängte ihn in den Dielenschrank. Im Haus roch es nach Äpfeln und Zimt. Mrs. Redfern führte ihn in die Küche, wo es noch stärker duftete. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn wir uns hier unterhalten«, sagte sie. »Arbeitszimmer und Esszimmer sind einfach zu förmlich. Ich finde immer, die Küche ist der wahre Mittelpunkt des Hauses, nicht wahr?«

Banks stimmte ihr zu. Auch wenn er meistens im Wohnzimmer saß und las, Fernsehen guckte oder Musik hörte, liebte er seine Küche. Sie war sogar der Hauptgrund gewesen, warum er das Cottage überhaupt gekauft hatte, da er schon vorher von ihr geträumt hatte. Die Küche der Redferns war viel größer als seine, rustikal eingerichtet mit einem schweren Holztisch und vier Stühlen mit stabiler Rückenlehne. Eine Glastür, die geschlossen war, führte in einen kleinen Wintergarten. Banks nahm Platz.

»Außerdem«, ergänzte Mrs. Redfern, »müsste der Kuchen jetzt fertig sein. Ich nehme ihn raus und lasse ihn ein bisschen abkühlen.«

»Es hat schon so lecker gerochen«, sagte Banks.

»Ich mache gerne etwas Besonderes, wenn wir Besuch haben«, erwiderte Mrs. Redfern. Sie holte den Apfelkuchen aus dem Ofen und stellte ihn auf ein Gitter. Die goldene Kruste sah knusprig aus. Die Situation hatte etwas Surreales, fand Banks: eine rustikale Küche, Düfte aus dem Ofen, ein frischer Apfelkuchen. Völlig anders als die Welt von Mark und Tina. Er überlegte, ob Mrs. Redfern das Gefühl gehabt hatte, sich irgendwie von seinem bevorstehenden Besuch ablenken zu müssen oder sich zu beruhigen.

Dr. Redfern kam herein. Obwohl er über siebzig war, machte er einen rüstigen, agilen Eindruck. Er hatte volles, silbergraues Haar. Sein Händedruck war fest. Banks fragte sich, ob er ein guter Arzt gewesen war. »Maurice Redfern«, stellte er sich vor. »Freut mich.« Dann nahm er Banks gegenüber Platz.

»Zuerst einmal«, begann Banks, »möchte ich Ihnen sagen, dass es mir sehr Leid tut, was mit Ihrer Enkelin geschehen ist. Wir tun, was wir können, um den Täter zu finden.«

»Ich weiß nicht, wie wir Ihnen helfen können«, sagte Dr. Redfern, »aber wir tun natürlich alles, was möglich ist.«

Seine Frau war mit dem Tee beschäftigt. Sie stellte die Kanne und drei Tassen mit Untertellern auf den Tisch und schnitt für jeden ein Stück Apfelkuchen ab. »Nehmen Sie Sahne?«, fragte sie Banks. »Oder vielleicht eine Scheibe Cheddar?«

»Nein, danke. Der sieht sehr gut aus.«

»Milch und Zucker?«, wollte sie wissen.

»Nein, nichts, danke«, antwortete Banks. Sie goss ihm Tee ein und setzte sich. Banks fand, sie wirkte nervös, unruhig. Aber vielleicht war sie einfach so. Er trank einen Schluck Tee. Er war stark, so mochte Banks ihn. Sandra hatte immer gesagt, in seinen Tee könnte man einen Löffel stellen, er würde nicht umkippen. Sie hatte ihn lieber schwach mit Milch und zwei Stück Zucker getrunken. Vor seinem inneren Auge schob sie den Kinderwagen durch den Regen, fort von ihm. »Eigentlich brauche ich nur ein paar Hintergrundinformationen«, erklärte er. »Sie würden sich wundern, wenn Sie wüssten, wie wichtig Kleinigkeiten manchmal sein können, und man weiß es erst, wenn man sie gefunden hat. Ist so ähnlich wie die Diagnose eines Arztes, oder?«

»Allerdings«, bestätigte Maurice Redfern. »Nun gut. Dann legen Sie mal los.«

»Standen Sie Ihrer Enkeltochter sehr nahe?«, fragte Banks.

Die Redferns tauschten einen Blick aus. Schließlich antwortete Maurice: »Christine lebte bei uns, bis sie fünf Jahre alt war. Danach hat sie uns oft besucht, manchmal blieb sie auch länger hier. Wenn ihre Eltern mal einen Kurzurlaub gemacht haben oder so, haben wir auf sie aufgepasst.«

Eine sehr ausweichende Antwort, fand Banks. Aber vielleicht war seine Frage für die Redferns zu schwierig, zu schmerzhaft zu beantworten. »Hat sie sich Ihnen anvertraut?«

»Sie war sehr still. Eine Träumerin. Ich wüsste nicht, dass sie sich überhaupt jemandem anvertraut hätte.«

»Und als sie älter wurde? War da das Verhältnis auch noch so eng?«

»Haben Sie selbst Kinder, Mr. Banks?«, fragte Julia Redfern.

»Ja, zwei«, erwiderte Banks. »Einen Sohn und eine Tochter.«

»Enkelkinder?«

»Noch nicht.«

»Natürlich nicht. Sie sind ja noch jung. Aber Sie verstehen schon, was ich meine, wenn ich sage, dass sich das Verhältnis zu den Kindern ändert, wenn sie älter werden.«

»Kam Christine nicht mehr so oft vorbei?«

»Genau. Oma und Opa zu besuchen ist wirklich das Letzte, wozu ein Mädchen in dem Alter Lust hat.«

»Jungen genauso wenig«, ergänzte Banks. »Ich war auch nicht anders.« Banks’ Großeltern hatten in London gewohnt, daher hatte er sie nicht oft gesehen. Er konnte sich nur noch an endlose, verregnete Zugfahrten mit seinen Eltern und seinem Bruder Roy erinnern, an die alte Hornby-Eisenbahn, die Opa Banks für ihn zum Spielen im Gästezimmer aufgestellt hatte, an die Kriegserinnerungsstücke auf dem Speicher - ein Stahlhelm, eine Patronenhülse und eine Gasmaske - und an die Kaninchenställe im großen Garten von Opa Peytons Haus, von dem aus man auf die Eisenbahnschienen schaute. Nachts rumpelten lange Züge durch seinen Schlaf. Als Banks siebzehn war, waren seine Großeltern tot. Es machte ihn traurig, sie nicht besser kennen gelernt zu haben. Beide Großväter waren im Ersten Weltkrieg gewesen, er hätte sie gerne nach ihren Erfahrungen befragt.

Aber als Kind war ihm das egal gewesen. Erst heute interessierte ihn das Thema. Er hoffte, Brian und Tracy würden ihn nicht erst zum Großvater machen, wenn er längst ein alter Tattergreis geworden war. »Aber manchmal haben Sie sie schon gesehen, oder?«, fragte er.

»Doch«, erwiderte Maurice Redfern. »Aber sie war verschlossen.«

»Hatten Sie mal den Verdacht, da würde irgendwas nicht stimmen?«

Die Muskeln in Redferns Gesicht spannten sich an. »Was meinen Sie mit >nicht stimmen<?«

»Haben Sie zum Beispiel mal an Drogen gedacht? So was kommt bei Jugendlichen öfter vor.«

»Ich habe nie Anzeichen dafür bemerkt.«

»War sie glücklich?«

»Was für eine seltsame Frage«, sagte Maurice. »Ich gehe davon aus. Ich meine, sie hat nie was darüber gesagt. Sie lebte in ihrer eigenen Welt. Ich nahm an, sie fühlte sich wohl. Jetzt sieht es so aus, als hätte ich mich geirrt.«

»Ja? Warum?«

»Sonst wären Sie doch wohl nicht hier und würden uns all diese Fragen stellen, oder?«

»Dr. Redfern, es tut mir Leid, wenn es den Anschein hat, als würde ich in Ihrer Privatsphäre herumschnüffeln, aber ich leite eine Mordermittlung. Wenn Sie auch nur das Geringste über den Geisteszustand Ihrer Enkeltochter vor ihrem Tod wissen, dann sollte Ihnen klar sein, dass es sehr wichtig für uns sein könnte.«

»Wir wissen überhaupt nichts«, bemerkte seine Frau. »Wir sind eine ganz normale Familie.«

»Gehen wir ein bisschen weiter zurück«, sagte Banks. »Wie alt war Christines Mutter, als sie schwanger wurde?«

»Sechzehn«, antwortete Maurice.

»War sie ein sehr wildes Mädchen?«

Er dachte kurz nach, den Finger auf den Lippen, dann sagte er: »Nein, das würde ich nicht sagen, oder was meinst du, Schatz?«

»Überhaupt nicht«, bestätigte Julia. »Sie war einfach nur dumm. Unerfahren. Einmal reicht ja.«

»Und der Vater war ein amerikanischer Student?«

»Angeblich«, erwiderte Dr. Redfern. »Er war ja sofort wieder von der Bildfläche verschwunden.«

»Wie war Frances als Mutter?«

»Sie hat sich bemüht«, erklärte Julia. »Es war schwierig, sie war so jung und so unerfahren, aber sie hat es versucht. Sie liebte Christine wirklich.«

»Gab es Dr. Aspern damals schon?«

»Ich kenne Patrick Aspern nun schon seit fast dreißig Jahren«, sagte Redfern. »Er war mein Assistent im Krankenhaus, und in Alwoodley haben wir sogar eine Zeit lang zusammengearbeitet.«

»Sie waren also sein Mentor?«

»So kann man das nennen. Und sein Freund, hoffe ich.«

»Was hielten Sie von Dr. Asperns Interesse an Ihrer Tochter?«

»Wir haben uns für beide gefreut.«

»Wann merkten Sie das?«

»Was meinen Sie?«

»Ich nehme an, dass Patrick Aspern in Ihrem Haus ein-und ausging. Zeigte er schon vor Christines Geburt an Frances Interesse?«

»Das ist ja lächerlich«, gab Maurice zurück. »Da war sie ja noch keine sechzehn. Er kannte sie natürlich, sozusagen seit sie auf der Welt war. Aber Frances hat erst mit einundzwanzig geheiratet, da war sie längst volljährig. Es war nichts Unanständiges oder Anrüchiges daran. Außerdem kann ein älterer Mann mehr Stabilität und Erfahrung in eine junge Familie bringen. Das brauchte Frances.«

»Das heißt, Ihre Tochter war dankbar für Patrick Asperns Interesse an ihr?«

»Ich finde nicht, dass >dankbar< das passende Wort ist«, widersprach Maurice.

»Aber das Interesse war gegenseitig?«

»Natürlich. Was glauben Sie denn? Dass die Ehe arrangiert war? Meinen Sie, wir würden Frances zu so etwas zwingen?«

»Auf was wollen Sie hinaus, Mr. Banks?«, fragte Julia. »Was hat das mit Christines Tod zu tun?«

»Wie lange gingen die beiden miteinander?«, fragte Banks. »So was passiert doch nicht über Nacht.«

»Sie dürfen ja nicht vergessen«, erklärte Julia, »dass Christine da war. Immer. Es war schwer für Frances, ein normales Leben zu führen, Freundschaften zu schließen, sich wie andere Mädchen in ihrem Alter mit Jungen zu treffen. Sie ging nicht oft aus, daher hatte sie nicht viele Möglichkeiten, Männer kennen zu lernen. Patrick ist manchmal mit ihr ausgegangen, und wir haben auf Christine aufgepasst. Ins Kino und so. Es war eigentlich mehr ein Gefallen, damit sie auch mal aus dem Haus kam. Manchmal ist er mit den beiden für einen Tag raus aufs Land gefahren. Nach Whitby oder Malham.«

»Haben Sie sich keine Sorgen gemacht?«

»Weshalb?«

»Dass da irgendwas im Busch war?«

»Warum sollten wir?«, fragte Maurice. »Patrick war mein bester Freund. Ich habe ihm selbstverständlich vertraut.«

»Aber hat es Sie nicht gestört, dass er so viel älter war als Frances? Machten Sie sich keine Gedanken darüber, er könnte sie vielleicht ausnutzen?«

Ein verärgerter Ton schlich sich in Maurice Redferns Stimme. »Ganz und gar nicht. Warum sollten wir uns Sorgen machen? Frances war zwanzig und Patrick Mitte dreißig, als sie zum ersten Mal miteinander ausgingen. Sie war eine sehr hübsche junge Frau, und er war ein flotter, talentierter Arzt mit großer Zukunft. Was sollte daran falsch sein? Warum hätten wir etwas dagegen haben sollen? Wir hatten schon fast die Hoffnung aufgegeben, dass Frances noch jemanden finden würde, und dann plötzlich … kam das. Es war herrlich. Ein Wunder. Ein Anlass zur Freude. Zwei der Menschen, die ich am meisten liebe, finden zueinander. Ich hätte mir nichts Besseres für sie vorstellen können.«

Das war es also, wurde Banks klar. Der Grund für die Nervosität und Verlegenheit, die er gespürt hatte. Die Redferns hätten Frances gerne verheiratet gesehen, aber die kleine Christine stand dem entgegen. Sie waren Patrick dankbar, weil er sich für ihre Tochter interessierte. Schließlich sind nicht viele Männer bereit, eine junge Frau mit Kind zu nehmen. Als der gute Dr. Aspern Frances und das Kind nahm, fiel es den Redferns nicht schwer, in anderer Hinsicht beide Augen zuzudrücken. Vielleicht hatten sie sogar ein wenig nachgeholfen, hatten die beiden allein gelassen, hatten sich angeboten, auf das Kind aufzupassen? Bloß - in welcher Hinsicht hatten sie die Augen zugedrückt?

»Was hatten die beiden für eine Beziehung?«, fragte Banks.

»Eine rein platonische«, sagte Julia Redfern. »Es gab keine Techtelmechtel. Nicht in unserem Haus. Und, das können Sie mir glauben, das hätten wir gewusst.«

»Gingen die beiden zärtlich miteinander um? Zeigten sie ihre Liebe?«

»Sie haben nicht aneinander geklebt wie die Jugendlichen heutzutage«, entgegnete Julia. »Wenn Sie mich fragen, ist das geschmacklos. So was ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.«

»Aber die beiden hatten nicht viel Privatsphäre?«

»Wohl nicht. Es war schwierig.«

»Wir waren einfach froh, dass sich Patrick für sie interessierte«, fügte Maurice hinzu. »Er hat sie aus ihrem Schneckenhaus geholt. Es waren schwere Jahre gewesen. Christine war kein einfaches Kind, und Frances zog sich immer mehr zurück, alterte schnell.«

»Als Patrick und Frances heirateten, war Christine fünf?«

»Ja.«

»Wie machte er sich so als Vater?«

»Er kam sehr gut mit ihr zurecht, nicht wahr, Liebling?«, sagte Julia.

»Doch, doch«, stimmte Maurice zu.

Was hatte Banks denn erwartet? Dass die beiden sich hier hinstellen und erklären würden, der heilige Patrick Aspern fummle mit Vorliebe an jungen Mädchen herum? Aber das Bild einträchtiger Normalität, das sie ihm vermittelten, wirkte nicht echt. Hatten sie einen Verdacht gehabt und ihn ignoriert? So etwas taten Menschen oft genug. Oder hatten sie von Asperns sexuellem Interesse an Tina in seliger Unwissenheit tatsächlich nichts mitbekommen? Wann hatte es angefangen? Als Tina sechs, sieben, acht, neun oder zehn war? Noch früher? Hatte er sich schon für Frances als Kind interessiert? Banks hätte es gern herausgefunden, wusste aber nicht, wie er eine direkte Antwort auf diese Fragen bekommen sollte. Mal sehen, ob er auf indirektem Weg ans Ziel kam.

»Hatte die Heirat irgendwelche Auswirkungen auf Christine?«, fragte er.

»Nun, sie bekam einen Vater«, erwiderte Maurice. »Ich würde sagen, das ist schon ziemlich wichtig für ein Kind, nicht wahr? Auch wenn die heutigen Interessenvertreter das anders sehen.«

»Benahm sie sich nach der Hochzeit irgendwie anders?«

»So oft haben wir sie nicht gesehen, das wissen wir nicht. Damals hatten sie schon ein eigenes Haus, draußen in Lawnswood, in der Nähe von dem neuen Haus. Aber ich denke schon, dass Christine Schwierigkeiten hatte, sich an die neue Situation zu gewöhnen, das ist doch normal.«

»Wenn sie mit der Kleinen zu Besuch kamen, war sie dann wie immer?«

»Ja«, sagte Maurice. »Aber dann …«

»Was dann?«

»Sagte ich ja bereits. Als Jugendliche wurde sie anders.«

»Verschlossener?«

»Irgendwie schon. Still und nachdenklich. Mürrisch. Sie konnte auch ziemlich schnippisch werden, wenn man sie zu sehr bedrängte. Die Hormone.«

Oder Patrick Aspern, dachte Banks. Nun hatte er doch eine Antwort bekommen. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte es angefangen, als Christine in die Pubertät kam. Wo die einen aufhören, fangen die anderen an.

»Haben Sie sie noch mal gesehen, nachdem sie zu Hause ausgezogen ist?«

Die Redferns wechselten einen Blick, und Julia nickte. »Sie kam mal vorbei«, erklärte sie, den Tränen nahe. »Maurice war unterwegs. Oh, sie sah furchtbar aus, Mr. Banks. Ich war wirklich …« Sie schüttelte den Kopf und nahm sich ein Taschentuch aus einer Schachtel auf der Fensterbank. »Sie tat mir so Leid. Entschuldigung. Ich hab mich so aufgeregt.«

»Inwiefern sah sie furchtbar aus?«

»Sie war so dünn und blass. Ihre Nase lief ununterbrochen. Das ganze Gesicht war voller Pickel, die Haut sah schlimm aus. Trocken und fleckig. Sie war so ein hübsches Mädchen gewesen. Ich sage das nicht gerne, aber ihre Kleidung war dreckig und … sie roch.«

»Wann war das?«

»Kurz nach ihrem Auszug. Vor ungefähr einem Jahr.«

Da lebte sie in dem besetzten Haus in Leeds. Vielleicht hatte sie Mark noch nicht kennen gelernt. »Was wollte sie?«

»Geld.«

»Haben Sie ihr was gegeben?«

Julia schaute ihren Mann an. »Fünfzig Pfund. Mehr hatte ich nicht da.«

»Hat sie was gesagt?«

»Nicht viel. Ich habe versucht, sie zu überreden, zu Patrick und Frances zurückzukehren. Die beiden waren natürlich fast verrückt vor Sorge.«

»Was hat sie darauf gesagt?«

»Dass sie nicht zurückgehen würde. Niemals. Sie regte sich unheimlich auf.«

»Hat sie gesagt, warum?«

»Was?«

»Warum sie nicht zurückwollte. Warum sie weggegangen ist.«

»Nein, sie regte sich nur sehr auf, als ich das Thema ansprach, und weigerte sich darüber zu sprechen.«

»Was glauben Sie, warum sie ausgezogen ist?«

»Ich dachte, es hätte was mit einem Jungen zu tun.«

»Mit einem Jungen? Wieso? Hat Patrick Aspern das gesagt?«

»Nein … das … hab ich mir so gedacht. Sie war genau so alt wie ihre Mutter, als sie … ich weiß nicht. Es ist ein schwieriges Alter für junge Mädchen. Sie möchten schon erwachsen sein, aber sie haben keinerlei Erfahrung. Sie verlieben sich in den nächstbesten Rumtreiber, und ehe man sich’s versieht, sind sie schwanger.«

»So wie Frances?«

»Genau.«

»Sie dachten also, es finge von vorne an?«

»Wahrscheinlich.«

»Haben Sie Ihre Tochter oder Ihren Schwiegersohn nach dem Grund gefragt, warum Christine mit sechzehn von zu Hause weg ist?«, hakte Banks nach.

Julia drückte die Hände auf die Ohren. »Hören Sie auf! Er soll aufhören, Maurice!«

»Schon gut, Mrs. Redfern. Ich will Sie nicht bedrängen. Ich halte mich zurück. Machen wir mal eine Pause und beruhigen uns. Atmen Sie tief durch.« Er trank den Tee aus. Er war lauwarm geworden.

»Wie Sie sehen, Mr. Banks«, sagte Maurice, »nimmt uns das sehr mit. Ich verstehe nicht, was das alles mit Christines traurigem Tod zu tun haben soll. Vielleicht ist es jetzt genug.«

»Mord ist nun mal eine traurige Angelegenheit, Dr. Redfern. Ich bin noch nicht fertig.«

»Aber meine Frau …«

»Ihre Frau ist sehr empfindlich, das sehe ich. Ich wüsste nur gerne, warum.«

»Ich denke, das ist doch offensichtlich genug.«

»Für mich nicht.«

»Dass Sie hier herkommen und -«

»Das halte ich nicht für den Grund, und Sie, glaube ich, auch nicht.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

Banks holte tief Luft. Los geht’s, dachte er. »Es gibt ernsthafte Hinweise, dass Patrick Aspern seine Stieftochter missbraucht hat, wahrscheinlich seit der Pubertät.«

Maurice Redfern sprang auf. »Sind Sie wahnsinnig? Patrick? Was für Hinweise? Und wer behauptet so was?«

»Christine hat ihrem Freund Mark Siddons erzählt, es sei einer der Gründe gewesen, weshalb sie angefangen habe, Drogen zu nehmen. Sie holte sich die Drogen aus der Praxis ihres Stiefvaters, um die Schande und die Schmerzen nicht zu spüren. Sie deutete auch an, Patrick Aspern habe ihr die Drogen gegeben, damit sie nichts sage, vielleicht auch im Austausch für ihre sexuellen Gefälligkeiten.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Maurice und sackte blass auf seinen Stuhl zurück. »Nicht Patrick. Das glaube ich einfach nicht.«

»Das hat sie also gemeint«, gab Julia Redfern mit tonloser Stimme von sich.

»Was denn?«, fragte Banks. »Was hat sie gesagt?«

»Es wäre besser für mich, wenn ich nichts wüsste. Mehr nicht. Und dass ich ihr doch nicht glauben würde, nie im Leben, selbst wenn sie es mir sagen würde. Und dabei dieser Blick.« Tränen traten ihr in die Augen. Sie sah sich zu ihrem Mann um. »O Gott, Maurice, was haben wir nur getan?«

»Reiß dich zusammen, Julia. Das ist erstunken und erlogen. Hirngespinste eines Drogenkranken. Wir brauchen uns für nichts zu schämen. Unsere Tochter hat einen anständigen Mann geheiratet, und jetzt will ihn jemand anschwärzen. Das ist alles. Wir werden unseren Anwalt einschalten.« Er stand auf. »Es wäre besser, wenn Sie jetzt gehen würden, Mr. Banks. Wir möchten nicht länger mit Ihnen sprechen. Oder wollen Sie uns womöglich festnehmen?«

Banks war eh fertig. Er hatte seine Antworten bekommen. Er nickte, stand auf und ging. Den Apfelkuchen hatte er nicht angerührt.

 

Es war längst dunkel, als Mark vor dem Lawnswood Arms, einem Pub direkt hinter dem Krematorium von Leeds, aus dem Bus der Linie 1 stieg. Es hatte so lange gedauert, weil nicht viele Busse zwischen Eastvale und Leeds verkehrten. Mark hatte in Harrogate umsteigen müssen. Bei WH Smith hatte er eine Straßenkarte gekauft, damit er den Weg nach Adel fand. Mark war noch nie bei Tinas Eltern gewesen, aber die Adresse stand in einigen Büchern, die Tina in das besetzte Haus und auf das Boot mitgenommen hatte. Er kannte sie auswendig. Außerdem kannte er den Sicherheitscode, den man eintippen musste, damit die Alarmanlage nicht ausgelöst wurde. Tina hatte gewollt, dass er ihn auswendig lernte. Vor rund einem Monat hatte Danny kurzfristig nicht liefern können. Damit Tina nicht den Verstand verlor, hatte Mark so getan, als sei er bereit, ihren Plan zu unterstützen, in die Praxis ihres Vaters einzubrechen und Morphium zu stehlen. Zum Glück hatte Danny wieder Nachschub gehabt, bevor es richtig schlimm wurde.

Auf der anderen Seite der Hauptstraße erstreckten sich Felder, und dahinter konnte Mark in der Ferne die Lichter von Adel erkennen. Er wusste immer noch nicht genau, was er sagen oder tun würde, und so zog ihn das gemütlich beleuchtete Lawnswood Arms magisch an. Er betrat den Pub. Seit Mittag hatte er nichts mehr gegessen, er hatte Hunger. Und vielleicht könnte er sich mit ein paar Gläsern Bier Mut antrinken.

Das Lawnswood Arms schien eher ein Familienausflugslokal als eine Nachbarschaftskneipe zu sein, auch wenn um acht Uhr abends keine Familien mehr zu sehen waren. Mark steuerte auf die Theke zu und bestellte ein Pint Tetley’s vom Fass. Dann studierte er die Speisekarte. Ein Steak mit Pommes wäre genau das Richtige, fand er. Das erste Glas war so schnell leer, dass der Barkeeper ihn argwöhnisch beäugte, als er ein zweites bestellte. Mark wusste, was das hieß: »Ich hab dich im Blick, Junge. Ich merke, wenn’s Ärger gibt.« Tja, vielleicht würde es mit Mark noch Ärger geben, aber nicht beim Barkeeper.

Als das Essen kam, hatte Mark bereits zwei Glas geleert, das dritte bestellte er zum Steak. Da er nicht betrunken wirkte, hatten sie keinen Grund, ihm das Bier zu verweigern. Mark saß am Tisch, rauchte schweigend und dachte nach. Wenn sie seine Gedanken lesen könnten, hätten sie die Polizei gerufen. Je mehr er trank, desto düsterer wurden sie. Wut stieg in ihm auf, roter Zorn.

Irgendwann wurde ihm klar, dass er ziellos herumgestreift war. Er hatte niemanden, den er besuchen, mit dem er reden oder seinen Kummer teilen konnte, niemanden, der ihn in die Arme nahm, wenn er weinen musste. Er hatte noch nie jemanden gehabt, war immer auf sich gestellt gewesen. Angewiesen auf seinen Grips und seine Erfindungsgabe. Nur hatte er jetzt, da Tina, sein Anker, seine Bürde, sein Lebenssinn, fort war, noch weniger Halt als je zuvor.

Ihm stand vor Augen, wie Crazy Nick blutend auf dem Boden gelegen hatte; er dachte an seine Mutter, die ihn nie gewollt hatte, weil er ihr im Wege stand, wenn sie Spaß haben wollte. Trotzdem hatte er sich sonderbar allein gefühlt, als er von ihrem Tod erfuhr. Mark dachte an Tina. Ihre Leiche hatte er nicht mehr gesehen, offenbar hatten ihre Eltern sie identifiziert. Mark sträubten sich die Nackenhaare bei der Vorstellung, wie Aspern die tote Tina anglotzte und betastete. Sein letztes Bild von ihr, das er für immer mit sich herumtragen würde, war die zerbrechliche, im Schlafsack zusammengerollte Gestalt mit der Spritze im Arm, dazu Tinas wohliger Seufzer und die leise Stimme von Beth Orton im Hintergrund. Es lief nicht »Stolen Car«, sondern ein jüngeres Lied, in dem jemand in Paris mit der Bahn fuhr. Mark hatte die Kerze gelöscht und war davongeschlichen, geradewegs in Mandys offene Arme. Wenn er nur bei Tina geblieben wäre, so wie er versprochen hatte, wie er es immer gemacht hatte …

»Alles in Ordnung?«

Mark hörte die Stimme wie aus weiter Ferne. Als er aufblickte, sah er ein Mädchen, nicht viel älter als Tina. Sie gehörte zum Pub und sammelte Gläser ein, daher musste sie mindestens achtzehn Jahre alt sein. Sie hatte einen Igelschnitt und einen goldenen Stecker in der Unterlippe. Irgendwie erinnerte ihn das Mädchen an Tina, so wie sie gewesen war, wenn das Düstere sie einmal nicht in der Gewalt hatte.

»Ja. Schon gut. Ich denke bloß nach.«

Das Mädchen betrachtete ihn mit abschätzendem Blick. »So wie du aussiehst, denkst du nichts Gutes.«

»Das kann man wohl sagen.«

Das Mädchen senkte die Stimme. »Ist bloß, weil der alte Miesepeter da hinten dich schon den ganzen Abend auf dem Kieker hat. Eine falsche Bewegung, und es ist Schluss. Du sitzt doch nicht hier und planst Dummheiten, oder?«

»Nee«, sagte Mark. »Jedenfalls nicht hier.«

»Na, dann ist es ja gut.« Das Mädchen lächelte. »Ich hab dich hier noch nie gesehen.«

»Wahrscheinlich weil ich noch nie hier gewesen bin.«

»Kommst du nicht aus der Gegend?«

»Nein.«

»Cathy!«, rief eine Stimme von der Theke herüber. »Autsch«, machte sie und verzog das Gesicht. »Muss los. Der Miesepeter ruft. Und nicht vergessen: vorsichtig sein!«

»Mach ich«, erwiderte Mark.

Das kurze Gespräch hatte ihn zumindest vorübergehend in die Normalität zurückgeholt, und er fragte sich, ob sein Leben je wieder schön werden würde. Auch wenn das Mädel nicht versucht hatte, ihn abzuschleppen, geflirtet hatte sie auf jeden Fall mit ihm. Er hatte gemerkt, dass er ihr gefiel. Wäre alles normal, hätte er sich in die Sache reingehängt und wäre vielleicht mit ihr nach Hause gegangen, falls sie allein wohnte. Sie sah wie eine Studentin aus. Die Universität war etwas weiter die Straße runter, der Bus war daran vorbeigefahren. Aber die Tatsache, dass Tina tot und er im entscheidenden Moment bei Mandy gewesen war, machte es für Mark unmöglich, eine Affäre in Erwägung zu ziehen. Da konnte diese Cathy ihn noch so sehr an Tina erinnern.

Der Barkeeper schaute Mark wieder argwöhnisch an, als er noch ein Bier bestellte, das fünfte. Aber er stand noch sicher auf beiden Beinen und sprach deutlich. Der Blick des Barkeepers sagte ihm: »Das ist dein letztes, Junge. Danach ist Schluss!« Mark wollte sowieso nicht mehr. Außerdem war eh gleich Sperrstunde.

Er zündete sich eine Zigarette an, die letzte in der Schachtel, und überlegte, was genau er bei den Asperns sagen oder tun wollte. Wenn es nach dem ging, was er von Patrick Aspern hielt, würde er mit ihm dasselbe tun wie mit Crazy Nick. Oder sogar Schlimmeres. Bei Tinas Mutter war er unsicherer. Er hatte nichts gegen sie und wollte ihr nicht wehtun, aber sie hatte ihre Tochter ebenso im Stich gelassen wie seine Mutter ihn. Sicher, er war von ihren Freunden nie sexuell belästigt worden, aber mehr als einer hatte ihn verprügelt, und die meisten hatten ihn einfach nur ausgenutzt, ihn dies und das holen oder wegbringen und hinter sich herräumen lassen. Mütter sollten für ihre Kinder da sein, sollten sie lieben und beschützen. In der Hinsicht hatte Tinas Mutter genauso versagt wie seine eigene, auch wenn sie aus völlig unterschiedlichen gesellschaftlichen Schichten kamen. Genau genommen konnte eine Arztfrau eine ebenso schlechte Mutter sein wie eine Hure - und das war seine Mutter gewesen, da machte er sich nichts vor.

Es klingelte, die letzte Runde wurde angekündigt. Marks Glas war noch halb voll. Fünf Bier hatte er gehabt, aber er fühlte sich keinesfalls betrunken. Er kramte in seinen Hosentaschen nach Kleingeld und zog sich eine Schachtel Zigaretten. Als er ausgetrunken hatte, steckte er sich eine Zigarette in den Mund, zündete sie an und steuerte auf die Tür zu.

»Gute Nacht«, rief ihm das Mädchen hinterher.

Mark drehte sich um. Cathy stand hinter ihm, mit einem Tuch wischte sie die Tische ab.

»Gute Nacht«, erwiderte er.

»Vielleicht bis zum nächsten Mal.«

Schwang da ein wenig Hoffnung mit? Mark war unsicher. Er rang sich ein Lächeln ab. »Vielleicht. Man weiß ja nie.«

Dann trat er hinaus in die kühle Nacht.

 

»Und, hast du noch mal über New York nachgedacht?«, fragte Phil. Er saß mit Annie bei einem schwarzen Kaffee und einer Creme brulée im Le Select, Eastvales berühmtem französischem Bistro. Annie hatte bereits mehrere Gläser guten Rotwein getrunken; sie war entspannt. Die Vorstellung von einem Wochenende mit Phil schien ihr sehr verlockend. Zumal in New York.

»Es geht nicht, Phil, echt nicht«, antwortete sie. »Ich würde gerne, wirklich. Vielleicht ein andermal?«

»Wenn’s am Geld liegt …«

»Es liegt nur teilweise am Geld«, unterbrach ihn Annie. »Ich meine, du kannst natürlich einfach mal so nach Amerika rüberjetten, wenn du Lust hast, aber ich muss schon an die Kosten denken.«

»Ich hab doch gesagt, ich besorg dir das Ticket. Als Sicherheitsberaterin.«

»Das ist wirklich sehr lieb von dir, aber ich hab ein schlechtes Gefühl dabei. Außerdem: Wenn ich mit dir nach New York fliegen würde, dann bestimmt nicht als deine Angestellte.«

Phil musste lachen. »Doch nur auf dem Papier!«

»Trotzdem.«

Der Kellner brachte die Rechnung, Phil nahm sie entgegen.

»Siehst du?«, sagte Annie. »Immer zahlst du.«

»Dann teilen wir, okay?«

»Gut«, erwiderte Annie und griff nach ihrer Handtasche. Ihr Visa-Card-Kredit war ausgereizt, da war sie sich ziemlich sicher. Wie peinlich wäre es nach ihren großen Reden, wenn der beflissene Kellner mit seinem albernen französischen Akzent zurückkäme und sagte, ihre Karte sei nicht angenommen worden.

»Du weißt wirklich nicht, was dir entgeht«, sagte Phil. »Wir könnten im Plaza absteigen. Kutschfahrt durch den Central Park, Essen oben im Empire State Building, Tavern on the Green, Saks auf der Fifth Avenue, Bloomingdale’s, Tiffany’s -«

»Ach, hör auf!«, rief Annie und schlug Phil auf den Arm.

Dann hielt sie sich die Ohren zu. »Ich will es nicht wissen, ja?«

Beschwichtigend hob Phil die Arme. »Schon gut, schon gut. Ich bin ja schon still.«

»Außerdem«, sagte Annie, »stecken wir noch immer mitten in den Ermittlungen.«

»Hängt ihr fest?«

»Wir haben nicht viel. Selbst der Mietwagen hat uns nicht weitergebracht. Noch schlimmer: Der Mann, der ihn gemietet hat, ist vor einem halben Jahr gestorben.«

»Oh«, machte Phil. »Aber wie -?«

»Frag einfach nicht. Ich kann nur sagen, dass die ganze Sache mächtig nervig ist. Ich bin schon froh, wenn ich mal ein paar Stunden nicht dran denken muss. Herrgott, gestern Abend musste ich sogar in einem Motel bei Redditch übernachten und mir zwei Handelsvertreter aus Solihull vom Leibe halten.«

Phil lachte. »Ich hoffe, du warst erfolgreich.«

»Ja. Winsome war dabei. Die kann ganz schön die Krallen ausfahren.« Annie grinste. »Winsome, das Raubtier.«

Der Kellner kehrte mit den Kreditkartenbelegen zur Unterschrift zurück. Annie atmete erleichtert auf. Nachdem sie bezahlt hatten, nahmen sie ihre Mäntel vom Ständer neben dem Tisch und gingen nach draußen in eine kleine Seitenstraße der King Street hinter dem Polizeipräsidium.

»Huh«, machte Annie, als sie die Kälte spürte. »Mir ist schwindelig. Ich glaub, ich hab ein bisschen zu viel getrunken.« Sie hakte sich bei Phil unter.

»Komm«, sagte Phil. »Mein Auto steht direkt um die Ecke. Wo hast du geparkt?«

Annie trug Schuhe mit hohen Absätzen. Es war schwierig, damit auf dem Kopfsteinpflaster zu gehen, zumal der Wein seine Wirkung zeigte und sich durch die fallenden Temperaturen vereiste Stellen gebildet hatten. »Auf dem Parkplatz von der Dienststelle«, antwortete sie.

»Dann lass den Wagen doch stehen. Ich kann noch problemlos fahren.«

Das stimmte. Annie hatte Phil noch nie betrunken gesehen. Nie trank er mehr als ein Glas Wein beim Essen. »Aber was …?«

»Ich bring dich nach Hause, wenn du willst«, schlug er vor. »Oder, falls du Lust hast …«

Annie schaute ihn an. »Was dann?«

»Dann könntest du mit zu mir kommen.«

»Aber wie komme ich dann morgen früh zur Arbeit?«

»Vielleicht gar nicht. Vielleicht halte ich dich gefangen. Als Liebessklavin.«

Annie lachte und schubste ihn.

»Nein, wirklich«, beteuerte er. »Ich setze dich morgen früh ab. Ich muss sowieso die Turner-Bilder abholen, bevor ich nach London fahre.«

»Fährst du wieder runter?«

»Muss ich.«

»Schade.«

»Ich muss arbeiten. Nun, was meinst du?«

»Bringst du mich wirklich morgen früh her? Machst du das?«

»Klar. Falls ich dich nicht zu meiner Gefangenen mache, wie gesagt.«

»Na, dann los!«

»Aber ich muss dich warnen. Ich weiß, dass du ein bisschen viel getrunken hast, das könnte ich ausnutzen.«

Die Aussicht machte Annie nicht so beklommen wie sonst, aber das würde sie Phil auf gar keinen Fall verraten. »So betrunken bin ich nun auch wieder nicht. Ganz so leicht bin ich nicht zu haben.«

»Na, wir finden bestimmt eine Möglichkeit, damit du zumindest ein paar Stunden nicht an die Arbeit denkst.«

Annie umfasste seinen Arm fester. So bogen sie um die Ecke in die King Street.

 

»Dad? Tut mir Leid, dass ich so spät anrufe, aber ich bin gerade erst nach Hause gekommen.«

Banks warf einen Blick auf die Uhr. Kurz vor zwölf. »Wo bist du denn gewesen?«

»Im Kino. Mit Jane und Ravi.«

»Was habt ihr euch angeguckt?«

»Den neuen Herr der Ringe.«

»Und? Wie war er?«

»Einmalig. Aber ziemlich lang. Hör mal, Dad …«

Banks stellte die alte CD von Jesse Winchester leiser und lehnte sich mit seinem Glas Laphroaig im Sessel zurück. Neben ihm lag aufgeschlagen das zerfledderte Taschenbuch von Ambler, Die Maske des Dimitrius. Das knisternde Torffeuer erfüllte das kleine Wohnzimmer mit Wärme. Der scharfe Geruch ergänzte sich gut mit dem Aroma des Whiskys. Banks gefiel der unheilverkündende Ton in der Stimme seiner Tochter nicht. »Was ist?«, fragte er.

»Ich habe heute mit Mum gesprochen«, antwortete Tracy.

»Und?«

»Sie hat gesagt, sie hätte dich getroffen. In London.«

»Stimmt. Ich hatte da beruflich zu tun.«

»Sie meinte, du hättest ihr aufgelauert. Du würdest sie verfolgen.«

»Das stimmt nicht.«

»Du hättest vor ihrem Haus gestanden. Im Regen.«

»Es hat nicht geregnet. Es hat erst später angefangen.«

»Dad, sie macht sich Sorgen um dich.«

»Dafür gibt’s keinen Grund.«

»Sie glaubt, du würdest sonderbar.«

»Sonderbar?«

»Ja. Vor ihrem Haus rumstehen und so. Das ist wirklich nicht normal, musst du zugeben.«

»Ich musste ihr ein paar Fragen stellen.«

»Über einen Fall?«

»Ja, zufällig. Über einen Künstler, den sie durch ihre Arbeit im Gemeindezentrum kannte. Ich arbeite an einem Fall, in dem der Mann eine Rolle spielt.«

»Die Bootsbrände, ja, ich hab davon gelesen.« Tracy überlegte. »Das hat sie mir nicht gesagt.«

»Aber es stimmt. Glaubst du mir etwa nicht? Glaubst du auch, dass ich jetzt im hohen Alter sonderbar werde?«

»Keiner hat was von hohem Alter gesagt.«

»Trotzdem … und meine eigene Tochter macht mich fertig.«

»Ich mach dich nicht fertig. Begreifst du nicht, dass du ihr noch immer was bedeutest?«

»Na, dann hat sie aber eine merkwürdige Art, das zu zeigen.«

»Sie hat Angst vor dir, Dad. Sie kommt einfach nicht mit dir zurecht. Du wirkst immer so wütend, wenn ihr euch seht. Sie glaubt, du würdest sie hassen. Deshalb ist sie immer so kühl, wenn ihr euch trefft.«

Das kannte Banks noch aus seiner Ehe. Wenn Sandra mit irgendeiner Situation emotional nicht fertig wurde, schaltete sie einfach auf stur. Manchmal war sie sogar mitten in einem Streit eingeschlafen. Das hatte ihn immer fuchsteufelswild gemacht. »Ich hasse sie doch nicht«, sagte er.

»Sie hat aber das Gefühl.«

»Ganz schön komisch, was, dass mir meine Tochter jetzt Ratschläge bei Eheproblemen erteilt?«

»Ich erteile keine Ratschläge. Und du bist nicht mehr verheiratet. Das ist doch das Problem. Wie geht’s deiner Freundin?«

»Michelle? Gut.«

»Wann habt ihr euch zuletzt gesehen?«

»Ist lange her. Wir haben beide zu viel zu tun.«

»Da hast du’s doch.«

»Was soll denn das schon wieder heißen?«

»Dad, du musst dir mal Zeit nehmen, um das Leben zu genießen. Bleib mal stehen und erfreu dich an dem Duft einer Rose. Du kannst doch nicht immer nur … Ach, Mensch. Was soll’s.«

»Letztes Jahr hab ich mich mal am Duft einer Rose erfreut«, entgegnete Banks. »Nur leider nicht sehr lange.« Er dachte an die zwei seligen Urlaubswochen auf jener griechischen Insel, an die Sonne, das Licht auf den weißen und blauen Häusern am Hang, an den Geruch von Lavendel, Thymian, Oregano und Fisch, an die salzige Luft. Und er erinnerte sich, wie ruhelos er gewesen war. Auch wenn ihm der Abschied schwer gefallen war, war er doch insgeheim erleichtert gewesen, als man ihn wegen eines Falles zurückrief. Und dann hatte er die wunderbare Michelle Hart kennen gelernt. Sehnsüchtig wünschte er, sie wäre nun bei ihm, aber das würde er seiner Tochter nicht verraten.

»Bloß weil du so schnell wie möglich zurückgeflogen bist, um dich in den nächsten Fall reinzuhängen«, sagte Tracy.

»Tracy, Graham Marshall war ein alter Freund von mir. Da konnte ich doch …«

»Jaja, ich weiß. Ich sage ja nicht, dass du nicht hättest zurückkommen sollen. Natürlich nicht. Aber denk mal ans letzte Mal, da wollten wir übers Wochenende zusammen nach Paris, aber dann musstest du auf einmal Jimmy Riddles weggelaufene Tochter suchen. Irgendwas ist immer. Irgendwas kommt immer dazwischen. Du musst doch mal … ich meine, du kannst nicht alle Probleme dieser Welt lösen. Du bist nicht der einzige Polizist in diesem Land. Manchmal denke ich, du brauchst deine Arbeit, um dich vor dir selbst zu verstecken. Und vor allen anderen auch.«

»Was soll das schon wieder heißen?«

»Ach, das ist jetzt zu kompliziert.«

»Na, du bist ja ganz schön philosophisch geworden. Und ich dachte, du würdest Geschichte studieren.«

»Du weißt doch, was Sokrates gesagt hat: >Das ungeprüfte Leben ist nicht wert, gelebt zu werden.<«

»Tja, ich würde es nicht zu genau prüfen, wenn ich du wäre. Man weiß nie, was man alles findet.«

»Ach, Dad. Jetzt machst du dich wieder lustig.«

In Banks stieg der Wunsch nach einer Zigarette auf und verschwand wieder. Er trank noch einen Schluck Whisky. »Tut mir Leid, dass ich Witze mache. War ein langer Tag für mich. Besser gesagt, eine lange Woche. Ich hab nicht viel geschlafen und eine Menge am Hals.«

»War das irgendwann mal anders?«

»Sag deiner Mutter, dass ich sie nicht hasse.«

»Sag’s ihr doch selbst. Gute Nacht, Dad.«

Und Tracy legte auf.

Eine Weile hielt Banks das Telefon in der Hand und lauschte dem Summen. Gerade hatte er Tracy erklären wollen, dass es ein Schock für ihn gewesen war, das Baby zu sehen, dass er nicht auf die Gefühle vorbereitet gewesen war, die bei seinem Anblick in ihm hochgekommen waren. Aber sie hatte einfach eingehängt.

Er legte das Telefon auf den Tisch und ging in die Küche, um sich nachzuschenken. Als er den Laphroaig eingoss, spürte er, wie eine große Welle der Melancholie ihn überrollte. Aber sie war nicht seiner Psyche entsprungen, sie kam von außen. Banks glaubte zwar nicht an Übersinnliches, war aber überzeugt, dass die Küche eine Art Geist hatte. Bisher hatte sie ihm immer ein starkes Wohlgefühl vermittelt, diese Traurigkeit hatte Banks noch nie gespürt.

Er schauderte und ging wieder ins Wohnzimmer, wo er »The Brand New Tennessee Waltz« von Jesse Winchester lauter stellte. Schwermütig setzte er sich hin, um sich zu betrinken. Er wusste, dass es dumm war, dass er am nächsten Tag genau so viel zu tun haben würde wie heute und dass der Kater mit dem Alter nur schlimmer wurde. Aber seine Tochter hatte einfach aufgelegt. Er überlegte, sie zurückzurufen, entschied sich aber dagegen. Er hatte das Gefühl, nicht die Kraft für eine Diskussion von der Sorte aufbringen zu können, wie Tracy sie im Sinn zu haben schien. Besser, wenn sie beide einmal darüber schliefen. Bestimmt würde sie sich morgen wieder melden und einlenken. Dennoch war es eine unschöne Sache vor dem Zubettgehen.

Er wollte mit Michelle sprechen. Von London aus hatte er sie nicht angerufen, hatte nicht den Abend bei ihr in Peter-borough verbracht. Jetzt war es bereits nach eins, trotzdem wollte er ihre Stimme hören. Banks griff zum Telefon. Noch ehe er wählen konnte, klingelte es. Er glaubte, es sei Tracy, die sich entschuldigen wolle, deshalb nahm er den Anruf an.

»Alan?«

»Ja?«

»Kevin Blackstone hier. Tut mir Leid, dass ich dich so spät noch störe, aber ich dachte, es würde dich interessieren. Ich habe gerade einen Anruf aus Weetwood bekommen.«

Banks richtete sich auf. »Was ist?«

»Es hat wieder gebrannt. In Adel. Das Haus von Patrick Aspern.«

Banks stellte sein Glas ab. »Ich bin so schnell wie möglich da.«

»Ich warte auf dich.«

Banks überlegte, in welcher Verfassung er war. Zum Glück hatte er nur ein, zwei Schluck vom zweiten Glas getrunken. Es war nicht viel gewesen. Er stellte den Wasserkessel an und gab eine große Menge Kaffee in einen Filter. Dann hielt er den Kopf unter den Wasserhahn und ließ sich mehrere Minuten lang kaltes Wasser darüber laufen. Er goss das kochende Wasser in den Filter und sah zu, wie es durchlief, goss nach, putzte sich die Zähne und schob sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund. Bevor er ging, füllte er den heißen schwarzen Kaffee in eine Thermoskanne und nahm sie mit zum Wagen. Es war kalt, Raureif überzog Bäume und Trockenmauern, so dass sie in der Dunkelheit geisterhaft schimmerten. Der Himmel war mit Sternen übersät.

Jetzt war nicht die Zeit für Jesse Winchesters bittersüße Träumereien. Banks durchsuchte seine CDs im Auto und entschied sich für London Galling von The Clash. Wenn ihn das zusammen mit dem heißen starken Kaffee nicht wach hielt, dann wusste er es auch nicht.
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Die Feuerwehr war schon wieder weg, als Banks um kurz nach zwei Uhr nachts bei den Asperns eintraf. Zwei Streifenwagen der Polizei parkten quer auf der Straße und blockierten den Verkehr. Banks wusste nicht, wie stark das Haus beschädigt war. Zumindest von außen schien es intakt. Die örtliche Polizei hatte den Weg abgesperrt, ein blau-weißes Absperrband hing quer über der Einfahrt, wo ein junger Constable jeden, der kam oder ging, in ein Buch eintrug. Er sah aus, als friere er sich die Eier ab, trotz seines Mantels. Banks trat auf ihn zu und fragte nach Detective Inspector Ken Blackstone.

Der Constable schrieb etwas auf sein Klemmbrett und wies mit dem Daumen hinter sich. »Im Haus«, sagte er mit wehmütiger Stimme.

Banks ging den Weg entlang. Die Haustür war geschlossen, aber nicht verriegelt, jemand hatte sich gewaltsam Zugang verschafft. Die Feuerwehr oder jemand anders?

Banks fand Ken Blackstone und den für Weetwood zuständigen Inspector, Gary Bridges, im Wohnzimmer. Bridges war ein völlig anderer Typ als Banks und der elegante Blackstone. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Sergeant Hatchley, obwohl er eine bessere Figur hatte. Sein groß gewachsener Körper steckte in einem weiten, zerknitterten Anzug. Er erinnerte an einen Rugbystürmer, hatte Arme und Beine wie Stahltrosse, einen rotblonden Haarschopf und durchdringende grüne Augen. Noch immer hörte man in seiner Stimme ein wenig den Belfaster Akzent, obwohl er den Großteil seines Lebens in England verbracht hatte.

Banks schaute sich im Zimmer um. Nirgends war die geringste Spur von Feuer oder Qualm auszumachen, es roch nicht mal nach Brand. Auf dem Sofa saß eine einsame, traurige Gestalt: Mark Siddons. Es war warm im Zimmer, dennoch hatte Mark eine Decke um die Schultern und zitterte ein bisschen. Als Banks eintrat, schaute er auf, wandte den Blick aber sofort wieder ab. Im Gesicht und an den Händen, die die Decke umklammert hielten, hatte er Spuren von Schmutz, vielleicht auch Blut. Auch am Kopf blutete er.

»Was ist los?«, fragte Banks, nachdem er Blackstone und Bridges begrüßt hatte. »Wo brennt’s?«

»Gary hat mich sofort benachrichtigt, als ihm der Tatort durchgegeben wurde«, erklärte Blackstone. »Seine Leute haben uns bei den Recherchen über Aspern geholfen, daher wusste er, dass es mich interessieren würde.«

»Der Brand brach in Dr. Asperns Praxis aus«, sagte Bridges. »Hinten. Eigentlich ist es der Anbau. Er hat keinen großen Schaden angerichtet, weil er rasch unter Kontrolle gebracht wurde.« Er wies auf Mark. »Sieht so aus, als hätte der Junge hier wirklich schnell mit dem Feuerlöscher reagiert.«

Banks schaute Mark an. »Stimmt das?«

Mark nickte.

»Sind Sie hier eingebrochen?«

Mark schwieg.

»Und Sie haben das Feuer ganz bestimmt nicht selbst gelegt?«, hakte Banks nach.

»Hab ich nicht.«

»Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich von diesem Haus fern halten.«

»Hab ich aber nicht.«

»Wieso glauben Sie, dass er es war?«, fragte Bridges. »Was ist hier überhaupt los? Ich weiß eigentlich nur von Inspector Blackstone, dass Dr. Aspern in den Fall verwickelt ist, an dem Sie gerade arbeiten. Meinen Sie, da besteht ein Zusammenhang?«

»Es sind dieselben Beteiligten«, erklärte Banks und erzählte von den vorherigen Bränden und Marks Wut auf Patrick Aspern. Mark schwieg weiter und zitterte. Er schien in einer anderen Welt zu sein.

»Und was ist hier passiert?«

»Das wissen wir noch immer nicht ganz genau«, sagte Blackstone. »Aber der Brand ist nicht das Hauptproblem.« Er schaute Mark an. »Der Einsatzleiter der Feuerwehr sagte mir, bei seinem Eintreffen sei die Haustür offen gewesen. Willst du dir den Tatort ansehen?«

Banks nickte. Blackstone warf Bridges einen kurzen fragenden Blick zu. Da sie sich in seinem Revier befanden, holte man üblicherweise die Erlaubnis ein. »Kein Problem«, sagte Bridges. »Sieht eh aus, als ob wir zusammen dran arbeiten würden. Ich nehme den Jungen mit aufs Revier.«

»Wieso wollen Sie mich mitnehmen?«, fragte Mark. »Ich hab doch gar nichts getan.«

»Wo wollen Sie denn sonst um diese Uhrzeit hin?«, fragte Banks.

Mark zuckte mit den Schultern.

Bridges schaute Banks an: »Einbruch?«

»Das müsste reichen. Und schauen Sie mal, ob Sie einen Arzt finden, der ihn untersucht, ja? Wir unterhalten uns morgen mit ihm.«

»Gut«, sagte Bridges. »Aber vorsichtig sein drinnen. Der Doc ist schon wieder weg, aber die Fotografen sind noch gar nicht fertig, glaube ich, und der Erkennungsdienst hat noch nicht mal angefangen. Ich kriege die faulen Säcke einfach nicht aus dem Bett.«

»Sieht ziemlich grausig aus«, warnte Blackstone, als er Banks über den Plüschteppich im Flur nach hinten begleitete.

Banks musste an den Anblick auf den Booten und in Gardiners Wohnwagen denken. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es schlimmer sein würde. Auf keinen Fall würde es übler sein als das, was er vor vielen Jahren in dem schmalen Reihenhaus erlebt hatte.

»Es gibt nur eine Tür, die den Anbau mit dem Haus verbindet«, erklärte Blackstone und drehte am Knauf. »Für die Patienten gibt es noch einen separaten Eingang, der in ein kleines Wartezimmer führt. Der Herr Doktor hat fast ausschließlich Privatpatienten. Ich nehme an, sie zahlen ein bisschen mehr für den Charme der guten alten Zeit. Wahrscheinlich macht er auch Hausbesuche.«

Als Blackstone die Tür zu Asperns Praxis öffnete, war vom Charme der guten alten Zeit nicht viel zu sehen. Der Schaden war nicht die Folge eines Feuers. Man sah zwar Spuren eines Brandes und Schaum vom Feuerlöscher, aber viel stärker ins Auge fielen die Wände und der Boden, die über und über mit Blut bespritzt waren. Blut aus Patrick Asperns Körper. Ihm konnte kein Arzt mehr helfen. Alle viere von sich gestreckt, lag er auf dem Boden. Sein Brustkorb war aufgerissen und gab den Blick auf ein Durcheinander aus Gewebe, Organen, Sehnen und Knochen frei.

Banks warf Blackstone einen Blick zu. Er war blass geworden. »Schrotflinte?«, fragte Banks. »Doppelläufig? Aus geringer Entfernung?«

»Ganz genau. Gary hat sie eingetütet und beschriftet.«

»Du lieber Gott!«, murmelte Banks. In einem derart kleinen Zimmer musste die Wirkung verheerend gewesen sein. Selbst jetzt roch man noch das Schießpulver, vermischt mit verbranntem Gummi, Desinfektionsmittel und Blut. Banks konnte sich den ohrenbetäubenden Knall, das aus der Arterie spritzende Blut und die Fleischbrocken vorstellen, die vom Knochen gerissen wurden und schleimig-dunkle Spuren an der Wand hinterlassen hatten. Selbst die Sehprobentafel und die Spritze auf dem Boden neben dem Stuhl waren voller Blut.

»Wer war das?«, fragte Banks.

»Wahrscheinlich seine Frau«, antwortete Blackstone. »Aber sie will nicht sprechen.«

»Frances?«, staunte Banks. »Und wo ist sie?«

»Auf dem Revier.«

»Und der Junge, Mark, war mit im Zimmer?«

»Ja.«

»Was hat er zu seiner Verteidigung vorzubringen?«

»Nichts. Hast du doch selbst gesehen. Ich glaube, er steht noch unter Schock. Wir werden etwas warten müssen, bis wir was von ihm erfahren.«

Eine Weile schwieg Banks und schaute sich um. Der Raum sah aus wie ein Schlachtfeld. Neben dem Stuhl entdeckte er eine zerschnittene Schnur. »Was ist das?«, wollte er wissen.

»Wir glauben, dass der Junge an den Stuhl gefesselt war.«

»Warum?«

»Wissen wir noch nicht. Aber Mrs. Aspern muss ihn befreit haben.«

»Und der Brand?«

»War kaum ausgebrochen, da hatte der Junge ihn schon wieder gelöscht. Siehst du ja.«

Blackstone wies auf eine verbrannte Stelle im Teppich, die bis zu dem Kämmerchen reichte, in dem die Patientenunterlagen verwahrt wurden. Die gestärkten weißen Laken auf der Untersuchungsliege waren ebenfalls angesengt.

»Und wer hat das Feuer gelegt?«

»Wahrscheinlich auch seine Frau.«

Frances Aspern. Vielleicht hatte irgendwas das Fass zum Überlaufen gebracht, dachte Banks. Wenn tatsächlich viele Jahre lang das geschehen war, was er vermutete, dann konnte er die Gefühle kaum ermessen, die sie unterdrückt hatte. Wie unberechenbar musste der Druck sie im Laufe der Jahre gemacht haben! Aber irgendetwas war der Auslöser gewesen. Irgendetwas war passiert. Vielleicht würden sie später mehr von Mark oder Frances erfahren.

Die Außentür ging auf, ein eiskalter Wind wehte herein. »Sorry, Jungs«, sagte der Fotograf und klopfte auf seine Pentax. »Das Video hab ich im Kasten, jetzt hab ich die Kamera aus dem Wagen geholt.«

Das Blutbad vor seinen Augen schien ihn nicht im Geringsten zu stören. Das hatte Banks schon öfter beobachtet. Er wusste, dass viele Fotografen durch die Linse Distanz zum Geschehen bekamen. Für sie war der Tatort eine neue Aufnahme, ein Bild, eine Szenerie. Blut und Gedärme waren nicht echt. Reiner Selbstschutz.

Banks fragte sich, wie er selbst sich schützte, und merkte, dass er es eigentlich gar nicht tat. Er betrachtete Tatorte als das, was sie waren: Explosionen von Zorn, Hass, Gier, Sucht oder Leidenschaft, die einen Menschen verstümmelten oder aufrissen, die die fragile sterbliche Hülle platzen ließen. Banks hatte keine Methode, Distanz dazu aufzubauen. Dennoch konnte er nachts schlafen, dennoch kippte er nicht um oder kotzte sich die Seele aus dem Leib. Was sagte das über ihn aus? Sicher, er hatte keines der Opfer vergessen, er kannte sie noch alle, jung wie alt, und manchmal hatte er verstörende Träume oder konnte nicht einschlafen. Doch trotz allem lebte er damit. Was bedeutete das für ihn?

»Alan?« Ken Blackstone sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Alles in Ordnung bei dir?«

»Ja, schon gut.«

»Willst du auf meine Couch?«

»Warum nicht«, erwiderte Banks seufzend. »Bis zu mir ist es verdammt weit, und ich bin fix und fertig. Hast du vernünftigen Whisky zu Hause?«

»Ein, zwei Glas Bell’s kann ich wohl auftreiben.«

»Das ist doch was. Dann überlassen wir das hier Inspector Bridges. Und morgen bringen wir Ordnung in dieses Durcheinander.«

 

Trotz leichter Kopfschmerzen und einer fast schlaflosen Nacht war Annie früh im Büro. Nachdem Phil sie vor der Tür des Präsidiums in Eastvale abgesetzt hatte, holte er die Turner-Bilder ab und fuhr nach London. Im Großraumbüro machte Annie sich eine Tasse starken Kaffee und setzte sich an den Papierkram, den sie sträflich vernachlässigt hatte. Gerade begann sie an der frühmorgendlichen Stille Gefallen zu finden, als das Gebäude zum Leben erwachte. Als Erstes tauchte Constable Rickerd auf, gefolgt von Win-some. Dann erschienen Kevin Templeton und die anderen und setzten sich an die verschiedenen Aufgaben und Details dieser großen Ermittlung. Es war Annie peinlich, dieselbe Kleidung zu tragen, in der sie am Vorabend essen gewesen war, aber es fiel niemandem auf, jedenfalls sagte niemand etwas. Banks war eh nicht da. Sie konnte sich gut vorstellen, was für einen Blick er ihr zuwerfen würde. Manchmal hatte sie das Gefühl, er könne riechen, wenn sie Sex gehabt hatte, auch wenn sie noch so lange geduscht hatte.

Es war kurz nach neun, als ein aufgeregter Constable Templeton, mit einem Blatt Papier wedelnd, zu ihr kam. »Ich hab es!«, rief er. »Ich hab’s!«

»Halleluja«, sagte Annie. »Was denn?«

»Die Verbindung zwischen McMahon und Gardiner.«

Wie ein Frühlingshauch verbreitete sich im Büro die Aufregung angesichts des großen Durchbruchs. Alle arbeiteten zusammen an diesem Fall, alle machten Überstunden. In so einem Augenblick zahlte es sich endlich aus, egal ob man an demselben Detail gearbeitet hatte oder nicht.

»Schieß los, Kev!«, forderte Annie ihn auf.

»Sie waren zusammen an der Uni«, erklärte Templeton. »Naja, damals war’s noch keine Uni, aber heute.«

»Jetzt mal langsam, Kev«, mäßigte ihn Annie. »Immer der Reihe nach.«

Templeton fuhr sich mit der Hand durch die braunen Locken. Er hatte Gel in den Haaren, fiel Annie auf, sie sahen nass aus, als komme er direkt aus der Dusche. Kevin Templeton war immer ein wenig eingebildet, aber er war wirklich ein hübscher Kerl mit einer guten Figur, der bei Frauen bestimmt gut ankam. Außerdem hatte er was von Hugh Grants Lausbubencharme, was besonders mütterliche Frauen ansprach. Nicht Annie. Sie war kein mütterlicher Typ.

»Gut«, sagte er und las vor. »Von 1978 bis 1981 besuchten sowohl Thomas McMahon als auch Roland Gardiner das ehemalige Polytechnikum in Leeds, seit 1992 bekannt als Leeds Metropolitan University. Damals gab es dort eine Kunstakademie, eine Handelsschule, das Technikum und die Kochschule. Thomas McMahon war natürlich auf der Kunstakademie, und Roland Gardiner ging auf die Handelsschule.«

»Und sie kannten sich?«

Templeton kratzte sich an der Stirn. »Das kann ich nicht sagen, Madam. Nur dass sie beide zur gleichen Zeit dort waren.«

Winsome warf Annie einen Blick zu. Annie musste grinsen. Irgendwann würde sie auch Kevin Templeton abgewöhnen, sie »Madam« zu nennen. Bei einem hübschen jungen Kerl wie ihm kam sie sich mit dieser Anrede wirklich wie eine alte Jungfer vor.

»Soweit ich weiß«, warf Annie ein, »ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass Kunst- und Wirtschaftsstudenten dieselben Interessen haben. Ich glaube nicht, dass es da viele Berührungspunkte gibt.«

»Klar, sie besuchen nicht dieselben Vorlesungen«, verteidigte sich Templeton, »aber auf dem College gibt’s ja noch ‘ne Menge mehr, oder? Kneipen, Studentenvertretung, Musikszene. Das Poly in Leeds hatte immer tolle Bands. Da hätten sie sich doch irgendwo kennen lernen können.«

»>Hätten können< reicht uns aber nicht, Kev. Wenn wir die Verbindung finden wollen, müssen wir Genaueres wissen. Wir müssen herausbekommen, wer sonst noch mit ihnen zusammen war. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass der Mörder sie von damals kennt, vielleicht in derselben Szene verkehrte. Ich halte es jedenfalls nicht für Zufall, dass zwei Männer, die in derselben Gegend auf fast identische Weise ermordet wurden, gleichzeitig auf dasselbe Polytechnikum gingen. Aber falls es eine Verbindung gibt, brauchen wir handfeste Beweise. Außerdem dürfen wir den toten William Masefield nicht vergessen. Was hatte er möglicherweise mit den beiden zu tun?«

»Hm«, machte Templeton. »Ich kann natürlich bei der Uni-Verwaltung in Leeds nachfragen. Ihre Akten sind bestimmt noch nicht vernichtet worden.«

»Und was machen wir dann? Überprüfen wir jeden Studenten, der zwischen 1978 und 1981 auf dem Poly war? Das wäre ja die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.«

»Was gibt’s denn sonst noch für Möglichkeiten?«

»Ich hätte eine Idee«, sagte Winsome.

Annie und Templeton schauten sie neugierig an. »Was denn?«, fragte Annie.

»Es gibt doch diese Internetseite, wo man sich registrieren kann, wenn man alte Schulfreunde wiederfinden möchte. Ich hab das schon gemacht. Zugegeben, es ist ein Schuss ins Blaue, aber vielleicht können wir das Spektrum damit etwas einengen. Natürlich sind da nur die Leute, die sich selber haben registrieren lassen, aber es kann ja sein, dass sich jemand an McMahon oder Gardiner erinnert. Wir können allen auf der Liste eine E-Mail schicken, die 1981 vom Poly in Leeds abgegangen sind, und fragen, ob sie Thomas McMahon oder Roland Gardiner kennen. Wir sehen ja dann, was für Antworten wir bekommen. Heutzutage sind viele ständig online. Wenn wir Glück haben, geht’s ganz schnell.«

»Den Versuch ist es wert«, meinte Annie und stand auf. »Los, fangen wir an.«

 

Das Vernehmungszimmer sah aus wie alle, in denen Banks im Laufe seines Lebens gesessen hatte: schmale, hohe Fenster, davor Gitter, eine nackte Glühbirne, ebenfalls vergittert, ein im Boden verankerter Stahltisch. Die behördengrünen Wände sahen allerdings frisch gestrichen aus. Banks bildete sich ein, die Farbdämpfe in der abgestandenen Luft noch riechen zu können. Zusammen mit dem Scotch, den er bei Ken Blackstone am vergangenen Abend getrunken hatte, bereiteten sie ihm Kopfschmerzen. Er massierte sich die Schläfen.

Frances Aspern saß gegenüber von Banks und Inspector Gary Bridges, der nicht nur denselben Anzug trug wie in der vergangenen Nacht, sondern zudem aussah, als hätte er darin geschlafen. Frances Aspern in dem dunkelblauen Arrest-Overall wirkte teilnahmslos und erschöpft und viel älter, als Banks sie in Erinnerung hatte. Die dunklen Ringe unter ihren Augen verrieten, dass sie nicht geschlafen hatte. Sie nestelte an einem Ring herum, aber es war nicht ihr Ehering, wie Banks bemerkte. Den trug sie nicht mehr.

»Sind Sie bereit, mit uns zu sprechen?«, fragte Bridges, nachdem er die Rechtsbelehrung erteilt und das Aufnahmegerät eingeschaltet hatte.

Frances nickte mit abwesendem Blick.

»Könnten Sie bitte für alle vernehmlich antworten?«, forderte Bridges sie auf.

»Ja«, sagte sie mit leiser Stimme. »Entschuldigung.«

»Was ist gestern Nacht geschehen?«

Frances schwieg so lange, dass Banks schon vermutete, sie habe Bridges’ Frage gar nicht gehört. Dann begann sie zu erzählen. »Wir lagen im Bett. Patrick hörte irgendwas. Er holte sein Gewehr aus dem Schrank und ging nach unten.« Sie sprach monoton, emotionslos, als interessiere sie sich nicht für das, was sie sagte.

»Was geschah dann?«

»Ich blieb im Bett und wartete. Lange. Ich weiß nicht, wie lange genau. Dann bin ich nach unten gegangen. Er wollte dem Jungen etwas antun. Da hab ich das Gewehr genommen und auf ihn geschossen. Dann habe ich den Jungen befreit und ihm gesagt, er soll gehen.«

»Und der Brand?«, hakte Inspector Bridges nach.

»Feuer reinigt«, erklärte sie. »Ich wollte das Haus reinigen.«

»Womit haben Sie es ausgelöst?«

»Mit Isopropanol. Stand auf dem Tisch.«

»Was passierte dann?«

»Der Junge kam zurück und löschte die Flammen. Ich sagte ihm, er solle das lassen, aber er hörte nicht auf mich. Dann sollte ich mich hinsetzen, und er rief die Polizei an. Ich war so unglaublich müde, dass mir alles egal war, aber ich konnte nicht schlafen.«

»Ich versuche, das alles zu verstehen, Mrs. Aspern«, sagte Bridges. »Warum haben Sie Ihren Ehemann getötet?«

Frances sah Banks an, nicht Bridges, und in ihren Augen standen Tränen. »Weil er dem Jungen etwas antun wollte.«

»Er wollte Mark etwas antun?«, fragte Bridges.

»Ja«, bestätigte sie, noch immer an Banks gewandt. »Patrick ist ein grausamer Mensch. Das müssen Sie wissen. Er wollte dem Jungen wehtun. Er hatte ihn an den Stuhl gefesselt.«

»Aber warum wollte er Mark wehtun?«, hakte Bridges nach.

Langsam drehte sich Frances zu ihm um, noch immer am Ring nestelnd. »Wegen Christine. Der Junge hat ihm Christine weggenommen. Patrick konnte nicht verlieren.«

Banks lief ein kalter Schauer über den Rücken. Verwirrt fragte Bridges: »Chief Inspector Banks, Ihnen ist der Hintergrund dieses Falls bekannt. Haben Sie vielleicht Fragen an Mrs. Aspern?«

Banks wandte sich an Frances. »Sie sagen, Ihr Mann wollte Mark wehtun, weil Mark mit Christine auf dem Boot lebte, stimmt das?«

»Ja.«

»War Patrick am vergangenen Donnerstagabend beim Boot? Hat er das Feuer gelegt?«

Überrascht schaute Frances auf. »Nein«, erwiderte sie. »Nein, wir waren zu Hause. Das war nicht gelogen.«

»Aber Ihr Mann hat Christine sexuell missbraucht, ja?«

Tränen liefen Frances über die Wangen, aber sie schluchzte nicht. »Ja«, sagte sie.

»Seit wann?«

»Seit ihrem zwölften Lebensjahr. Als sie … nun ja, als sie sich zu entwickeln begann. Er musste sie ständig anfassen.«

»Warum hat Christine das zugelassen? Sie muss doch gewusst haben, was das war, dass es nicht richtig war, oder? Sie hätte ihn anzeigen können.«

Mit den Ärmeln des Overalls wischte Frances sich die Tränen aus den Augen und von den Wangen. Verächtlich schaute sie Banks an. »Er war der einzige Vater, den sie je gehabt hat. Er war immer sehr streng zu ihr. Sie hatte Angst vor ihm. Sie hätte nie gewagt, sich seinen Forderungen zu widersetzen.«

»Und Sie wussten von Anfang an von dem Missbrauch?«

»Ja, jedenfalls schon ziemlich früh.«

»Wodurch kamen Sie darauf?«

»Es ist nicht schwer, die Anzeichen zu erkennen. Ich war ja immer da. Außerdem …«

»… war es bei Ihnen genauso gewesen, oder?«

»Woher wissen Sie das?«

»Nur eine Vermutung.«

Sie schaute zur Seite. »Ich wollte es Daddy sagen, aber ich konnte nicht. Er hätte mir nicht geglaubt, und wenn, dann hätte es ihm das Herz gebrochen.«

»Und deshalb haben Sie auch bei Christine nichts unternommen?«

»Was hätte ich tun sollen? Ich hatte Angst vor ihm.«

»Trotzdem. Nach dem, was Sie mitgemacht haben, und dann die eigene Tochter …«

Frances Aspern schlug mit der Hand auf den Tisch. »Sie haben ja keine Vorstellung, wie grausam Patrick war. Sie haben keine Ahnung.«

»Was meinen Sie damit? Schlug er Sie? Schlug er Christine?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er machte es anders. Viel schlimmer. Kaltblütig und berechnend.«

»Wie denn?«

Erneut wandte Frances den Blick ab, richtete ihn auf die Wand hinter Banks. »Er … er kannte sich mit chemischen Substanzen aus.« Sie lachte auf. »Kein Wunder, er war schließlich Arzt, oder?«

»Was wollen Sie damit sagen, Frances?«

Nun schaute sie Banks an. Ihr Blick war unergründlich. »Patrick kannte sich mit Drogen aus. Nicht mit illegalen. Mit verschreibungspflichtigen. Er kannte Mittel, durch die man schlief, und andere, von denen man wach blieb. Mittel, mit denen einem das Herz wie ein flatternder Vogel in der Brust schlug. Oder von denen einem schlecht wurde. Von denen man ständig auf die Toilette musste. Mittel, von denen einem die Haut brannte und der Mund trocken wurde.«

Banks verstand. Und wünschte gleichzeitig, es nicht zu verstehen. Er sah Bridges an, der eine Spur blasser geworden war. Immer wenn Banks glaubte, alles gesehen oder erlebt zu haben, in die dunkelsten Abgründe der menschlichen Seele geblickt zu haben, ohne dabei den Verstand zu verlieren, kam etwas Neues und erschütterte seine Welt in ihren Grundfesten.

»Jetzt wissen Sie Bescheid«, sagte Frances Aspern mit einem schrillen, triumphierenden Ton in der Stimme. »Aber das war es nicht einmal. Die Schmerzen, die Grausamkeit hätte ich aushalten können.«

»Was war es denn?«, fragte Banks.

»Mein Vater. Er betete Patrick an. Sie haben es selbst erlebt, Sie haben doch mit ihm gesprochen. Kurz darauf rief er bei uns an. Wie hätte ich es ihm sagen sollen? Es war dasselbe wie bei mir. Selbst wenn ich es geschafft hätte, ihn zu überzeugen, hätte es ihm das Herz gebrochen.«

»Das heißt, um das Vertrauen Ihres Vaters zu Patrick Aspern nicht zu erschüttern, lassen Sie zu, dass Ihr Mann sowohl Sie selbst als auch Ihre Tochter missbrauchte? Wollen Sie das damit sagen?«

»Was hätte ich denn tun sollen? Das müssen Sie doch verstehen! Wenn herausgekommen wäre, was Patrick für ein Mensch ist, wozu er fähig ist, wäre es das Ende meines Vaters gewesen. Er ist kein starker Mann.«

Auf Banks hatte er einen durchaus gesunden Eindruck gemacht, obwohl er sich täuschen konnte. Aber es war sinnlos, diese Frage weiterzuverfolgen. Was auch immer Frances Aspern zu ihrem Verhalten bewogen haben mochte - die Ungeheuerlichkeit ihrer Taten war ihr klar, und sie wusste, dass sie mit den Folgen leben musste.

»Was ist mit Paul Ryder?«, fragte Banks.

»Mit wem?«

»Mit Paul Ryder. Christines leiblichem Vater. Schon vergessen? Wir konnten ihn nicht finden.«

Frances schaute auf den Tisch und fuhr mit den Fingern über die zerkratzte Oberfläche.

»Es gibt gar keinen Paul Ryder, stimmt’s?«, fragte Banks.

Sie reagierte mit einem kaum merklichen Kopfschütteln.

»Patrick war Christines leiblicher Vater, nicht wahr?«

»Ja«, sagte sie, den Blick noch immer auf den Tisch gerichtet.

»Können Sie sich erinnern? Bei unserer ersten Begegnung, als Patrick Sie zur Identifizierung der Leiche nach Eastvale fahren wollte?«

Frances schaute Banks an.

»Da haben Sie gesagt: >Sie ist meine Tochter.< Damals dachte ich, Sie wollten ihn daran erinnern, wollten klarstellen, dass er lediglich Christines Stiefvater war, aber das stimmt gar nicht, oder?«

»Wenn man lange genug mit einer Lüge lebt«, flüsterte Frances, »dann glaubt man sie irgendwann.«

Banks ließ die Stille wirken. Nur das Aufnahmegerät knackte, aus der unteren Etage kamen gedämpfte Geräusche herauf. Schließlich sah er Bridges an, der langsam den Kopf schüttelte. »Ich glaube, wir machen erst mal Schluss mit der Vernehmung«, sagte Banks. Bridges nickte und stellte den Rekorder aus.

 

»Ist Alan wieder unterwegs?«, fragte Sergeant Stefan Nowak, als er kurz nach dem Mittagessen in den Mannschaftsraum schaute.

»Es hat wieder gebrannt«, sagte Annie. »Diesmal in Leeds. Ich habe gerade mit ihm gesprochen: Es sieht so aus, als hätte Mrs. Aspern, die Frau vom Arzt, ihren Mann umgebracht und versucht, seine Leiche zu verbrennen.«

Stefan pfiff durch die Zähne.

»Allerdings«, sagte Annie. »Hast du was Neues für uns?«

»Könnte sein.« Stefan kam herein und setzte sich Annie gegenüber. Er war wie immer: schön, erhaben und unzugänglich. Nicht zum ersten Mal fragte sich Annie, wie wohl sein Privatleben aussehen mochte. Hatte er Freunde, die nicht bei der Polizei waren? Familie? War er vielleicht schwul? Ihr Gefühl sagte ihr, er sei heterosexuell, aber sie hatte sich schon öfter geirrt.

Stefan schlug die Mappe auf, die er mitgebracht hatte. »Was möchtest du zuerst?«, fragte er. »Die gute oder die schlechte Nachricht?«

»Ist mir egal«, antwortete Annie.

»Hm«, machte er. »Abgesehen von den Boden- und Steinproben, die mit denen aus der Parkbucht übereinstimmen, haben wir bei dem Cherokee-Jeep nichts gefunden. Die Leute von der Autovermietung haben verdammt gründlich sauber gemacht, von innen wie von außen. Wir haben ein paar Haare, Fasern und einen Fingerteilabdruck unter dem Fahrersitz gefunden, aber das ist nicht mehr als ein verschmierter Fleck. Eventuell können wir ihn mit dem Computer besser erkennen, aber wir sollten nicht zu viel erwarten.«

»Damit habe ich gerechnet«, sagte Annie. »Es würde mich nicht wundern, wenn unser Mörder den Wagen selbst gründlich geputzt hätte. Er scheint ein sorgfältiger Typ zu sein.«

»Wir haben auch eine Benzinprobe aus Leslie Whitakers Cherokee-Tank mit dem Brandbeschleuniger im Gardiner-Brand verglichen.«

»Und?«

»Keine Übereinstimmung.«

»Mist«, sagte Annie.

»Aber wir haben noch den Abdruck von dem Nike-Schuh. Der ist ziemlich unverwechselbar. Wenn wir einen Verdächtigen finden, der seine Schuhe nicht in den Müll geworfen hat, können wir einen Abgleich machen.«

»War das die gute oder die schlechte Nachricht?«

Stefan grinste. »Vielleicht bedeutet es ja nichts, aber einer unserer Leute hat Spuren von Kerzenwachs neben dem Brandherd in Roland Gardiners Wohnwagen gefunden.«

»Soll das heißen, er hatte ein Rendezvous?«

»Nein«, entgegnete Stefan, »das glaube ich nicht. Vielleicht bin ich ein Zyniker, aber für mich bedeutet das etwas völlig anderes.«

»Sollte ein Witz sein«, erklärte Annie. »Egal. Wurde neben dem toten Mädchen auf dem Boot nicht auch Wachs gefunden?«

»Ja«, bestätigte Stefan, »aber das ist was anderes. Der Brand brach nicht auf dem Boot aus. Es liegt eigentlich auf der Hand, dass sie mit der Kerze das Heroin aufgekocht hat. Außerdem hat ihr Freund ausgesagt, er hätte vor dem Weggehen darauf geachtet, dass die Kerze aus war.«

»Mark Siddons? Ich kann nicht verstehen, warum ihm hier alles ohne weiteres abgenommen wird. Es könnte doch sein, dass er lügt.«

»Nein, hier geht’s um was anderes.«

»Ich glaube, ich weiß, was du meinst.«

»Genau. Es sieht so aus, als sei die Kerze als primitives Mittel zur Zeitverzögerung eingesetzt worden. Das kommt bei Brandstiftung öfter vor.«

»Das heißt, der Mörder stellt sicher, dass Gardiner fest schläft, gießt das Benzin aus, zündet die Kerze an und geht?«

»Richtig. Und eine oder zwei Stunden später ist die Kerze runtergebrannt, trifft auf das Benzin, und dann macht es wumm!«

»Könnt ihr herausfinden, wie lange es genau gedauert hat?«

»Wenn wir wissen, was für eine Kerze es war und wie lang sie war, und wenn wir davon ausgehen, dass sie noch unbenutzt war, dann ja. Aber da sollten wir uns nicht zu große Hoffnung machen, wir haben nicht viele Anhaltspunkte.«

»Und was meinst du?«

»Nun, eine normale Haushaltskerze hat einen Durchmesser von 2,2 Zentimetern und brennt ohne Zugluft in fünfundsiebzig Minuten zweieinhalb Zentimeter ab.«

»Aber in dem Wohnwagen muss etwas Zugluft gewesen sein, oder?«

»Stimmt. Trotzdem, in der Nacht war es fast windstill. Egal. Sagen wir mal, es war eine fünfzehn Zentimeter lange Kerze, da hat man fast sechs Stunden Zeit, vorausgesetzt, alle anderen Faktoren bleiben gleich.«

»Wieso konnte der Mörder sicher sein, dass Gardiner so lange ohnmächtig bleiben würde?«

»Konnte er nicht. Andersherum kann es auch nur ein Kerzenstummel gewesen sein, vielleicht nur ein, zwei Zentimeter lang. Das hätte dann eine halbe oder höchstens eine Stunde gedauert.«

»Aber möglich sind auch zwei oder drei Stunden?«

»Leider ja. Es könnte sogar eine von diesen modernen dicken Kerzen gewesen sein, die viel langsamer abbrennen. Wir untersuchen den Wachs, so gut wir können, aber wie schon gesagt, erwarte nicht zu viel.«

»Was ist mit Thomas McMahons Boot? War da irgendwas?«

»Keine Spuren von Kerzenwachs. Es sieht aus, als sei das Feuer direkt entzündet worden.«

»Aber der Gardiner-Brand nicht.«

»Nein.«

»Ist eine Kerze nicht ein Unsicherheitsfaktor?«

»Allerdings. Sehr wenig durchdacht und störanfällig. Und natürlich gefährlich. Alles Mögliche kann schief gehen. Tut es auch oft. Beispielsweise entzündet man beim Anstecken der Kerze versehentlich den Brandbeschleuniger. Oder man macht die Kerze an und geht, und ein Luftzug löscht sie wieder aus. Oder sie kippt um und entzündet den Brandbeschleuniger früher als beabsichtigt. Es ist amateurhaft, kann allerdings auch sehr wirksam sein, wenn alles funktioniert. Tut mir Leid, dass es nicht mehr ist«, entschuldigte sich Stefan, »aber eines verrät uns das immerhin, oder?«

»Ja«, sagte Annie und ging im Kopf die Schlussfolgerungen durch. »Es verrät uns, dass derjenige, der das zweite Feuer legte, Zeit brauchte, wahrscheinlich um sich ein Alibi zu verschaffen. Und wer von unseren Verdächtigen hat ein scheinbar wasserdichtes Alibi?«

Stefan überlegte kurz. »Leslie Whitaker?«

»Genau.«

»Aber was ist mit dem Benzin?«

»Er muss schlau genug gewesen sein, es aus einem anderen Wagen abzuzapfen. Vielleicht wusste er, dass wir die Möglichkeit haben, es zu identifizieren. Mensch, Stefan, das leuchtet doch ein: Whitaker behauptet, er sei um acht Uhr mit neun anderen Buchhändlern in Harrogate essen gewesen. Alle neun bestätigten das. Wir wissen bereits, dass er Thomas McMahon das spezielle Papier für seine Fälschungen besorgt hat. Die beiden steckten unter einer Decke. Hat er ja praktisch bereits zugegeben. Wir haben Whitaker so gut wie ausgeschlossen, weil er ein Alibi für den Brand auf Jennings Feld hatte, nicht aber für das Feuer auf den Booten.«

»Aber die Zeitverzögerung mit der Kerze macht sein Alibi wertlos?«

»Natürlich«, bestätigte Annie. »Wenn er um acht beim Essen in Harrogate war, muss er so gegen sieben in Eastvale beziehungsweise Lyndgarth, wo er wohnt, losgefahren sein. Aber er hatte ja die Möglichkeit, eine fünf oder sieben Zentimeter lange Kerze zu benutzen, das brachte ihm ein paar Stunden bis zum Ausbruch des Brandes.«

»Auf jeden Fall, wenn alles nach Plan lief.«

»Das tat es«, sagte Annie. »Den holen wir uns, Stefan. Und dann knacken wir ihn.«

 

Nach der Vernehmung von Frances Aspern holte sich Banks einen Kaffee in der Kantine. Ihm fiel ein, dass er Dirty Dick Burgess anrufen wollte.

»Na, endlich«, sagte Dirty Dick. »Ich hab bereits den ganzen Morgen Nachrichten für dich hinterlassen.«

»Hier ist so einiges los«, erklärte Banks und lieferte eine Zusammenfassung der vergangenen Nacht und des Vormittags. »Egal. Was hast du für mich?«

»Leider nicht viel. Einwandfreie Firma. Ein-Mann-Be-trieb, keine Teilhaber, keine Angestellten. Philip Keane ist ein angesehenes, beliebtes Mitglied der Kunstszene. Sein Urteil wird geschätzt, er kennt alles, was Rang und Namen hat, Kunsthändler, Sammler, Galeristen und so weiter. Er ist nicht gerade Anthony Blunt, aber du verstehst schon, was ich meine.«

»Blunt?«, fragte Banks. »Wie kommst du denn auf den? War der nicht ein Spion, zusammen mit Philby, Burgess und MacLean? Der Vierte im Bunde?«

»Ja«, bestätigte Burgess, »gleichzeitig war er aber Verwalter der königlichen Gemäldegalerien und Leiter des Courtauld Institute.«

»Klar«, sagte Banks. »Ja, jetzt fällt’s mir wieder ein. Interessant. Ein Meister in der Kunst der Täuschung. Sonst noch was?«

»Nichts. Philip Keane hat ein völlig untadeliges Leben geführt. Zumindest in den letzten vier Jahren.«

»Und davor?«

»Das ist es ja gerade. Davor gibt es nichts. Null, niente, nada.«

»Was soll das heißen?«

»Soll heißen, dass er vor vier Jahren in der Szene auftauchte wie Athena aus dem Kopf des Zeus. Und wenn du glaubst, du wärst besser bei mythologischen Vergleichen, Banksy, dann lass es lieber. Ich habe in Oxford eine Eins in alten Sprachen gehabt.«

»So ‘n Schwachsinn«, sagte Banks. »Aber erzähl weiter. Du hast mich neugierig gemacht.«

»Wie gesagt, da ist nichts. Die Spur verliert sich. Es sieht aus, als hätte Keane nur in den letzten vier Jahren existiert.«

»Aber er muss doch zum Beispiel irgendwo geboren sein.«

»Ja, sicher, wenn du willst, dass ich eine Mannschaft zum Saint Catherine’s House schicke … Oder soll ich gleich selbst hinfahren und suchen? Dauert bestimmt nicht lange. Mal sehen, ziemlich ungewöhnlicher Name, Philip Keane. Ich nehme mal an, du kennst seinen Geburtstag und -ort, ja?«

»Schon gut. Hab verstanden. Lass es gut sein. Vielleicht hat Keane in ausländischen Museen und Galerien gearbeitet und woanders studiert. Vielleicht war er vorher im Ausland.«

»Mag sein. Das können wir überprüfen, mit entsprechender Zeit und Ressourcen. Wie offiziell darf das Ganze werden?«

Banks überlegte kurz. Er wollte noch nicht, dass es aktenkundig wurde. Dafür brauchte er Konkreteres. Auf eine Eingebung hin fragte er: »Könntest du überprüfen, ob ein Philip Keane in irgendeiner Weise vor vier Jahren mit einem Brand zu tun hatte und ob es irgendeine Verbindung zu einem gewissen William Masefield gibt?«

»Ein Brand? Wo?«

»Weiß ich nicht«, antwortete Banks und klärte Burgess über William Masefields gestohlene Identität auf. »Ist weit hergeholt. Aber es könnte seine Vorgehensweise sein. Er hat es vielleicht schon einmal getan.«

»Du willst also, dass ich weitersuche?«

»Wenn es geht. Aber bitte unauffällig. Die Sache ist schon verwirrend genug. Einfach nicht zu greifen. Es wäre zur Abwechslung mal schön, eine grundsolide Information zu bekommen.«

»Da hätte ich einen praktischen Vorschlag zu machen«, riet Burgess.

»Und der wäre?«

»Sprich doch mal mit seiner Frau!«
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»Mark«, sagte Banks, »es muss aufhören, dass wir uns immer wieder auf diese Weise treffen.«

Mark schnaubte verächtlich und setzte sich.

»Wie geht’s?«, erkundigte sich Banks.

»Einigermaßen. Bin ‘n bisschen müde. Und mein Kopf fühlt sich an, als ob er voller Watte wäre.«

»Das kommt bestimmt von dem Beruhigungsmittel, das der Doktor Ihnen gestern Abend gegeben hat. Sind Sie in der Lage, mit mir zu sprechen?« Banks und Bridges hatten sich geeinigt, dass Banks die Vernehmung leiten würde, da er Mark und die Umstände besser kannte.

»Wenn’s sein muss. Kann ich erst mal etwas Wasser haben?«

Banks gab die Bitte an den Constable vor der Tür weiter, der einen Krug und drei Gläser brachte. Mark schenkte sich ein Glas voll ein, Bridges trank nichts, Banks blieb beim Kaffee.

»Komme ich vor Gericht?«, fragte Mark.

»Weswegen?«

»Wegen Einbruch.«

Banks und Bridges schauten sich an. »Kommt drauf an«, sagte Bridges.

»Worauf?«

»Wie entgegenkommend Sie sind.«

»Sieh mal, Mark«, erklärte Banks. »Wir wissen, dass Sie das Feuer gelöscht haben, dass Sie Polizei und Feuerwehr benachrichtigt und mit Mrs. Aspern gewartet haben, bis die Wagen da waren. Das spricht alles für Sie. Im Moment liegt nichts gegen Sie vor, aber es wäre besser, wenn Sie uns erzählen, was passiert ist. Okay?«

»Kann ich eine rauchen?«

Rauchen war auf dem Polizeirevier nicht mehr erlaubt, dennoch zog Bridges eine Packung Silk Cut hervor und bot sie Mark an. Dann zündete er sich selbst eine an. Banks verspürte kein Bedürfnis, nur eine leichte Übelkeit, als er den Rauch roch. Er war damit beschäftigt, die jüngsten Neuigkeiten von Dirty Dick Burgess zu verarbeiten. Und deren Schlussfolgerungen Annie betreffend. Banks hatte die Londoner Anschrift von Keane und seiner Frau Helen bekommen und bereits Zugverbindungen herausgesucht. Nach der Vernehmung wollte er mit einem Nachmittagszug losfahren und mit Keanes Frau sprechen, um die Sache zu klären. Aber bis dahin musste er den Kopf frei haben für Mark Siddons und Frances Aspern.

»Ich hätte noch eine Frage, bevor wir loslegen«, sagte Bridges.

»Was denn?«, fragte Mark.

»Die Alarmanlage. Wie haben Sie die ausgeschaltet?«

Mark erzählte von Tinas Vorhaben, für das er den Code hatte auswendig lernen müssen.

»Aha«, meinte Bridges und sah Banks an. »Jetzt sind Sie dran.«

»Wann trafen Sie bei den Asperns ein?«, fragte Banks.

»Weiß nicht. War schon spät. Die Pubs hatten zu. Ich hatte was getrunken und bin ‘ne Zeit lang rumgelaufen, hab’s hinausgezögert, und dann bin ich hin.«

»Was haben Sie hinausgezögert?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich in die falsche Richtung gegangen bin, das machte alles einfach keinen Sinn mehr.«

»Was soll das heißen?«

»Scarborough und so. Deswegen war das doch alles überhaupt passiert. Das mit dem Typ im Auto. Und mit den Zivilbullen am Meer. Nur weil ich in die falsche Richtung gegangen bin. Ich musste nach Adel, nicht nach Scarborough. Ich konnte mein Leben erst wieder in die Hand nehmen, wenn ich die Sache mit denen geklärt hatte.«

»Was war denn mit dem Mann im Auto?«, wollte Banks wissen.

»Ach, nichts. Er hat … na ja, er hat sich an mich rangemacht. Ich hab gesagt, er soll das lassen und so, dann hat er angehalten und mich rausgeworfen.«

Banks glaubte ihm nicht, unter anderem wegen der zweihundert Pfund. Aber er ging nicht auf Marks Erklärung ein. Entweder hatte der Junge nachgegeben und das Geld mit seinem Körper verdient oder er hatte es gestohlen. Aber da niemand Anzeige erstattet hatte, beließ Banks es dabei. »Was hatten Sie in Adel vor?«, fragte er.

»Keine Ahnung. Ich hatte keinen Plan.«

»Und wie lief es dann ab?«

»Ich hatte in dem großen Pub an der Hauptstraße ein paar Bier zu viel getrunken, wahrscheinlich wollte ich mir Mut antrinken. Egal, ich bin ins Haus rein, hab ich ja schon gesagt. Die beiden lagen im Bett. Bin ein bisschen rumgelaufen und wusste nicht, was ich machen sollte. Ich meine, sollte ich nach oben gehen und das Arschloch erwürgen, oder was? Dann hab ich eine Flasche gefunden, ich glaube, mit Brandy, und ein paar Schluck getrunken. Im Dunkeln in der Küche. Hab überlegt. Hab’s jedenfalls versucht. Ich hab ihn nicht kommen hören.«

»Und dann?«

»Weiß ich nicht. Ich kriegte einen Schlag auf den Kopf, und dann wurde alles schwarz.«

»Und als Sie wieder zu sich kamen?«

Mark dachte nach und drückte die Zigarette aus. Er sah Inspector Bridges an. Der seufzte und schob die Schachtel zu dem Jungen hinüber. Mark fummelte an ihr herum, öffnete sie aber nicht sofort. »War ich in der Praxis, oder? Alle Lichter waren an, und er stand vor mir, grinste mich so merkwürdig an.«

»Patrick Aspern?«

»Wer denn sonst?«

»Und was tat er?«

»Zog Morphium auf eine Spritze. Er hatte mich an einen Stuhl gebunden, ich konnte die Arme nicht bewegen. Und hatte einen Knebel im Mund, damit ich nicht schreien konnte.«

»Woher wissen Sie, dass es Morphium war?«

»Hat er mir gesagt. Das hat ihm ja gerade so einen Spaß gemacht. Ich sollte genau wissen, was er mit mir vorhatte, damit ich Schiss bekam, und zwar so lange wie möglich.«

»Was sagte er noch?«

»Er meinte, er würde mir gleich eine tödliche Dosis Morphium setzen, obwohl so ein Haufen Dreck wie ich das gar nicht verdient hätte, weil Morphium einen sanft einschlafen lässt, und wenn es nach ihm ginge, würde er mich langsam unter Qualen sterben lassen.« Mark schaute Banks an. »Das machte dem mächtig Spaß. Diese Macht. Das genoss er regelrecht.«

»Ich glaube Ihnen, Mark.«

»Er meinte, wenn er sich vorstellte, wie ich mit seiner Tochter im Bett wäre, dann würde ihm schlecht, sie wäre eh eine undankbare Schlampe gewesen und hätte den Tod verdient, weil sie ihn so betrogen hätte, und ich würde jetzt auch sterben.«

»Er hat Tina seine Tochter genannt?«

»Ja.«

»Behauptete er, für ihren Tod verantwortlich zu sein?«

»Er hat nicht gesagt, dass er sie umgebracht hat, wenn Sie das meinen.«

»Hat er von seiner Frau gesprochen?«

»Nein.«

»Gut. Erzählen Sie weiter.«

»Er meinte, kein Mensch würde auch nur eine Träne weinen um so einen dreckigen Junkie wie mich, wenn man mich irgendwo in einer Seitenstraße mit einer Überdosis finden würde. So sollte es nämlich hinterher aussehen.«

»Und dann?«

Mark zündete sich die zweite Zigarette an und schaute zur Seite. Seine Stimme wurde ruhiger. »Ich konnte sehen, dass sie hinter ihm in der Tür stand. Sie stand einfach da und sah zu. Hörte zu. Er bekam es nicht mit, aber ich konnte sie sehen.«

»Mrs. Aspern?«

»Ja. Musste sie sein.«

»Sie hatten Mrs. Aspern noch nie gesehen?«

»Nein, noch nie.«

»Nicht am Boot oder so? Hat sie Tina nicht mal besucht?«

»Nein. Ich glaube, sie wusste nicht mal, wo das Boot lag.«

»Okay.«

Mark schluckte und trank etwas Wasser. »Er meinte … er fing an zu erzählen, was er alles mit ihr gemacht hätte, mit Tina. Wie toll sie es gefunden hätte, wenn er sie anfasste und wenn er in ihr war, und was sie alles für ihn getan hätte. Ich flippte fast aus, aber ich konnte mich ja nicht bewegen. Ich konnte ihn nicht mal anschreien, damit er aufhörte. Und die ganze Zeit stand sie hinter ihm und wurde immer weißer im Gesicht. Es war echt eklig, was er da erzählte. Ich meine, Tina hatte mir ja erzählt, dass er sie missbraucht hatte, aber sie … ich meine, diese ganzen Einzelheiten. Er hat jede Kleinigkeit ausgewalzt. Das hatte sie mir alles nicht erzählt … was … was er da von sich gab. Ich wollte mir die Ohren zuhalten, aber das ging ja nicht! Und die ganze Zeit grinste er so komisch vor sich hin und spielte mit der Spritze rum, drückte drauf, damit ein bisschen was rauskam, so wie sie das im Fernsehen immer machen.«

»Und Mrs. Aspern?«

»Auf einmal hatte sie das Gewehr in der Hand, das hatte er in der Tür stehen lassen. Sie sagte, er sollte mich in Ruhe lassen, ich hätte ihm nichts getan.«

»Wie reagierte er darauf?«

»Er hat sie nur ausgelacht.«

»Und dann hat sie geschossen?«

»Nein. Er fing an, auf sie einzureden, sie sollte die Waffe runternehmen, so wie man mit einem Kind redet, sie hätte nicht den Mut abzudrücken, sie hätte ja auch nicht den Mut gehabt, ihrer Tochter zu helfen, sie wäre ein Schwächling und ein Feigling. Dann ging er auf sie zu, so mit ausgestreckten Händen, als meinte er, sie würde ihm jetzt das Gewehr geben. Dann gab es einen mordsmäßigen Knall.«

»Sie drückte ab?«

»Es war ohrenbetäubend. Meine Ohren summen jetzt noch davon. Aber ich war ja festgebunden, ich konnte mir die Ohren nicht zuhalten.« Mark schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Das war … ich war voller Zeug, Blut und so … keine Ahnung … es war, als ob er einfach geplatzt wäre, wie ein Sack voller Blut, wie wenn ein Wasserballon platzt, das Zeug war überall, überall auf mir. Es roch ekelhaft. Ich hab die Augen zugemacht, aber die Nase konnte ich ja auch nicht zuhalten. Es stank nach Schießpulver. Und nach seinen Innereien. Scheiße und der ganze Kram. Ich war voll damit. So schleimige Teile.« Mark schüttelte sich und leerte das Glas. Mit zitternder Hand füllte er nach.

»Und was passierte dann, Mark?«

Mark nahm einen langen Zug von der Zigarette. »Sie hat mich mit einer Schere oder so losgeschnitten und gesagt, ich sollte gehen.«

»Sonst hat sie nichts gesagt?«

»Nein. Nur dass ich gehen sollte. Dann hat sie dieses Zeug genommen, mit dem man immer abgetupft wird, bevor man eine Spritze kriegt, Sie wissen schon. Die Flasche stand auf seinem Schreibtisch, obwohl er das Zeug bei mir sicher nicht benutzen wollte.« Mark lachte bitter auf. »Ich meine, wäre ja egal gewesen, ob ich eine Entzündung bekomme, wenn er mich eh umbringen wollte, oder? Ich bin zur Tür, und sie hat das Zeug auf dem Boden verteilt. Man konnte es riechen, es roch nach Desinfektionsmittel, das kam noch zu dem anderen dazu. Mir war ziemlich schlecht. Jedenfalls sah ich einen kleinen Feuerlöscher im Flur und hab ihn mitgenommen. Als ich ins Zimmer zurückkam, brannte es bereits, aber das Feuer war nicht sehr groß. Nur so ein kleiner Fleck, wo sie dieses Zeugs ausgekippt hatte. War sofort wieder aus.«

»Und was tat Mrs. Aspern, als Sie das Feuer löschten?«

»Nichts. Sie hat nicht versucht, mich davon abzuhalten, wenn Sie das meinen. Ehrlich gesagt, sah sie aus, als hätte sie’s hinter sich, als hätte sie aufgegeben und alles wäre ihr egal. Als ich sah, dass das Feuer gelöscht war, bin ich mit ihr ins andere Zimmer. Sie ging mit, wie ein braves Lämmchen, als wäre sie hypnotisiert oder so. Dann hab ich 999 gewählt.«

Eine Weile schwiegen Banks und Bridges. Mark rauchte, das Aufnahmegerät lief. Schließlich fragte Banks: »Sonst noch irgendwas?«

»Nein«, sagte Mark.

Bridges schaltete den Rekorder aus.

»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte Banks.

»Komme ich vor Gericht?«

Banks und Bridges schauten sich an. Bridges schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass die Staatsanwaltschaft da groß was draus machen will. Sie können gehen. Aber Sie sind ein wichtiger Zeuge, die Staatsanwaltschaft wird noch mit Ihnen sprechen wollen, und Mrs. Asperns Anwälte bestimmt auch. Sie sollten also auf jeden Fall in der Nähe bleiben, verfügbar sein und uns mitteilen, wo Sie sich aufhalten.«

Mark nickte. »Ich weiß. Ich hab noch ein bisschen Geld. Ich werde mir ein paar neue Sachen kaufen und mir was suchen, wo ich eine Zeit lang bleiben kann.«

»Warum kommen Sie nicht zurück nach Eastvale? Melden Sie sich doch mal bei meinem Bekannten mit dem Restaurationsbetrieb! Der kann immer fleißige Lehrlinge gebrauchen.«

»Weiß nicht. Mal sehen. Ehrlich gesagt, brauch ich im Moment einfach nur ein bisschen Ruhe und Frieden. Ich will diese ganzen furchtbaren Bilder aus dem Kopf kriegen.«

Na, viel Glück dabei, dachte Banks, dem es selbst nach Jahren nicht gelungen war, die albtraumhaften Bilder aus seinem Kopf zu verbannen.

 

Leslie Whitaker hatte sich anscheinend aus dem Staub gemacht. Sein Geschäft war geschlossen, bei sich zu Hause in Lyndgarth war er auch nicht. Annie verfluchte sich selbst, ihn nicht besser im Auge behalten zu haben. Sie setzte alle Hebel in Bewegung, um ihn aufzutreiben.

Immerhin hatten sie Glück gehabt mit der Ehemaligenseite im Internet, dachte Annie, als sie am späten Nachmittag mit Winsome vor einem kleinen frei stehenden Haus hielt. Elaine Hough wohnte am Stadtrand von Harrogate, sie war Küchenchefin in einem der besten Restaurants des Kurorts. Sie war nicht die Einzige von den 115 auf der Website registrierten Ehemaligen gewesen, die umgehend auf Winsomes Anfrage geantwortet hatten, aber von den dreien, die sich an Thomas McMahon und Roland Gardiner erinnerten, war sie bei weitem am einfachsten zu erreichen - der eine Kommilitone wohnte in Eastbourne, der andere in Aberdeen.

Außerdem hatte Elaine behauptet, eng mit Gardiner und McMahon befreundet gewesen zu sein.

Elaine Hough schien eine nüchtern denkende Frau voller Tatkraft zu sein. Sie hatte kurzes schwarzes Haar mit grauen Strähnen. Falls sie alles aß, was sie so kochte, sah man es ihr nicht an; sie war groß und schlank.

»Kommen Sie doch rein!« Annie und Winsome folgten ihr in ein mit Eichenmöbeln eingerichtetes Wohnzimmer, in dem Holzbalken und Natursteine freigelegt waren.

»Hübsch hier«, bemerkte Annie, obwohl das eigentlich nicht ihr Stil war.

»Freut mich, dass es Ihnen gefällt. Ist eher der Geschmack meines Mannes, ich bin meistens nur in meinem kleinen Arbeitszimmer.«

»Nicht in der Küche?«

Elaine lachte. »Tja, ich koche wirklich für mein Leben gern. Leider komme ich im Restaurant kaum noch dazu. Es ist immer das Gleiche, nicht wahr? Man arbeitet sich auf dem Gebiet hoch, das man beherrscht, und irgendwann ist man so erfolgreich, dass man die ganze Zeit nur noch mit Geschäftlichem zu tun hat und keine Zeit mehr für das bleibt, was man am liebsten tut.« Sie lachte wieder. »Aber ich will mich nicht beschweren. Ich habe wirklich großes Glück. Möchten Sie Tee oder Kaffee oder irgendwas anderes?«

»Kaffee wäre nett«, sagte Annie. Winsome nickte zustimmend.

»Dann kommen Sie doch mit in die Küche. Wir können uns dort weiterunterhalten.«

Sie folgten ihr in eine moderne Küche mit Edelstahlherd und -kühlschrank und einer Kochinsel mit Granitplatte und einem Holzblock voller hochwertiger Profimesser. Darüber hingen an einem Gestell Kupfertöpfe und -pfannen. Manchmal wünschte auch Annie sich eine so gut eingerichtete, schicke Küche, aber ihre Kochkünste beschränkten sich auf Nudeln mit Gemüsesoße und die telefonische Bestellung beim Inder. Bei ihr würde das alles nicht genutzt werden.

Elaine stellte den Kessel an, und als das Wasser kochte, mahlte sie Kaffeebohnen und gab das Pulver in eine Cafetiere. Es roch wunderbar. Sie bewegte sich gewandt und schnell, man spürte ihre berufliche Erfahrung. Selbst einer so profanen Tätigkeit wie dem Kaffeekochen widmete sie ihre ganze Aufmerksamkeit. Wahrscheinlich wusste sie sogar, wie man, ohne zu weinen, einen Berg Zwiebeln klein hackte.

Sie setzten sich auf Barhocker. Derweil lief der Kaffee durch, und Annie ging noch einmal im Kopf ihre Fragen durch.

»Sie haben geschrieben, Sie hätten am Polytechnikum in Leeds sowohl Thomas McMahon als auch Roland Gardiner kennen gelernt?«, begann sie.

»Ja.«

»Kannten Sie sie zusammen oder jeden für sich?«

»Beides. Verstehen Sie, ich war an der Kochschule - logisch -, aber an vier Abenden in der Woche stand ich im Studentenpub hinter der Theke. Meine Eltern hatten nicht viel Geld, ich hatte nur ein kleines Stipendium. Immerhin gab es damals noch Stipendien und nicht Darlehen, so wie heute. Na ja, jedenfalls habe ich in dem Pub Tommy und Rolo kennen gelernt. So hießen die beiden damals. Es tat mir echt Leid, als ich gelesen habe, was mit ihnen passiert ist. Aber was ich damit zu tun haben könnte, war mir nicht klar, erst als ich Ihre E-Mail bekam. Sonst hätte ich mich schon früher gemeldet.«

»Schon gut«, sagte Annie. »Woher sollten Sie wissen, was wir suchen? Außerdem haben wir Sie ja nun gefunden.«

»Ja.« Elaine schenkte den Kaffee ein. Winsome bat um Milch und Zucker, Annie und Elaine tranken ihn schwarz. »Ich bin sogar ein paarmal mit Rolo ausgegangen. War aber nichts Ernstes.«

»Wie war er denn so?«

»Rolo? Hm, ich hab gelesen, er lebte zum Schluss in einem Wohnwagen - traurig -, aber damals war er sehr ehrgeizig, intelligent, wollte hoch hinaus. Ich weiß noch, dass wir uns oft gestritten haben, weil Rolo für Thatcher war und wir anderen alle mehr oder weniger liberal.« Sie lachte. »Aber er war lustig - und geistreich. Was soll ich sagen? Wir kamen gut miteinander aus.«

»Auch nachdem Sie sich getrennt hatten?«

»Wir blieben Freunde. Es war ja keine ernsthafte Beziehung gewesen. Sie wissen ja, wie das bei Studenten so ist. Man probiert hier und da was aus, geht mal mit diesem, mal mit jenem.«

»Waren Sie auch mit Thomas McMahon zusammen?«

»Mit Tommy? Nein. Nicht dass er nicht attraktiv gewesen wäre oder keine Verehrerinnen gehabt hätte. Wir … weiß auch nicht … es knisterte einfach nicht zwischen uns. Außerdem ist Ihnen vielleicht schon aufgefallen, dass ich groß bin, und Tommy war klein. Ich habe natürlich nichts gegen kleine Männer, klar, aber es ist halt immer … hm, irgendwie komisch. Selbst Rolo war gerade mal so groß wie ich.«

»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Winsome und blickte grinsend von ihrem Notizbuch auf.

»Ja, das glaube ich«, gab Elaine zurück.

Annie trank einen Schluck Kaffee. Er war noch so heiß, dass sie sich die Zunge verbrannte, aber er schmeckte so wunderbar, wie die gemahlenen Bohnen gerochen hatten. »Das heißt, Tommy und Rolo waren gute Freunde?«, fragte sie.

»Ja. Sie trafen sich im Pub, hörten dieselbe Musik, und obwohl Rolo Betriebswirtschaft studierte, hatte er durchaus Ahnung von Kunst. Ich glaube, er trieb sich ganz gerne mit den Künstlern herum. Er hat öfter gesagt, die meisten Betriebswirtschaftler wären langweilig. Ich erinnere mich, dass er auch schrieb, Erzählungen, Lyrik … Seine Gedichte waren nicht schlecht. Jedenfalls die, die er mir gezeigt hat. Nicht dieser jugendliche Weltschmerz, sondern nachdenklicher. Manche reimten sich sogar. Er war sehr belesen.«

»Sie waren sich also durchaus ähnlich?«

»Ja, eigentlich schon.«

»Kannten Sie damals jemanden namens Masefield, William Masefield?«

»Nein, nicht dass ich wüsste. Warum?«

»Egal. Und Leslie Whitaker?«

»Sagt mir auch nichts.«

»Gab es sonst noch jemanden?«

»Wie meinen Sie das?«

»Wer gehörte noch zum Freundeskreis der beiden?«

»Ach, jetzt verstehe ich. Na, in ihrer Ecke saßen immer eine ganze Menge Leute, meistens Kunststudenten, manchmal fremde Gäste. Aber meistens waren sie zu dritt unterwegs.«

»Zu dritt?«

»Ja. Rolo, Tommy und Giles.«

»Wer war Giles?«

Elaine lächelte und schien bei der Erinnerung leicht zu erröten. »Giles war mein Freund. Mein richtiger Freund. Aber erst im zweiten Jahr.«

»Und er war auch mit Tommy und Rolo befreundet?«

»Ja, die drei waren ganz dicke miteinander.«

»Auf welches College ging dieser Giles?«

»Er ging nicht ans College, sondern zur Uni.«

»Und was studierte er?«

»Kunstgeschichte.«

Das ist ja interessant, dachte Annie. »Aber er war kein Maler oder Bildhauer?«

»Nein.« Elaine musste lachen. »Er meinte immer, Talent hätte er keines, aber er würde Kunst lieben. Mit Musik war es genauso. Er hörte gerne Musik, meistens klassische, ging auch öfter mit uns zu Konzerten, konnte aber kein Instrument spielen.«

»Wie lernte er Rolo und Tommy kennen?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich trafen sie sich in einem der Pubs auf der Woodhouse Lane in der Nähe des Campus und kamen ins Gespräch. Ich habe sie zu dritt kennen gelernt.«

»Und Sie waren mit Giles zusammen?«

»Ja, ein Jahr lang. Im zweiten.«

»War es was Ernstes?«

Elaine schaute in ihre Kaffeetasse. »Ja, ich glaub schon. Für mich jedenfalls. Damals dachte ich, es ist die große Liebe. Aber das ist alles schon lange her. Es ist komisch, wenn man nach so langer Zeit, nach allem, was inzwischen passiert ist, daran zurückdenkt.«

»Was wurde aus Giles?«

»Er verschwand.«

»Er verschwand?«

»Ja, einfach so. Nicht dass er entführt worden wäre oder so. Glaube ich wenigstens nicht. Er verschwand einfach von der Bildfläche, genauso plötzlich, wie er aufgetaucht war.«

»Nach seinem Abschluss?«

»Nein, das war ja das Komische. Er hatte erst das zweite Jahr herum. Er tauchte nie wieder auf.«

»Wie haben Sie reagiert?«

»Ich habe versucht, bei der Uni-Verwaltung etwas über ihn in Erfahrung zu bringen, aber die haben mir natürlich nichts gesagt.«

»Hatten Sie sich gestritten?«

»Nein. Ehrlich nicht. Er … einen Tag war er noch da und alles war in Ordnung, am nächsten war er weg. So ähnlich jedenfalls. Wir waren alle in den Ferien, und er kam einfach nicht zurück. Verschwand spurlos. Es war traurig … ich meine, ich weiß nicht, ob Sie so etwas schon mal erlebt haben, aber er war einer von den Menschen, die eine große Leere hinterlassen, wenn sie verschwinden.« Elaine lachte. »Wie ich rede! Ist das nicht lächerlich? Na ja, ich will damit wohl nur sagen, dass ich ganz schön verliebt in ihn war.«

»Können Sie mir noch mehr über ihn erzählen?«

»Eigentlich nicht. Er war irgendwie rätselhaft. Wahrscheinlich fand ich das so aufregend an ihm. Dieses Geheimnisvolle. Außerdem konnte man mit ihm jede Menge Spaß haben. Und er war großzügig. Schien immer massenweise Geld zu haben.«

»Wissen Sie, woher?«

»Er hatte reiche Eltern. Sein Vater hatte irgendwas mit dem Verteidigungsministerium zu tun. Kannte scheinbar Maggie Thatcher persönlich. Wenn Sie mich fragen, ich glaube, er war Waffenhändler. Jetzt, wo ich drüber nachdenke: Giles stand Rolo politisch viel näher als alle anderen. Und seine Mutter war mit dem Herzog von Devonshire verwandt. Nur entfernt, klar. Jedenfalls hatten sie einen alten Familienstammsitz bei King’s Lynn.«

»Waren Sie mal da?«

»Nein. Nicht in dem Haus. Giles ist mal mit mir dran vorbeigefahren, vielleicht weil ich ihm deswegen immer in den Ohren lag. Aber wir sind nicht reingegangen. Er meinte, seine Eltern seien in Italien, das Grundstück sei verschlossen. Erinnerte mich sehr an Evelyn Waughs Wiedersehen mit Brideshead.«.

»Hatte er keinen Schlüssel?«

»Wohl nicht. Er sagte, seine Eltern müssten ihn finanziell unterstützen - irgend so eine Erbschaft oder ein Treuhandfonds, der ihm gehörte -, aber er hätte sonst nichts mit ihnen zu tun. Sie hätten sich nichts zu sagen.«

»Haben Sie später, als er verschwunden war, mal versucht, sich mit seinen Eltern in Verbindung zu setzen?«

»Nein. Nach einer Weile habe ich das überwunden und wieder mein Leben gelebt. Wie das so ist, wenn man jung ist. Bei Liebeskummer glaubt man, er würde nie aufhören, aber dann dauert es doch nur ein paar Wochen. Man hört sich die ganzen melancholischen Lieder an und heult eine Zeit lang und ist traurig, geht vielleicht aus, säuft sich einen an und schläft mit irgendeinem Typen, aber dann macht man weiter. Sorry, aber so ist das nun mal.«

»Ich weiß. Neil Trethowan.«

»Bitte?«

»Das war der Erste, der mir das Herz gebrochen hat. Er hieß Neil Trethowan.«

»Tja. Nun, das mit Giles … Es ist so lange her, aber jetzt, wo ich darüber spreche, kommt es mir wie gestern vor. Manches wenigstens.«

»Haben Sie ihn je wiedergesehen oder von ihm gehört?«

»Nein.«

»Wissen Sie, ob Tommy und Rolo weiter in Verbindung mit ihm geblieben sind?«

»Wenn ja, dann haben Sie es mir nicht verraten. Nach dem Abschluss haben wir uns aus den Augen verloren, ist ja oft so, auch wenn wir natürlich Kontakt halten wollten.«

»Wie hieß Giles mit Nachnamen?«

»Moore. Giles Moore.«

Mit dem Namen und den Angaben von Elaine würden sie den Hintergrund des rätselhaften Giles Moore besser ausleuchten können, dachte Annie. Vielleicht würden sie ihn sogar ausfindig machen. Möglich, dass er nichts mit den jüngsten Ereignissen zu tun hatte, aber es klang nach einem viel versprechenden Ansatz. Sie hatten jemanden gesucht, der am Polytechnikum mit Thomas McMahon und Roland Gardiner befreundet war, und diese Person schienen sie gefunden zu haben.

»Haben Sie eventuell Fotos?«, fragte Annie.

»Nein. Die sind mir bei den ganzen Umzügen irgendwie abhanden gekommen.«

»Schade«, sagte Annie. »Es hört sich jetzt vielleicht komisch an, aber war bei Giles und dem Rest Ihrer Clique mal von einem Brand die Rede?«

Elaine runzelte die Stirn. »Von einem Brand? Nicht dass ich wüsste. Ich meine, sicher hat es damals in der Stadt manchmal gebrannt, aber das hatte ja nichts mit uns zu tun. Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Giles etwas mit dem Tod von Tommy und Rolo zu tun hat, oder? Doch nicht nach so langer Zeit.«

»Das behaupte ich nicht. Aber finden Sie nicht, dass es ein ganz schön großer Zufall ist, dass zwei Männer, die ungefähr zehn Meilen voneinander entfernt wohnten und nur wenige Tage nacheinander bei verdächtigen Bränden starben, zur selben Zeit am Polytechnikum Leeds waren? Ich schon. Und nicht nur das. Nach dem Gespräch mit Ihnen wissen wir jetzt auch, dass sie vor über zwanzig Jahren eng befreundet waren. Und dann gibt es da noch den geheimnisvollen Dritten: Giles Moore.«

»Aber Giles würde keiner Fliege was zuleide tun. Warum sollte er?«

»Wissen Sie noch irgendwas über ihn, das uns helfen könnte, ihn zu finden?«

»Nein«, antwortete Elaine. Annie spürte, dass sie dichtmachte. Ihr gefiel die Vorstellung nicht, dass ihr Exfreund eines Doppelmordes verdächtig war. Annie nahm es ihr nicht übel; sie wäre auch nicht gerade begeistert.

»Wie sah er eigentlich aus?«

»Gut. Er sah gut aus. Ein bisschen größer als ich, schlank. Etwas längeres, gewelltes Haar. Kastanienbraun. Aber das ist ja schon ewig her.«

»Wie alt war er damals?«

»Einundzwanzig, zwei Jahre älter als wir anderen.«

»Besondere Kennzeichen?«

»Was meinen Sie damit?«

»Muttermale, Narben, so was.«

»Nein«, erwiderte Elaine. »Er hatte glatte, makellose Haut.« Sie errötete. »Nur eine Narbe von einer Blinddarmoperation.«

»Hatte er einen Akzent?«

»Nein. Er sprach höchstens ein bisschen gehobener, aber nicht auffällig. Gebildet, wohlerzogen. Wie man es eben bei jemandem mit solchen Eltern erwartet.«

»Rauchte er, trank er?«

»Er rauchte. Taten damals alle. Ich meine, wir wussten natürlich, dass es ungesund war - war schließlich 1980 -, aber wir bildeten uns ein, wir würden ewig leben. Ich hab vor zehn Jahren aufgehört. Getrunken haben wir auch alle.«

»Viel?«

»Giles? Nein, eigentlich nicht.«

»Gibt es sonst noch jemanden, mit dem wir uns eventuell unterhalten sollten?«

»Es ist schon so lange her. Ich habe den Kontakt verloren. Nicht mal an die Namen kann ich mich mehr erinnern. Aber das ist normal, oder? Man zieht weg, heiratet, bekommt Kinder oder macht Karriere.«

Annie wurde klar, dass sie zwar jünger war als Elaine, aber niemanden mehr aus ihrer Schul- oder Studienzeit kannte, obwohl diese noch gar nicht so lange zurücklag. Sie hatte mit niemandem Kontakt gehalten. Angesichts des Polizistendaseins, der häufigen Umzüge und der unmöglichen Arbeitszeiten war das keine große Überraschung. Von Phil abgesehen, waren alle ihre Freunde auch ihre Arbeitskollegen, ihr Privatleben beschränkte sich auf einen gelegentlichen Abend mit Banks oder anderen im Queen’s Arms. »Haben Sie irgendeine Idee, wer Tommy und Rolo das angetan haben könnte?«

»Du lieber Himmel, nein! Aber ich glaube nicht, dass Giles etwas damit zu tun hat.«

Annie machte Winsome ein Zeichen, und die Kollegin steckte das Notizbuch ein. Annie hoffte, dass Elaine Recht behielt, auch wenn sie sich vielleicht insgeheim wünschte, dass sie diesen Giles Moore ausfindig machten und bewiesen, dass er der Mörder war. Dann wäre der Fall wenigstens gelöst und ein Verbrecher weniger auf der Straße. Aber jetzt war es Zeit zu erfahren, ob die Kollegen bei der Suche nach Leslie Whitaker Erfolg gehabt hatten.

 

Nach dem Kälteeinbruch der vergangenen Nacht war Banks froh über den milden Abend, als er aus der U-Bahn-Station auf die Holland Park Avenue trat. Praktischerweise war er gerade in Leeds gewesen, als er Burgess’ Nachricht erhielt. Und er hatte Glück gehabt, dass sowohl Zug als auch U-Bahn pünktlich verkehrten. Daher waren seit seiner Abfahrt vom Bahnhof Leeds nur etwas mehr als zweieinhalb Stunden vergangen. Banks war auf dem Weg zur Wohnung von Helen Keane, die sie mit ihrem Mann, dem Kunstexperten Phil Keane, teilte. Das Haus befand sich jenseits der Hauptstraße, mit Blick auf den Holland Park. Auch wenn dies nicht Mayfair oder Belgravia war - hier wohnte nur, wer sich die hohe Miete leisten konnte.

Gespannt drückte Banks auf die Klingel. Natürlich hatte er sich nicht vorher telefonisch angemeldet, daher wusste er nicht, ob auch Keane zu Hause sein würde. Lieber war ihm nur die Frau, aber eigentlich war es ihm egal. Er wollte jetzt endlich wissen, was los war. Es ging nicht nur um Annie und ihre Gefühle, sondern auch darum, dass sich jemand als etwas ausgab, was er nicht war. Es mochte nichts zu bedeuten haben, aber da Keane kurz zuvor gelogen hatte, McMahon nicht zu kennen, wollte Banks nun Antworten.

Aus der Gegensprechanlage ertönte eine zögerliche Stimme: »Ja?«

Banks nannte seinen Namen und sagte, er würde gerne mit Helen Keane sprechen. Sie war verständlicherweise misstrauisch - wie alle Menschen, wenn die Polizei vor der Tür steht -, aber es gelang ihm, sie zu überzeugen, dass er lediglich Auskünfte wollte, nichts weiter. Sie erklärte sich bereit, ihn hereinzulassen, wollte aber die Kette erst dann abnehmen, wenn sie seinen Ausweis gesehen hatte. Dafür hatte Banks Verständnis. Er stieg die mit flauschigem Teppich belegte Treppe empor. Eingangsbereiche, Flure und Treppenhäuser verrieten viel über die Qualität eines Gebäudes, fand Banks, so wie Handtücher und Toilettenpapier eine Menge über ein Hotel aussagten.

Wie angekündigt, ließ Helen Keane die Kette vor und sah sich seinen Dienstausweis genau an. Erst danach ließ sie Banks herein.

Die Wohnung war der Traum eines Inneneinrichters: klare Formen, glänzende Flächen und Farben, die nach seltenen Pflanzen oder südamerikanischen Staaten benannt waren. Nichts Überflüssiges. Die Anlage war das Neueste vom Neuen, gebürsteter Stahl, sie hing an der Wand neben einem riesigen Plasmabildschirm. Falls Keane Bücher oder CDs besaß, so hatte er sie gut versteckt. Der einzig sichtbare Lesestoff waren zwei wirkungsvoll platzierte Design-Magazine. Am anderen Ende des hohen Zimmers stand ein schmaler schwarzer Stuhl mit einer fächerförmigen Rückenlehne. Banks rätselte, ob es eine Sitzgelegenheit oder ein Kunstwerk war. Er würde jedenfalls nicht darauf Platz nehmen.

Die zur Wohnung gehörige Frau war ebenso exklusiv und schien vom Innenarchitekten gleich mitgeliefert worden zu sein: eine Schönheit, elegant, zierlich, dunkelhaarig, höchstens dreißig, strahlende blaue Augen und blasse, makellose Haut. Sie trug eine cremefarbene Cargohose aus Seide, Highheels und ein zartes Spitzentop, das einen knappen schwarzen BH durchscheinen ließ.

Sie bat Banks, auf der Couch Platz zu nehmen, und setzte sich ihm gegenüber in einen passenden Sessel, dessen Farbe Banks noch nie gesehen hatte. Rosa oder Korallenrot kamen ihr am nächsten, aber trafen es nicht genau.

»Keine Sorge, Mrs. Keane«, sagte Banks. »Sie müssen sich keine Gedanken machen. Niemand hat etwas Verbotenes getan. Ich hätte nur gerne ein paar Hintergrundinformationen, wenn es Ihnen recht ist.«

»Worüber?«

»Über Ihren Mann.«

Das schien sie ein wenig zu beruhigen. »Über Philip? Was ist mit ihm? Ich weiß leider gar nicht, wo er im Moment ist.«

Banks bemerkte einen leichten Akzent, der für sein ungeübtes Ohr osteuropäisch klang. »Wie lange sind Sie schon verheiratet?«, fragte er.

»Seit drei Jahren.«

»Wo haben Sie sich kennen gelernt?«

»In einem Club.«

»Wo?«

»Im West End. Ich habe da gearbeitet. Es war ein Glücksspielclub, ein Casino. Philip kam immer zum Kartenspielen. Wir haben uns unterhalten, er hat mich zum Essen eingeladen … na ja, so lief das …«

»Woher stammen Sie?«, wollte Banks wissen.

»Woher ich stamme?«

»Ja, Sie haben einen Akzent.«

»Ach so. Aus dem Kosovo. Aber es ist alles legal.«

»Weil Sie verheiratet sind?«

»Genau. Ich habe jetzt einen britischen Pass. Alles ist legal. Das hat Philip für mich gemacht.«

»Aber als Sie sich kennen lernten?«

Sie lächelte. »Ach … damals hieß ich Jelena Pavelich und war ein armer Flüchtling aus einem vom Krieg zerstörten Land, der einfach nur überleben wollte.« Sie machte eine ausholende Geste. »Und jetzt bin ich Helen Keane.«

»Schöne Wohnung«, lobte Banks.

»Danke. Ich hab sie selbst eingerichtet.«

»War das Ihr Beruf? Im Kosovo?«

»Nein. Ich habe Sprachen studiert, wollte Übersetzerin werden. Dann fing der Krieg an. Meine Eltern wurden umgebracht. Ich musste fliehen.«

»Wie haben Sie das geschafft?«

»Mit der Hilfe von anderen Menschen. Es war eine lange Reise. Ich würde das alles gerne vergessen. Ich habe viele schreckliche Dinge gesehen, musste schreckliche Dinge tun. Aber Sie sagten, Sie wollten etwas über Phil wissen?«

»Ja«, bestätigte Banks. »Wissen Sie, was er machte, bevor er Sie kennen lernte?«

»Er sagte, er würde im Ausland arbeiten. In Galerien und Museen in Italien, Spanien, Russland, Amerika. Philip ist sehr klug. Er hat die ganze Welt bereist.«

»Ja, ich weiß«, entgegnete Banks.

Helen kniff die Augen zusammen und musterte Banks genauer. »Hat er Ihnen die Freundin weggenommen? Fragen Sie mich deswegen über ihn aus?«

Banks merkte, dass er rot wurde. »Wie kommen Sie denn darauf?«

Sie lächelte wie eine Frau, die glaubte, die Oberhand gewonnen zu haben, die eine Schwäche entdeckt zu haben meinte. »Weil Philip ein sehr attraktiver Mann ist, nicht?«

»Kann sein. Aber wie kommen Sie auf die Idee, dass er eine Freundin hat? Ist er schon mal untreu gewesen?«

Sie lachte. Es war ein tiefes, raues, fast grobes Lachen, wie man es niemals von einer derart zierlichen Frau erwartet hätte. So lachte man in einem verqualmten Pub über einen zotigen Witz. Es gefiel Banks. Es ließ sie menschlicher wirken, weniger überirdisch schön. »Philip hat immer Freundinnen«, antwortete sie.

»Und das stört Sie nicht?«

Sie machte eine abwertende Handbewegung, dann sagte sie: »Unsere Ehe ist nicht wie andere. Jeder macht, was er will.«

»Und warum bleiben Sie dann zusammen?«

»Weil wir uns mögen. Wir sind Freunde. Und weil, na ja …«

»Ja?«

Sie sah sich in ihrer Wohnung um und fuhr sich mit der Hand über das Spitzentop, über ihre kleinen Brüste. »Ich mag schöne Dinge. Finden Sie mich hübsch?«

»Ja, sehr.«

»Ich glaube, für Philip bin ich ein Statussymbol, ja? Er zeigt sich gerne mit seiner hübschen jungen Frau. Alle seine Freunde und Kollegen sind neidisch auf ihn. Alle wollen mit mir ins Bett. Das merke ich an der Art, wie sie mich anschauen.«

»Und das gefällt Philip?«

»Ja. Wir gehen zusammen zu Eröffnungsfeiern, Galas und Dinner. Zu allen möglichen offiziellen Anlässen mit vielen wichtigen Leuten. Und alle sehen mich auf dieselbe Art und Weise an, junge Männer, alte Männer, manchmal sogar Frauen. Wenn man eine Firma hat, ist es gut, verheiratet zu sein, ja?«

Da musste Banks zustimmen. Aus irgendeinem Grund verlieh die Ehe einer Firma den Anschein von Zuverlässigkeit und Traditionsbewusstsein, der Kunden wichtig ist. Potenzielle Käufer sind gegenüber einem Junggesellen in Phils oder Banks’ Alter viel misstrauischer als gegenüber einem Ehemann. Und dass Phils Frau eine geheimnisvolle osteuropäische Schönheit war, galt in seinen Kreisen sicherlich nicht als Nachteil. Wenn überhaupt, ließ es ihn ein wenig wagemutiger als die anderen erscheinen. Nicht viel, sondern gerade genug, um ihn für einen Vorreiter zu halten, dem man sich gewinnbringend anschloss.

Ja, wenn Phil Keane wollte, dass man ihn für einen traditionsbewussten, soliden, zuverlässigen Kerl hielt, hätte er durchaus größere Fehler machen können, als mit Helen aufzutreten. Und sie hatte ja bereits gestanden, dass sie den luxuriösen, verschwenderischen Lebensstil liebte. Vielleicht hatte auch sie Liebhaber. Scheinbar führten die beiden eine offene Ehe, da genoss sie wohl auch ihre Freiheiten. Banks wurde ein wenig unwohl, als sein Blick nun zu den Konturen ihres knappen BHs unter dem Spitzentop und zum schwarzen Träger auf ihrer blassen Schulter wanderte. Dann fragte er sich, wie viel Phil Keane dieser Lebensstandard kostete und ob ArtSearch derartig viel Geld einbrachte.

»Hat Ihr Mann jemals von einem Künstler namens Thomas McMahon gesprochen?«

»Nein.«

»Sie haben niemals jemanden namens Thomas McMahon kennen gelernt?«

»Nein.«

»Vielleicht einen William Masefield?«

»Nein.«

»Leslie Whitaker?«

»Ich kenne den Namen nicht. Aber Philip spricht nie über seine Freunde. Wenn er nicht hier ist, dann weiß ich nicht, wo er ist und was er macht.«

»Hat er viele enge Freunde?«

»Enge Freunde? Das glaube ich nicht. Meistens geht’s um die Arbeit.«

»Sie meinen Kollegen, die er über die Arbeit kennen gelernt hat, Leute aus der Kunstszene?«

»Ja.«

»Hat er einen Teilhaber, arbeitet er mit irgendjemandem zusammen?«

»Nein. Er sagt, er hat kein Vertrauen in Fremde. Das würde nur Ärger geben. Wenn er etwas tut, dann tut er es allein.«

»Ist Philip schon mal mit Ihnen in das alte Cottage in Fortford gefahren?«

»Was für ein Cottage?«

»Es gehörte scheinbar seinen Großeltern. In Yorkshire. Er hat es geerbt.«

»Ich weiß nichts über Großeltern. Philip hat mir nur erzählt, dass sein Vater Diplomat war und seine Eltern immer von einem Land ins andere gezogen sind, als er klein war. Woher wissen Sie das über die Großeltern? Wer hat Ihnen das erzählt?«

»Das ist unwichtig«, erwiderte Banks. »Haben Sie seine Eltern mal kennen gelernt?«

»Sie sind tot. Sie kamen vor zehn Jahren bei einem Flugzeugabsturz ums Leben, da kannten wir uns noch nicht.«

»Und er hat nie erwähnt, Grund und Boden in Yorkshire zu besitzen?«

»Nein. Wenn wir verreisen, fliegen wir nach Kalifornien oder auf die Bahamas. Aber doch nicht nach Yorkshire.« Sie fröstelte ein wenig und schlang die Arme um sich. »Da ist es kalt, ja?«

»Manchmal«, entgegnete Banks.

»Ich liebe die Sonne.«

»Helen«, sagte Banks streng, weil er wütend wurde. »Wissen Sie überhaupt irgendetwas über Ihren Ehemann?«

Wieder lachte sie, es war dieses tiefe, kehlige Geräusch. Dann breitete sie die Hände aus, als präsentiere sie ihren Körper. »Ich weiß, dass ihm die guten Dinge gefallen«, sagte sie ohne jede falsche Bescheidenheit.

Banks sah ein, dass er von ihr nichts erfahren würde. Er verabschiedete sich und ging, verwirrter als zuvor.
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Nachdem Banks gründlich ausgeschlafen und sich am Vormittag über die Entwicklungen des Vortages informiert hatte - insbesondere über Elaine Houghs Aussage und den Kerzenwachs in Roland Gardiners Wohnwagen -, fragte er Annie, ob sie Lust auf einen Tee und einen Früchtekuchen im Golden Grill gegenüber der Dienststelle habe. Er musste auf sie zugehen, wenn er weiterhin mit ihr zusammenarbeiten wollte.

Am vergangenen Abend auf der Heimfahrt im Zug und den ganzen Morgen lang hatte er sich den Kopf über Helen Keane zerbrochen, war aber zu keinem Ergebnis gekommen. Vielleicht würde er Annie ein wenig aushorchen, um herauszufinden, was sie wirklich für Phil empfand. Es war nicht richtig, sich einzumischen und es ihr geradeheraus ins Gesicht zu sagen. Schon deshalb nicht, weil Keanes Ehe nicht der Norm entsprach. Andererseits sorgte Banks sich natürlich um Annies Gefühle. Er wollte nicht, dass sie eine zu enge Beziehung zu Keane einging und dann herausfand, dass er verheiratet war. Dennoch konnte er sich gut vorstellen, wie sie seine Neuigkeit aufnehmen würde, wo ihre Freundschaft momentan eh auf tönernen Füßen stand.

Als sie eintraten, ertönte die Klingel über der Tür. Der Laden war nur zur Hälfte besetzt, sodass sie sich einen Tisch aussuchen konnten. Banks steuerte auf die hinterste Ecke zu. Kaum saßen sie vor einer Kanne Tee und dem Kuchen, rührte Banks seinen Tee um, obwohl er ihn schwarz trank, und sagte: »Hör mal, Annie, ich wollte nur sagen, dass es mir Leid tut. Ich war gestern neben der Spur. Wegen der Frage, ob wir Phil hinzuziehen sollen. Natürlich war das sinnvoll. Ich war einfach …«

»Eifersüchtig?«

»Nicht direkt, nein. Ich hatte einfach ein komisches Gefühl, mehr nicht.«

»Er glaubt, du kannst ihn nicht leiden.«

»Ich habe eigentlich überhaupt keine Meinung, was ihn angeht. Ich hab ihn ja nur zweimal gesehen.«

»Ach, Alan, ich bitte dich.«

»Doch, wirklich. Er macht einen netten Eindruck. Aber mal ehrlich: Was weißt du denn über ihn?«

»Was meinst du damit?«

»Seine Herkunft, seine Vergangenheit, seine Familie. War er beispielsweise schon mal verheiratet?«

»Nicht dass ich wüsste. Glaube ich aber auch nicht. Das ist ja gerade das Angenehme an ihm.«

Diese Bemerkung sollte Banks verletzen, und das tat sie auch. Seine gescheiterte Ehe und der emotionale Ballast daraus waren in seiner Beziehung zu Annie ständiger Anlass zum Streit gewesen. Am klügsten war es nun, das Thema fallen zu lassen und sich nicht mit dem zu revanchieren, was er von Dirty Dick Burgess erfahren hatte. Kurz überlegte Banks, dann fragte er: »Gibt’s was Neues?«

»Nicht viel«, erwiderte Annie. »Winsome hat William Masefields Vergangenheit recherchiert und etwas Interessantes ausgegraben: Er studierte an der Universität Leeds, und zwar zur selben Zeit, als McMahon und Gardiner am Poly waren. Von 1978 bis 1981. Es gibt aber keinen Hinweis, dass sie sich kannten. Elaine Hough behauptet, sie hätte den Namen noch nie gehört.«

»Schade«, meinte Banks. »Egal, eine Verbindung ist es allemal. War nicht Giles Moore an der Uni?«

»Das ist es ja grade. Ich hab heute Morgen bei der Uni angerufen, aber die behaupten, es gibt keinen Hinweis, dass er je dort gewesen ist.«

»Interessant. Vielleicht hat er nur so getan, als studierte er, um Eindruck zu schinden.«

»Trotzdem. Ist doch ein komisches Verhalten, oder?«

»Ich finde eh, dass er ein seltsamer Mensch ist«, stimmte Banks ihr zu. »Umso mehr Anlass, sich mit ihm zu beschäftigen. Irgendwo muss er ja sein. Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.«

»Wir suchen ihn«, erklärte Annie. »Wir wissen bloß langsam nicht mehr, wo wir noch nachgucken sollen. Soweit wir bisher wissen, gibt es keine Moores in Herrenhäusern bei King’s Lynn. Maggie Thatcher und den Herzog von Devonshire haben wir noch nicht gefragt, ob sie einen Giles Moore kennen, aber es dauert nicht mehr lange.«

Banks musste lachen. »Das heißt, er hat gelogen.«

»Sieht so aus.«

»Weißt du was? Wir müssen dieser Hough ein Foto von Whitaker zeigen. Es ist zwar schon lange her, aber vielleicht erkennt sie ihn wieder.« Und ein Bild von Phil Keane, wenn ich eins in die Finger bekomme, dachte Banks. »Ich meine mich zu erinnern, dass auf dem Tisch in der Buchhandlung ein Bilderrahmen mit einem Foto von ihm stand. Da er verschwunden ist und es Tote gegeben hat, denke ich, wir haben guten Grund, die Geschäftsräume zu betreten, findest du nicht? Ich meine, schließlich könnte er tot und mit Benzin übergossen im Hinterzimmer liegen, und neben ihm brennt langsam eine Kerze herunter.«

»Gute Idee. Ich kümmer mich drum. Was wird mit der Aspern passieren?«

»Frances Aspern?« Banks schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Glaubt man Mark Siddons’ Aussage, dann hat sie verdammt guten Grund, auf mildernde Umstände wegen vorhergehender Provokation zu plädieren.«

»Und verminderte Schuldfähigkeit?«

»Das überlasse ich den Sachverständigen. Sie braucht psychiatrische Hilfe, so viel ist sicher. Meiner unmaßgeblichen Meinung nach ist sie nicht geisteskrank, sondern verstört und durcheinander. Ich denke, sie konnte einfach nicht ertragen, dass ihr Mann seine eigene Tochter genauso missbrauchte wie vorher sie. Für Frances Aspern war es leichter, mit der Lüge zu leben, die sie am Anfang, in der Schwangerschaft, in die Welt gesetzt hatte: Der erfundene Amerikaner Paul Ryder war Tinas Vater und Patrick der Stiefvater. Vielleicht hat sie es manchmal sogar geglaubt. Es ist ein schmaler Grat.«

»Das stimmt«, bestätigte Annie. »Ich nehme an, dadurch können wir sie und ihren Mann von der Liste der Verdächtigen streichen, oder?«

»Ja«, sagte Banks.

»Und wie ernst nehmen wir Andrew Hurst und Mark Siddons?«

»Nicht sehr ernst. Hurst ist ein Sonderling. Ich meine, wenn sich herausstellen sollte, dass die Kunstfälschungen Sackgassen sind und die Brände von einem Spinner gelegt wurden, der einfach nur gerne rumkokelt, dann würde ich ihn genauer unter die Lupe nehmen. Aber er hat nichts mit McMahon, Gardiner und dem Rest zu tun. Mark Siddons ebenso wenig, nur dass er zufällig neben McMahon wohnte. Mark hat etliche Probleme, aber ich glaube nicht, dass er ein Feuerteufel ist. Außerdem hat er ein gutes Alibi.«

»Ich könnte mich noch mal mit Mandy Patterson unterhalten. Sie etwas mehr unter Druck setzen.«

»Nein«, entschied Banks. »Was sollte sie davon haben, Mark Siddons ein Alibi für einen Mord zu verschaffen? Wenn Mark Tina hätte loswerden wollen, hätte es leichtere, zuverlässigere Möglichkeiten gegeben, als Thomas McMahons Boot anzustecken und sich selbst ein fragwürdiges Alibi zu besorgen.«

»Womit wir wieder bei Leslie Whitaker wären«, sagte Annie.

»Was ist mit seiner Ausbildung?«

»Er war von 1980 bis ‘83 an der Universität Strathclyde. Leider haben wir noch nichts gefunden, das ihn mit Gardiner oder Masefield in Verbindung bringt, aber wir suchen noch. Und dass er sich aus dem Staub gemacht hat, lässt ihn noch verdächtiger erscheinen. Dazu kommen noch seine jüngsten finanziellen Jonglierakte. Unser Wirtschaftsprüfer meint, Whitakers Geschäftsbücher sind, gelinde gesagt, ein Tohuwabohu.«

»Na, wenn er mit McMahon irgendeinen Deal laufen hatte, dann musste er den Gewinn ja verstecken. Was denkst du, Annie?«

»McMahon war als guter Fälscher bekannt und kam über Whitakers Buchhandlung und andere Quellen an alte Materialien. Vielleicht hat Whitaker, Moore oder sonst wer mit seinen alten Kumpeln ein großes Fälschungsgeschäft aufgezogen, aber dann haben sie sich zerstritten?«

»Okay, bis zu einem gewissen Punkt ergibt das Sinn. Aber welche Rolle spielten Gardiner und Masefield?«

»Masefield lieferte die Identität für den Mörder, damit der seine Geschäfte mit McMahon anonym tätigen konnte«, erklärte Annie. »Bei jedem Treffen mietete der Mörder einen Cherokee in Masefields Namen, damit wir ihm nicht auf die Spur kommen. Als Masefield starb oder umgebracht wurde, ließ unser Mann die Post an ein Postfach umleiten, benutzte die Bankkonten, zahlte Masefields Rechnungen. Er nahm seine Identität an.«

»Und Gardiner?«

»Weiß ich noch nicht. Aber irgendeine Rolle muss er gespielt haben. Vergiss nicht die Turner-Bilder und das Geld in seinem Safe. Das ist doch kein Zufall.«

»Die hab ich nicht vergessen. Das hilft uns aber alles nicht herauszufinden, wer dieser Mensch wirklich ist«, sagte Banks. »Selbst wenn es dieser verdammte Giles Moore ist, wird er sich heute nicht mehr so nennen, weshalb wir ihn nicht finden werden. Er ist gerissen. Wir haben es mit einem Chamäleon zu tun, Annie. Und zwar mit einem verdammt schlauen. Hast du sonst noch etwas über Moore rausgefunden, das uns weiterhelfen könnte?«

»Nein. Noch nicht. Es ist viel Lauferei, wir brauchen Zeit und mehr Leute, als jetzt für uns unterwegs sind.«

»Ich kann den Roten Ron um Unterstützung bitten.«

»Danke«, erwiderte Annie. »Ich könnte noch mindestens zwei gute Recherche-Fachleute gebrauchen. Im Moment setze ich alles auf Leslie Whitaker. Dass wir noch keine Verbindung zwischen ihm und Gardiner finden konnten, heißt ja nicht, dass es keine gibt oder dass wir überhaupt eine brauchen.Vielleicht ist auch McMahon die Verbindung. Könnte doch sein, dass Whitaker auf McMahon zukam und der dann Gardiner ins Boot holte.«

»Könnte sein«, stimmte Banks zu. »Wir werden ihn fragen, wenn wir ihn finden.« Er leerte seine Tasse und schwieg eine Weile. Dann fragte er: »Wie läuft es eigentlich bei dir und Phil?«

»Gut«, erwiderte Annie. »Warum fragst du?«

»Nur so. Wo ist er überhaupt? Ich hab ihn schon zwei Tage nicht mehr gesehen.«

»Er ist mit den Turner-Bildern in London. Das weißt du doch. Woher das plötzliche Interesse?«

»Einfach nur so.«

Annie sah ihm in die Augen. »Phil hat Recht, stimmt’s? Mit dem, was ich eben gesagt habe. Du hast es abgestritten, aber du hast ihn von Anfang an nicht leiden können, oder? Ich finde, du hast ihm keine Chance gegeben.«

»Ich habe doch gesagt, dass ich nichts gegen ihn habe«, entgegnete Banks. Aber ihm war äußerst unwohl bei dem Gedanken an Phil Keane. Es war, als juckte ihn etwas und er könnte nicht kratzen. Das würde er Annie natürlich nicht verraten, aber er würde so lange an diesem Mann dranbleiben, bis er irgendeine Antwort fand.   »Ich will mich nicht wieder mit dir streiten, Annie. Ich habe bloß gefragt, wie es bei euch so läuft.«

»Schon, aber so einfach ist das ja nicht, oder? Ist es bei dir nie. Das höre ich schon an deiner Stimme. Da steckt immer was dahinter. Was ist es? Was weißt du? Worauf willst du hinaus?«

Banks streckte die Hände aus. »Keine Ahnung, was du meinst.«

»Bist du eifersüchtig? Ist es das, Alan? Falls es das nämlich sein sollte, ganz ehrlich, wenn diese verdammte Scheiße losgeht, ja, dann sehe ich zu, dass ich mich so schnell wie möglich von hier verziehe.«

Banks konnte sich nicht erinnern, Annie jemals so reden gehört zu haben. Er war schockiert. »Hör zu, ich bin nicht eifersüchtig, okay? Ich möchte nur einfach nicht, dass dir jemand wehtut, das ist alles.«

»Wer sollte mir denn wehtun? Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Mein großer Bruder? Ich kann sehr gut allein auf mich aufpassen, vielen Dank.«

Annie warf ihre Serviette auf den Rest ihres Früchtekuchens und stolzierte aus dem Laden. Ertönte die Glocke wirklich ein bisschen lauter als zuvor, oder bildete Banks sich das nur ein?

 

Für den Rest des Tages ging Annie Banks aus dem Weg. Das war nicht schwer; sie hatte genug Papierkram auf dem Schreibtisch, hinter dem sie sich verstecken konnte. Dann fuhr sie mit Winsome zu Whitakers Antiquariat, verschaffte sich Zugang durch die Hintertür und lieh sich, ohne eine Spur zu hinterlassen, das Foto aus. Die kurze Fahrt nach Harrogate erbrachte nicht die erhoffte Antwort. Es sei ja schon zwanzig Jahre her, sagte Elaine Hough, und das Kinn und die Augen von Whitaker passten nicht. Dennoch war Whitaker noch nicht aus dem Schneider, was die Brände anging, fand Annie.

Hatte sie im Golden Grill überreagiert? Sie wusste es nicht. Irgendwas an der Art, wie Banks immer wieder auf das Thema Phil zu sprechen kam, störte sie. Vielleicht hätte sie darüber hinweggehen sollen, besonders schwer wäre das nicht gewesen. Aber wenn sie weiterhin mit Phil ausgehen und mit Banks arbeiten wollte, würde sich etwas ändern müssen, aber keinesfalls sie.

Irgendetwas hatte Banks im Hinterkopf gehabt. Sie hätte nur zu gern gewusst, was. Hatte er sich hinter ihrem Rücken über Phil erkundigt? Hatte er etwas herausgefunden? Und wenn ja, was? Annie tat ihre Gedanken als lächerlich ab. Hätte Banks etwas Schlimmes über Phil herausgefunden, dann würde er es ihr sofort sagen. Warum sonst sollte er herumschnüffeln? Es sei denn, er wollte ihr wehtun. Aus Eifersucht.

Den ganzen Tag wurde sie den Argwohn und die Sorge nicht los. Sie konnte sich nur schwer konzentrieren. Am späten Nachmittag war ihr klar, dass sie bis spät in die Nacht arbeiten würde. Da klingelte das Telefon.

»Annie? Ich bin’s, Phil.«

»Oh, hallo! Schön, dass du dich meldest, Fremder.«

»Ich dachte nur, ich sage dir schnell, dass man hier der einhelligen Meinung ist, dass die Skizzen und das Aquarell Fälschungen sind.«

Auch wenn Annie ein wenig enttäuscht war, dass Phil sie dienstlich anrief, wollte sie es sich nicht anmerken lassen.

»Ach. Und warum?«, fragte sie.

»Nichts Auffälliges. Da kommt einiges zusammen beziehungsweise passt nicht zusammen. Bei wissenschaftlichen Untersuchungen hat sich herausgestellt, dass das verwendete Papier ein wenig älter ist als die angebliche Datierung der Skizzen. Und dann der Stil. Es sind Kleinigkeiten. Ich hab dir doch mal erzählt, dass Turner schwer zu fälschen ist.

Dazu die fehlende Provenienz, die Skizzen auf losen Blättern und die Tatsache, dass diese Werke so kurz nach dem großen Fund auftauchten …«

»Was ist mit Fingerabdrücken? In der Farbe, meine ich.«

»Gab es nicht. Also keine Hilfe.«

»Hätte es welche gegeben, wenn das Bild echt wäre?«

»Nicht unbedingt.«

»Gut, Phil. Danke. Wird dadurch auch das ältere Aquarell in Zweifel gezogen?«

»Ganz und gar nicht. Bei dem ist die Provenienz sicher, und die Untersuchungen waren positiv. Das erste Aquarell halte ich für echt. Dadurch muss jemand auf die Idee gekommen sein, das andere vermisste Bild zu fälschen.«

»McMahon?«

»Keine Ahnung, wer es war, aber wenn ihr es im Wohnwagen gefunden habt und eine Verbindung zwischen den beiden Opfern herstellen konntet, dann würde ich sagen, ja, ihr seid wahrscheinlich auf der richtigen Fährte. Die müssen sich einen durchgeknallten Plan ausgetüftelt haben, um schnell reich zu werden. Man kann durchaus ein guter Maler, aber sonst in jeder Hinsicht völlig ungeschickt sein.«

»Musst du mir nicht erzählen«, sagte Annie und dachte an ihren Vater. Sie war inmitten von bärtigen Männern aufgewachsen, die endlos über Impressionismus gegen Kubismus, van Gogh gegen Gauguin und so weiter diskutiert hatten. Auch wenn Ray schon in der Lage zu sein schien, mit der Realität zurechtzukommen, konnte er sich tagelang in seiner Arbeit verlieren und nichtige Kleinigkeiten wie das Bezahlen von Rechnungen und das Saubermachen vergessen.

»So, das wäre es. Ich lasse die Bilder einpacken und schicke sie per Kurier zurück. Sie sind wertlos, aber ich schätze, ihr braucht sie als Beweisstücke, oder?«

»Ja, danke«, sagte Annie.

»Wie läuft es sonst so?«

»Gut, denke ich.«

»Kurz vor dem Zugriff?«

»Kann sein«, entgegnete Annie. »Whitaker ist verschwunden, du weißt schon, der Typ, der McMahon mit Papier versorgt hat.«

»Ist er tot?«

»Nein, er hat sich aus dem Staub gemacht.«

»Ah, verstehe. Na, dann viel Glück.«

»Danke.«

»Was ist? Du klingst so komisch.«

»Ach, nichts. Ich hatte heute Morgen eine kleine Meinungsverschiedenheit mit Alan, also mit Chief Inspector Banks. Das hängt mir immer noch ein bisschen nach.«

»Worum ging’s denn?«

»Um nichts. Das ist es ja. Ich bin nur extrem empfindlich. Wenn ihr beiden euch nur besser verstehen würdet.«

»Wieso, hat er was über mich gesagt?«

»Nein. Ist nur … ich weiß nicht, Phil. Es liegt an mir. Hör einfach nicht auf mich.«

»Hat er was über mich gesagt?«

»Nein. Er hat nur nach dir gefragt, mehr nicht. Verstehst du, warum ich sage, ich bin extrem empfindlich?«

»Dann mach dir doch keine Gedanken. Ich habe jedenfalls nichts gegen ihn. Ich hab den Mann nur einmal gesehen, und da warst du dabei.«

»Wie gesagt, Phil, es liegt an mir. Wo bist du überhaupt? Kommst du heute Abend?«

»Leider nicht. Ich bin noch in London. Ich versuche, dass ich es morgen oder übermorgen schaffe, okay?«

»Ja, gut. Bis dann!«

»Bis dann!«

Annie legte auf und betrachtete den Stapel von Protokollen und Aussagen auf dem Schreibtisch. Das würde sie wenigstens davon abhalten, über Banks nachzugrübeln. Und über Phil.

Doch ehe sie zum Stift greifen konnte, kam Constable Templeton hereingestürmt. »Wir haben ihn!« »Whitaker! Er ist unten.« rief er.

 

»Na, Leslie«, sagte Banks. »Da haben Sie uns ja ganz schön an der Nase rumgeführt, was?«

»Ich wusste doch nicht, dass Sie mich suchen«, entgegnete Whitaker. »Wie sollte ich das ahnen?«

Sie saßen im selben Vernehmungszimmer wie beim letzten Mal, nur trug Whitaker heute bereits den roten Arrest-Overall. Es war noch nicht Anklage erhoben worden, man hatte ihn nur festgenommen und ihm seine Rechte verlesen. Die Aufnahmegeräte summten. Neben Whitaker saß Pflichtverteidiger Gareth Bowen. Banks spürte noch immer eine gewisse Spannung zwischen Annie und sich, aber er wusste, dass sie beide professionell genug waren, ihre Arbeit zu erledigen, besonders wenn es auf die Zielgerade ging. Falls es ihnen gelang, Whitaker zu knacken, gäbe es am Abend im Queen’s Arms eine kleine Feier und die Wahrscheinlichkeit würde steigen, dass Banks sich am Wochenende mit Michelle treffen konnte.

»Wo sind Sie gewesen?«, fragte Banks.

»Ich musste mal raus. Hab einen Freund in Newcastle besucht.«

»Der Zeitpunkt kam Ihnen aber sehr gelegen, was?«

»Wie gesagt, ich hatte keine Ahnung, dass Sie noch mal mit mir sprechen wollten.«

»Oh, das glaube ich aber nicht, Leslie«, entgegnete Banks. »Das wussten Sie sogar ganz genau.«

»Warum erzählen Sie es uns nicht einfach?«, ermunterte Annie ihn. »Danach geht es Ihnen besser.«

Whitaker verzog den Mund. »Was soll ich denn erzählen?«

»Was Sie über Thomas McMahon wissen - Tommy. Und über Roland Gardiner, Rolo. Seit wann kannten Sie die beiden?«

»Ich weiß überhaupt nicht, von wem Sie sprechen. Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass Thomas McMahon hin und wieder in meinem Laden war, aber von dem anderen hab ich noch nie gehört.«

Banks seufzte. »Na gut, dann versuchen wir es halt auf die andere Tour.«

»Wenn Sie mich anrühren, hetz ich Ihnen meinen Anwalt auf den Hals.« Whitaker schaute Bowen an, der lediglich die Augen verdrehte.

»Was ich damit sagen will«, begann Banks, »ist, dass ich müde bin, Detective Inspector Cabbot müde ist und Sie und Mr. Bowen bestimmt auch keine Lust mehr haben. Aber wir bleiben hier so lange sitzen, bis wir die Wahrheit wissen.« Er warf Bowen einen Seitenblick zu. »Natürlich unter Berücksichtigung sämtlicher Essenspausen und Ruhephasen, die das Gesetz vorschreibt.«

»Ich muss Ihnen überhaupt nichts sagen«, behauptete Whitaker.

»Stimmt, müssen Sie nicht«, bestätigte Banks. »Aber wenn Sie an die Stelle in der Rechtsbelehrung denken, wo es darum geht, dass Sie sich später vor Gericht auf etwas berufen, was Sie uns nicht gesagt haben, als wir Sie danach fragten, dann verstehen Sie bestimmt, was ich meine. Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Leslie. Sie sind im Moment der Haupttatverdächtige für die Morde an Thomas McMahon und Roland Gardiner.«

»Aber ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass ich in Harrogate bei einem Abendessen war. Das haben Sie doch bestimmt überprüft, oder?«

»Ja, allerdings.«

»Und?«

»Jeder, den wir gefragt haben, bestätigt Ihre Aussage. Sie waren da.«

Whitaker verschränkte die Arme. »Sag ich doch.«

»An Ihrer Stelle würde ich mich nicht zu früh freuen«, fuhr Banks fort. »Uns liegen Hinweise vor, dass bei dem Brand von Roland Gardiners Wohnwagen ein Zeitzünder verwendet wurde.«

»Ein Zeitzünder?«

»Ja, eine Kerze. Simpel, aber effektiv. So konnte der Brandstifter das Feuer vorbereiten, aber den Tatort vor Ausbruch des Brandes verlassen. Und zwar mehrere Stunden vorher. Ohne Probleme. So ist es doch, Inspector Cabbot, nicht wahr?«

»Ja«, bestätigte Annie und blätterte in Stefan Nowaks Bericht. »Ohne Probleme.«

»Aber gibt es irgendein Indiz, das Mr. Whitaker explizit mit dem Tatort in Verbindung bringt?«, schaltete sich Bowen ein. »Was Sie sagen, bedeutet doch nur, dass jeder das Feuer gelegt haben könnte.«

»Haben Sie jemals den Namen William Masefield gehört?«, fragte Banks Whitaker.

»Nein. Noch nie.«

»Okay. Wir kommen später darauf zurück. Haben Sie Thomas McMahon nun mit altem Papier versorgt oder nicht?«

»Er hat bei mir Bücher und alte Stiche erstanden. Das ist mein Geschäft. Damit handle ich halt.«

»Haben Sie ihm das Papier verkauft, damit er damit Kunst fälschen konnte?«

»Chief Inspector Banks«, mischte sich Bowen wieder ein, »man kann doch Mr. Whitaker nicht für das verantwortlich machen, was ein Kunde anschließend mit der Ware tut, oder überhaupt erwarten, dass er es weiß.«

»In diesem Fall konnte er es aber vielleicht doch wissen«, widersprach Banks. »Wenn es um Geld ging.«

Whitaker machte ein einfältiges Gesicht.

»Was sagen Sie dazu?«, fragte Banks ihn.

»Ich hab’s doch bereits gesagt«, wiederholte Whitaker. »Ich hab ihm das verkauft, was er haben wollte. Das ist doch normal, wenn man ein Geschäft hat.«

»Sie haben einen Cherokee-Jeep, nicht wahr?«, fragte Banks.

»Das wissen Sie genau. Ihre Leute haben ihn doch völlig auseinander genommen.«

»Und«, fügte Bowen hinzu, »ich darf anmerken, dass man nichts gefunden hat, das den Wagen meines Mandanten mit einem der beiden Tatorte in Verbindung bringt.«

»Noch nicht«, sagte Banks.

»Ich habe gehört«, fuhr Bowen fort, »dass im Zusammenhang mit dem McMahon-Brand ein Cherokee gesehen wurde, der aber von einer Autovermietung in York an diesen geheimnisvollen William Masefield vermietet wurde. Wollen Sie jetzt behaupten, mein Mandant sei dieser Mr. Masefield?«

»Ich sage nur, es ist möglich, dass Ihr Mandant die Identität von Masefield angenommen hat«, erklärte Banks.

»Haben Sie dafür irgendwelche Beweise?«, fragte Bowen.

»Die Ermittlung läuft.«

»Mit anderen Worten: Nein?«

»Das ist doch lächerlich«, meinte Whitaker. »Ich habe einen Cherokee, warum sollte ich mir einen mieten?«

»Um eben das hier zu vermeiden«, gab Banks zurück.

»Hat aber nicht funktioniert, oder?«

»Es gibt einige Punkte, die gegen Sie sprechen. Erstens handeln Sie im kleinen Stil mit Kunst. Eines der Opfer hat Kunst gefälscht, Sie versorgten es mit dem entsprechenden Papier. Zweitens fahren Sie einen Cherokee, und diese Marke oder eine ähnliche wurde am Tatort vom McMahon-Brand gesichtet.«

»Aber Sie haben doch schon -«, warf Bowen ein.

Banks würgte ihn ab. »Das heißt aber nicht, dass Mr. Whitakers Jeep nie da war.« Und, an Whitaker gewandt: »Dazu kommt, dass Sie für beide Morde kein Alibi vorweisen können und uns bei Ihrer ersten Vernehmung angelogen haben. Ich würde sagen, alles zusammen spricht schon sehr gegen Sie.«

»Alles nur Indizien«, sagte Bowen. »Sie haben keinen Beweis, dass mein Mandant jemals von Roland Gardiner gehört oder ihn gar gekannt hat. Der in der Parkbucht beim Tatort gesichtete Pkw wurde identifiziert. Der verwendete Brandbeschleuniger stammt nicht aus Mr. Whitakers Treibstofftank. Außerdem gibt es keinen Zusammenhang zwischen Mr. Whitaker und dem Mann, mit dessen Kreditkarte der Wagen gemietet wurde. Ich würde sagen, es gibt überhaupt nichts, das gegen meinen Mandanten spricht.«

»Außer«, warf Annie ein, »dass Mr. Whitakers Geschäft nun seit zwei Jahren Verluste schreibt, er aber dennoch vor kurzem ziemlich teure Einkäufe getätigt hat. Und bar bezahlt hat.« Annie schlug einen Ordner auf. »Als da wären ein riesiger Fernseher im Breitformat und ein Home-Cinema-System sowie ein brandneuer Dell-Computer. Zudem ließ er sein Haus streichen und baute einen Wintergarten an. Streiten Sie diese Ausgaben ab?«

Whitaker schaute Annie ausdruckslos an. »Ich … ähm … nein.«

»Und woher haben Sie das Geld?«

»Gewonnen. Bei Pferdewetten.«

»Sie wetten nicht auf Pferde.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Glauben Sie, wir vergessen die Buchmacher, wenn wir die Finanzen einer Person überprüfen?«, versetzte Annie. »Glauben Sie wirklich, dass wir so blöd sind?«

»Ich hab es geschenkt bekommen. Von einem Freund.«

»Was für ein Freund?«

»Er möchte ungenannt bleiben. Geht um Steuern. Sie verstehen schon.«

Banks schüttelte den Kopf, selbst Gareth Bowen machte ein betretenes Gesicht.

»Woher haben Sie das Geld, Leslie?«, fragte Annie.

»Sie müssen die Frage nicht beantworten«, mahnte Bowen.

»So«, sagte Banks und stand auf. »Ich habe die Nase voll. Die Vernehmung wurde um achtzehn Uhr fünfunddreißig beendet. Ich fahre nach Hause, und der Verdächtige geht zurück in seine Zelle.«

»Aber Sie können doch nicht …«

Bowen zupfte Whitaker am Ärmel. »Doch, kann er«, sagte er. »Vierundzwanzig Stunden lang. Aber keine Sorge. Ich werde Sie vertreten.«

Whitaker funkelte den Anwalt wütend an. »Sie ahnen ja gar nicht, wie viel Hoffnung mir das macht.«

 

Annie aß ein Salatsandwich, das Winsome ihr von der Bäckerei auf der Market Street mitgebracht hatte. Erneut las sie die Aussagen: Andrew Hurst, Mark Siddons, Jack Mellor, Leslie Whitaker, Elaine Hough. Irgendwo musste etwas sein, das einen mehr als flüchtigen Zusammenhang zwischen Whitaker und den Morden herstellte, und sie wollte verdammt sein, wenn sie es nicht fand. Dass sie sich schlecht konzentrieren konnte, war nicht gerade hilfreich. Zum einen musste sie ständig darüber nachdenken, was Banks im Schilde führte, und dann spukte ihr noch etwas anderes im Kopf herum, das sie jedoch nicht richtig zu fassen bekam. Sie wusste, dass es ihr irgendwann einfallen würde, sie musste die Gedanken einfach nur treiben lassen.

Phil hatte vermutet, McMahon und Gardiner seien in ein Kunstfälschungsgeschäft verwickelt, ein schlecht beratener, zeitlich ungünstiger Versuch, ein Turner-Aquarell an die Öffentlichkeit zu bringen, das über hundert Jahre verschollen war. Es leuchtete Annie ein. Aber wenn das stimmte, stellten sich neue Fragen: Wer hatte die beiden umgebracht, und warum? Leslie Whitaker schien als Mörder noch am ehesten verdächtig, auch wenn der Cherokee unter William Masefields Namen gemietet worden war. Vielleicht war das eine falsche Spur, eine völlig andere Sache?

Annie schloss Mark Siddons aus, hatte sie fast von Anfang an, obwohl sie dem Jungen misstraute. Tinas Tod war ein trauriger, aber unwichtiger Zwischenfall gewesen. Sie war gestorben, weil sie zur falschen Zeit in der falschen Verfassung am falschen Ort gewesen war. Mit anderen Worten: Sie war nicht das beabsichtigte Opfer. Das war Thomas McMahon. Und beim Wohnwagenbrand lag es auf der Hand. Gardiner lebte allein und abgeschieden. McMahon und er kannten sich vom Polytechnikum Leeds, beide waren damals mit einem geheimnisvollen Fremden namens Giles Moore befreundet gewesen, der allen vorgemacht hatte, Student an der Uni zu sein.

Warum? Was für einen Grund mochte er gehabt haben, wenn er kein zwanghafter Lügner war? Falls doch, konnte er das gut zu kriminellen Zwecken einsetzen. Dieser Giles Moore hatte vorgegeben, Kunstgeschichte zu studieren. Elaine Hough zufolge hatte er viel darüber gewusst. War er also die Person, die William Masefields Identität angenommen hatte, wenn er sich ein Auto für die Treffen mit McMahon mietete? Treffen, bei denen die große Nummer besprochen wurde? Annie war überzeugt, dass Giles Moore der Kopf hinter allem war, nicht McMahon oder Gardiner. War Giles Moore vielleicht Whitaker?

Eine Frage wurde dadurch nicht geklärt: Warum hatte Moore/Masefield/Whitaker oder wer auch immer es war, die Gans getötet, die goldene Eier legte? Es sei denn … es sei denn, überlegte Annie, die Turner-Bilder gehörten gar nicht zum Plan des Superhirns und der Strippenzieher war der Meinung, sie machten alles kaputt und verrieten ihn. Phil hatte gesagt, dass jeder ernst zu nehmende Fälscher sich an die zweite Reihe hielt, an Maler, die einen ordentlichen Preis einbringen, aber nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen, also keinesfalls Künstler wie Turner oder van Gogh. Und Phil musste es wissen. Es war sein Metier. Er war der Fachmann. Tote Künstler waren sicherer, besonders wenn sie schon so lange tot waren, dass es niemanden mehr gab, der sie persönlich gekannt hatte. So war die Provenienz leichter zu fälschen.

Winsome kam mit einer Hand voll Zettel vorbei, die sie in HOLMES eingegeben hatte.

»Und?«, fragte Annie.

»Ich hab schon blutige Finger. Ich weiß nicht, ob das was bringt.« Sie legte die Zettel auf Annies Schreibtisch. »Das ist die Liste mit Strafzetteln in und um Askham Bar. Man sollte meinen, dass einen bei so vielen Nummernschildern irgendwas anspringt, oder?«

»Der >Son of Sam<?«

»Ja, so was.«

»Lust auf ein Gläschen im Pub?«

Winsome grinste. »Du sprichst mir aus der Seele.«

Annie überflog die Auflistung von Kennzeichen, die in der Gegend von Kirks Autovermietung einen Strafzettel bekommen hatten. Eine Nummer sprang ihr ins Auge. Das konnte nicht sein. Das war nicht möglich. Sie sah noch einmal hin. Vielleicht hatte sie das Kennzeichen falsch in Erinnerung. Nein, hatte sie nicht. Hatte sie nie.

 

Als Banks am Abend nach Hause kam, war er gereizt. Er wusste, dass es an dem Streit mit Annie lag. Er meinte, nicht allzu plump gewesen zu sein - vielleicht hatte sie einfach überreagiert? Wenn man verliebt war, benahm man sich nicht immer logisch. War Annie in Keane verliebt? Diese Vorstellung verbesserte Banks’ Laune nicht unbedingt. Er goss sich eine großzügige Portion Laphroaig ein, »Cask-strength«, und schob ein Streichquartett von Schubert in den CD-Player. Hätte er Annie von Helen erzählen sollen? Besser nicht. Jetzt wurde Banks klar, was er tun musste: mit Keane sprechen und ihm nahe legen, Annie selbst aufzuklären. Wenn er so eine offene Ehe führte, hatte er ja wohl nichts zu verbergen. Annie würde das nicht gefallen, wahrscheinlich würde sie sofort die Beziehung beenden, aber das wäre dann Keanes Problem, nicht Banks’.

Er überlegte, ob er lieber Eric Ambler weiterlesen oder ein Uefa-Cup-Spiel im Fernsehen ansehen sollte, da klopfte es an der Tür. Es war zu spät für einen Vertreter, davon gab es sowieso nicht mehr viele, und ein Bekannter hätte vorher angerufen. Neugierig stellte Banks das Glas zur Seite und ging zur Tür.

Überrascht und mehr als verblüfft erblickte er Phil Keane auf der Schwelle. Keane grinste und hatte eine Flasche in der Hand. Natürlich hatte Banks noch einmal mit Keane sprechen wollen, aber nicht in seinem Cottage und nicht jetzt, da er Ruhe und Entspannung und dazu die wohltuenden Klänge Schuberts brauchte. Aber manchmal musste man einfach nehmen, was einem vorgesetzt wurde.

»Darf ich reinkommen?«, fragte Keane.

Banks trat zur Seite. Keane hielt ihm die Flasche entgegen. »Ein kleines Geschenk. Hab gehört, Sie mögen einen guten Single Malt.«

Banks sah auf das Etikett: Glenlivet. Nicht gerade sein Favorit. »Danke«, sagte er und wies auf sein Glas. »Ich bleibe erst mal bei dem da, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Es wirkte zwar paranoid, aber Banks hatte sonderbar wenig Lust, irgendetwas zu trinken, was ihm dieser Mann anbot. Zuerst musste er ein für alle Mal klären, ob Keane der Mann war, der er vorgab zu sein. »Möchten Sie etwas?«, fragte er. »Das ist ein Islay, Cask-strength.«

Keane zog den Mantel aus und legte ihn über einen Stuhl, dann setzte er sich in den Sessel gegenüber von Banks’ Sofa. »Nein, danke. Ich mag dieses Torfige nicht, und Caskstrength ist viel zu stark für mich. Ich bin ja mit dem Auto da.« Er klopfte auf die Flasche, die er mitgebracht hatte. »Ich nehme ein bisschen hiervon, wenn es Sie nicht stört.«

»Kein Problem.« Banks holte ein Glas, goss sich in der Küche Laphroaig nach und nahm die Flasche mit ins Wohnzimmer. Wenn er sich mit Keane aussprechen wollte, würde er vielleicht noch etwas gebrauchen können.

»Wissen Sie«, sagte Keane, nippte an seinem Glenlivet und lehnte sich im Sessel zurück, »dass wir beide uns eigentlich ziemlich ähnlich sind?«

»Wie kommen Sie denn darauf?«, wollte Banks wissen.

Keane schaute sich im Zimmer um, betrachtete die blauen Wände und die Decke in der Farbe eines reifen Camemberts, die nur schwach von einer Tischlampe beleuchtet wurde. »Wir haben beide was übrig für die schönen Seiten des Lebens. Guter Whisky, Schubert, das Landleben. Wie schaffen Sie das alles mit Ihrem Polizistengehalt?«

»Ich meide die schlechten Seiten des Lebens.«

Keane musste grinsen. »Aha. Sehr schön. Na, egal, wie Sie’s machen, wir haben vieles gemeinsam. Unter anderem schöne Frauen.«

»Sie reden wahrscheinlich von Annie. Oder meinen Sie Helen?«

»Annie hat mir von Ihnen und sich erzählt. Ich wollte sie Ihnen nicht wegnehmen.«

»Haben Sie auch nicht.«

»Aber gefallen hat es Ihnen auch nicht. Das sehe ich doch. Werden Sie es ihr erzählen?«

»Was, das mit Helen?«

»Ja. Sie hat mir von Ihrem kurzen Besuch gestern berichtet.«

»Eine bezaubernde Frau«, bemerkte Banks.

»Werden Sie es Annie erzählen?«

»Meinen Sie nicht, dass sie es besser von Ihnen erfahren sollte?«

»Sie haben Annie also noch nichts gesagt?«

»Nein. Ich habe ihr gar nichts gesagt. Ich überlege noch. Vielleicht können Sie mir helfen.«

»Und wie?«

»Überzeugen Sie mich, dass Sie kein verlogener, krimineller Bastard sind.«

Keane lachte. »Also, ein Bastard bin ich schon, im wörtlichen Sinne. Das muss ich zugeben.«

»Ich weiß, was Sie meinen.«

»Hören Sie«, fuhr Keane fort, »die Beziehung zwischen Helen und mir ist eher freundschaftlicher Art. Unsere Ehe hat für jeden von uns Vorteile. Es ist ihr egal, wenn ich andere Frauen habe. Das hat sie Ihnen doch bestimmt erzählt, oder?«

»Dennoch sind Sie mit ihr verheiratet.«

»Ja. Wir mussten heiraten, sie war illegal hier. Sonst hätte man sie in den Kosovo zurückgeschickt. Ich hab es für sie getan.«

»Wie großzügig von Ihnen. Lieben Sie sie nicht?«

»Liebe? Was ist das?«

»Wenn Sie es nicht wissen, kann ich es Ihnen auch nicht erklären.«

»Ich habe dieses Gefühl noch nie erlebt«, sagte Keane und betrachtete den Whisky in seinem Glas. »Ich musste mich mein ganzes Leben lang auf mein Köpfchen verlassen, sonst wäre ich untergegangen. Ich hatte keine Zeit für Liebe. Möchten Sie den hier wirklich nicht probieren?« Er bot Banks die Flasche an.

Der schüttelte den Kopf. Als er merkte, dass sein Glas leer war, goss er sich noch etwas Laphroaig ein. Dabei spürte er bereits die Wirkung. Mehr würde er nicht trinken. Den letzten wollte er langsam genießen. »Es geht nicht darum, was Helen denkt«, sagte er, »sondern um Annies Gefühle.«

»Sie sind immer noch ihr Fürsprecher, was? Der Ritter in glänzender Rüstung?«

»Ich bin ihr Freund.« Banks merkte, dass er anfing, undeutlich zu sprechen, dabei hatte er noch nicht viel vom dritten Glas getrunken. Es summte unangenehm in seinen Ohren, außerdem wurde er unglaublich müde. Banks schüttelte sich, er war erschöpft.

Keanes Handy klingelte.

»Wollen Sie nicht drangehen?«, fragte Banks.

»Ist wahrscheinlich dienstlich. Wenn mich einer sprechen will, kann er eine Nachricht hinterlassen. Gut, Alan, falls es Sie glücklich macht, werde ich Annie die Situation erklären. Sie ist tolerant und wird das bestimmt verstehen.«

»Da wäre ich mir aber nicht so sicher.«

»Ach, und warum nicht? Wissen Sie mehr als ich?«

»Ich kenne Annie. Ganz im Innern ist sie viel konservativer, als Sie glauben. Wenn sie mehr für Sie empfindet, wird sie nicht die zweite Geige spielen wollen, egal wie vorteilhaft die Ehe und wie platonisch Ihre Beziehung ist.«

»Na, wir müssen es abwarten, nicht wahr?«

»Bis wann?«

»Wenn ich sie das nächste Mal sehe. Wie läuft der Fall?«

Banks wollte mit Keane nicht über den Fall sprechen, auch wenn er der Polizei mit seinem Fachwissen geholfen hatte. Er zuckte mit den Achseln. Es fühlte sich an, als trage er das Gewicht der ganzen Welt auf den Schultern. Banks trank noch einen Schluck Whisky - selbst das Glas war schwer - und stellte es auf die Armlehne der Couch. Dabei rutschte er zur Seite, so dass er halb auf dem Sofa lag. Es gelang ihm nicht, sich wieder aufzurichten. In der Ferne hörte er sein Telefon klingeln, war aber nicht in der Lage, sich hinzuschleppen.

»Was ist mit der Gegenüberstellung, die Sie arrangieren wollten?«, fragte Keane wie aus weiter Ferne. »Ich freue mich schon die ganze Zeit darauf.«

Banks war nicht in der Lage zu sprechen.

»Das war sehr clever von Ihnen«, sagte Keane. »Sie dachten, Ihr Zeuge würde mich anstelle von Whitaker identifizieren, stimmt’s?«

Banks konnte seine Zunge einfach nicht bewegen.

»Was ist los?«, fragte Keane. »Zu viel getrunken?«

»Gehen Sie«, wollte Banks sagen, aber heraus kam eher ein Stöhnen.

»Ich bleibe lieber. So langsam spüren Sie die Wirkung. Versuchen Sie mal aufzustehen. Los, versuchen Sie’s!«

Banks versuchte es. Er konnte sich nicht mehr als ein, zwei Zentimeter bewegen. Alles war unglaublich schwer.

»Irgendwann schlafen Sie ein«, erklärte Keane. Seine Stimme war wie die eines Hypnotiseurs, ein monotones Dröhnen. »Und wenn Sie morgen früh aufwachen, können Sie sich an nichts mehr erinnern. Das heißt, Sie würden sich an nichts mehr erinnern, wenn Sie morgen früh aufwachen würden. Aber so weit wird es nicht kommen. Ich wundere mich wirklich, dass Sie Ihr Haus nicht besser gesichert haben, Sie als Polizist und so. Es war ein Kinderspiel, nach Einbruch der Dunkelheit durchs Küchenfenster einzusteigen und Flunitrazepam in Ihren Maltwhisky zu kippen. Der schmeckt so stark, dass die bittere Droge gar nicht auffällt. Perfekt. Wird auch Vergewaltigungsdroge genannt, aber keine Sorge, ich werde nicht über Sie herfallen.«

 

»Was ist, Chef?«, fragte Winsome und beugte sich vor.

»Dieses Kennzeichen.« Annie wies mit dem Finger darauf. »Das ist von Phils BMW.«

»Sicher?«

»Ja. Ich weiß nicht, warum, aber so was kann ich mir immer gut merken. Kein Zweifel. Zwei Straßen entfernt von Kirks Autovermietung hat er am 17. September einen Strafzettel bekommen.«

Winsome sah in der Akte nach. »Das ist einer der Tage, als Masefield den Cherokee mietete. Das ergibt doch keinen Sinn! Vielleicht hat sich der Polizist vertan, der den Strafzettel ausgestellt hat?«

»Möglich«, sagte Annie. Und dann fiel ihr wieder ein, was sie die ganze Zeit gestört hatte. Bei ihrem Streit am Vormittag hatte Banks gesagt, er hätte Phil zweimal gesehen, während Phil später behauptet hatte, Banks nur einmal getroffen zu haben. Am vergangenen Wochenende hatten die drei miteinander gesprochen, das war schon einige Tage her, aber Banks hatte gesagt, er habe Phil seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. Warum? Hatte er Phil in der Zwischenzeit noch einmal besucht? Und wenn ja, aus welchem Grund? Was hielten die beiden vor ihr geheim?

Vielleicht hatte es nichts zu sagen. Bei so was konnte man sich schon mal täuschen. Aber jetzt das hier. Das Kennzeichen des BMWs. Außerdem war Phil erst im vergangenen Sommer auf der Bildfläche erschienen, als sowohl Roland Gardiner wie auch Thomas McMahon anderen erzählt hatten, für sie ginge es langsam aufwärts. Annie selbst hatte ihn ja erst auf dem Turner-Empfang kennen gelernt. Gut einen Monat später hatte er sich bei ihr gemeldet und sie dann nicht mehr in Ruhe gelassen.

Die Richtung, in die Annies Gedanken nun wanderten, gefiel ihr ganz und gar nicht. Obwohl sie sich gegen das wehrte, was ihr nun dämmerte, musste sie an den Abend denken, als sie mit Phil im Angel zu Abend gegessen hatte und zum Brand auf Jennings Feld gerufen worden war. Natürlich passte der Brandbeschleuniger nicht zu dem Benzin aus dem Cherokee-Tank. Phil war mit seinem eigenen Wagen bei Gardiner gewesen, mit dem BMW. Er konnte ja nicht mit dem gemieteten Cherokee zum Essen kommen, den die Polizei wie verzweifelt suchte. Genauso wenig hätte er genug Zeit gehabt, ihn zurückzugeben und zu säubern. Er ging ein hohes Risiko ein, aber dafür bekam er ein erstklassiges Alibi: Annie persönlich verbürgte sich für ihn - perfekt. Annie war seine Informationsquelle über den Stand der Ermittlungen gewesen. Informationen aus erster Hand. Wie unglaublich dämlich von ihr!

»Vielleicht gibt es eine einleuchtende Erklärung«, meinte Winsome. »Das war doch lange vor den Morden. Möglicherweise ist es reiner Zufall?«

»Kann sein«, sagte Annie. Ihr fiel wieder ein, dass es ungefähr die Zeit gewesen war, als er sie zum ersten Mal angerufen und eingeladen hatte. »Aber wir müssen es herausfinden.«

Ihre Hand zitterte, dennoch wählte sie die Nummer von Phils Handy.

Nichts. Nur die Mailbox.

Sie rief Banks zu Hause an.

Keine Antwort. Nachdem es mehrmals geklingelt hatte, sprang die elektronische Mailbox an. Sie hinterließ keine Nachricht, sondern versuchte es stattdessen auf seinem Handy. Es war abgeschaltet.

Seltsam. Banks hatte doch gesagt, er wollte nach Hause. Er konnte natürlich noch irgendwo vorbeigefahren sein, vielleicht ging er auch einfach nicht ans Telefon. Es konnte alle möglichen Erklärungen geben. Aber wenn Banks an einem Fall saß, besonders wenn er so kurz vor dem Abschluss stand, war er immer telefonisch zu erreichen. Solange Annie mit ihm arbeitete, war er immer, zu jeder Tages- und Nachtzeit, für sie erreichbar gewesen.

Sie war durcheinander und beunruhigt. Sie konnte jetzt nicht einfach sitzen bleiben. Die Sache musste geregelt werden, und zwar sofort.

»Winsome«, fragte sie, »Lust auf eine Fahrt ins Grüne?«
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Es war schwer für Banks, überhaupt bei Bewusstsein zu bleiben. Doch je länger er wach blieb, desto größer war seine Überlebenschance. Er konnte sich kaum bewegen; sein Körper war schwer wie Blei. Er wusste, dass er die letzten Kraftreserven aufsparen musste. Denn wenn Keane das Feuer legte, was er mit Sicherheit tun würde, hatte Banks nur eine minimale Chance, lebend aus dem Haus zu kommen. Falls er dann noch bei Bewusstsein war. Falls er sich bewegen konnte. McMahon und Gardiner waren nicht mit dem Leben davongekommen - der Gedanke nagte an seiner Zuversicht, aber er musste sich an seine letzte Hoffnung klammern.

»Ich tue das«, sagte Keane, »weil Sie der Einzige sind, der mich verdächtigt. Annie vertraut mir. Das wird sie auch weiterhin. Ich weiß, dass Sie Ihre Vermutungen weder mit ihr noch mit anderen geteilt haben. Das hätte ich Annies Stimme angehört. Ich werde nicht offiziell verdächtigt. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich meine Spuren so gut verwischt habe, dass nichts mehr auf mich verweist, wenn ich Sie aus dem Weg geräumt habe.«

Burgess. In Banks’ wattigem, getrübtem Hirn blitzte ein Gedanke auf: Dirty Dick Burgess. Keane konnte nicht wissen, dass Banks Burgess’ Hilfe in Anspruch genommen hatte. Wenn Banks etwas zustieß, hätte Dirty Dick einen guten Anhaltspunkt, wer dahinter stecken könnte. Banks wusste, Burgess würde nicht eher ruhen, bis er Keane zur Strecke gebracht hätte. Für ihn als Toten wäre das allerdings kein großer Trost.

Banks spürte, wie er am Rande des Bewusstseins entlangdriftete. Keanes Worte rauschten über ihn hinweg, einiges blieb hängen, das meiste nahm er kaum noch wahr. Sein einziger Gedanke, wenn man es Denken nennen konnte, war, dass er bald sterben würde. Verbrennen. Ihm kam das Bild vor Augen, das sich für alle Zeit in seinem Kopf festgesetzt hatte: das kleine Mädchen, das kniend neben seinem Bett verbrannt war, ein verkohlter Engel: »Lieber Gott, nun schlaf ich ein, schicke mir mein Engelein.«

Banks hörte, dass die Tür geöffnet wurde, und spürte einen eisigen Hauch hereinwehen. Die Kälte belebte ihn ein wenig, und er versuchte ein letztes Mal, sich zu bewegen. Er rollte von der Couch und stieß sich dabei den Kopf an der scharfen Ecke des niedrigen Couchtisches. Dann lag er auf dem Boden, und das Blut lief ihm ins Auge. Im Wegdämmern hörte er, wie die Tür geschlossen und Benzin ausgegossen wurde. Schließlich konnte er es riechen, die Dämpfe hüllten ihn ein, und er wollte nur noch schlafen. Im Hintergrund lief das Andante aus »Der Tod und das Mädchen«. Banks dachte noch, dies sei das letzte Musikstück, das er hören würde.

 

Bei der Fahrt durchs Dale zu Banks’ Cottage hatte Annie es nicht besonders eilig. Sie wollte mit ihm über ihre Entdeckung und den langsam wachsenden Verdacht sprechen. Aber Winsome saß am Steuer, und irgendwie mussten Annies unbewusste Sorgen und Ängste sich auf sie übertragen, denn sie fuhr, als sei sie Dämon Hill persönlich.

In Fortford ging Winsome vom Gas. Hinter manchen Fenstern brannte Licht, hier und dort konnte Annie einen Fernseher flackern sehen. Ein gebeugter alter Mann ging mit seinem Collie aufs Rose and Crown zu. Zwischen Fortford und Helmthorpe lag eine lange Strecke unbewohnter Straße. Man sah nur die Umrisse schwarzer Hügel vor dem Nachthimmel, ferne Lichter auf Bauernhöfen und das Schimmern des Mondes auf dem träge dahin fließenden Fluss.

Auf der High Street in Helmthorpe waren einige Leute unterwegs, die meisten wollten wohl zur Folkmusik im Dog and Gun, vermutete Annie. Das Lebensmittelgeschäft hatte noch auf, am Fish-and-Chips-Laden reichte die Schlange bis fast auf die Straße. Trotz des Sandwiches hatte Annie noch Hunger. Sie überlegte, ob sie Winsome bitten sollte anzuhalten. Annie aß zwar keinen Fisch, aber wenn die Pommes in Pflanzenöl frittiert waren, würden sie mit etwas Salz und einem Spritzer Malzessig bestimmt gut schmecken. Doch Annie verschob es auf später.

Hinter der Schule bog Winsome scharf nach links ab, leicht quietschten die Reifen auf dem Asphalt. Am Hügel Richtung Gratly schaltete sie in den zweiten Gang herunter. Kurz vor dem Dorf führte ein schmaler Weg rechts zu Banks’ Cottage. Plötzlich schoss ein Wagen aus der Einmündung und bog nach rechts ab, entfernte sich von ihnen. Es war nicht Banks’ Renault.

»Das sah aus wie Phils Auto«, sagte Annie.

»Wirklich?«, fragte Winsome.

»Das kann doch nicht sein. Er hat mir gesagt, er wäre in London.«

Winsome stoppte vor dem Weg zu Banks’ Cottage. »Soll ich ihm hinterherfahren?«

Annie überlegte kurz. Es wäre gut, genau Bescheid zu wissen. Aber wenn es Phil gewesen war, was um alles in der Welt hatte er bei Banks zu suchen gehabt? »Nein«, entschied Annie. »Das bringt nichts, eine Verfolgungsjagd quer durchs Moor. Wir machen, was wir eh vorhatten, und gucken nach, ob Alan da ist.«

Winsome bog in die Einfahrt zu Banks’ Cottage, und schon sahen sie die Flammen, die an den Vorhängen des Wohnzimmerfensters emporzüngelten. O Gott, nein, dachte Annie. Nein! Nicht jetzt, sie durfte nach alldem jetzt nicht zu spät kommen! Aber es brannte, das ganze Vorderzimmer stand in Flammen.

»Ruf die Feuerwehr an!«, rief Annie, löste den Sicherheitsgurt und sprang aus dem Wagen, noch bevor er endgültig hielt. »Sagen Sie, es besteht Lebensgefahr! Für einen Polizisten!« Vielleicht würde ihnen das Beine machen, dachte Annie. Bei der Ortsfeuerwehr arbeiteten nur Teilzeitkräfte; bis die auf ihre Piepser reagierten und auf der Wache eintrafen, vergingen fünf Minuten mehr als sonst. Die Reaktionszeit auf dem Land lag bei achtzehn Minuten - bis dahin wäre das Cottage abgebrannt.

Annie konnte nicht einfach herumstehen und den Flammen zusehen. Sie wusste, dass man bei einem Brand auf keinen Fall die Tür öffnen sollte, weil dadurch Sauerstoff zugeführt wurde, aber wenn sie Banks lebendig herausholen wollte, dann musste sie die Tür aufmachen. Falls er überhaupt noch lebte.

Annie holte eine Wolldecke aus dem Kofferraum. Zum Glück stand noch Wasser in vielen Schlaglöchern der Einfahrt. Annie tränkte die Decke in einer der Pfützen und wickelte sie um sich, wobei sie darauf achtete, Haare und Gesicht zu bedecken.

Winsome hatte die Fahrertür geöffnet und hielt ihr Handy in der Hand. »Was haben Sie vor, Chef?«, rief sie. »Sie können da nicht rein! Das geht nicht!«

»Haben Sie angerufen?«

»Ja. Die Feuerwehr kommt. Aber Sie -«

Annie ging auf die Haustür zu.

Verschlossen. »Chef!«

Annie nahm Anlauf und trat neben das Schloss. Beim dritten Mal hatte sie Erfolg, auch wenn ihr Fuß höllisch wehtat. Die Tür schlug auf und das Feuer loderte hell, wie sie erwartet hatte. Hinter sich hörte sie Winsome gegen die tobenden Flammen anschreien, aber jetzt konnte Annie nicht mehr zurück. Sie atmete tief durch und lief ins Haus. Sie hatte nur wenige Sekunden.

Innen herrschte dichter Qualm, und die Benzindämpfe drangen durch die Decke, die sie über Mund und Nase gezogen hatte. Kaum war sie im Haus, spürte Annie, wie die unglaubliche Hitze ihr entgegenschoss, wie die Flammen nach ihren Beinen und Knöcheln leckten. Sie hätte nicht gedacht, dass Feuer so laut ist. Sie rief nach Banks, wusste aber, dass er ihr nicht antworten konnte. Er war bestimmt mit Drogen betäubt, genau wie die anderen Opfer. Das Wohnzimmer war klein, Annie war froh, dass sie sich dort auskannte. Sie war oft genug dort gewesen, um zu wissen, wo zwischen Sofa und Sesseln der niedrige Couchtisch stand. Daher stolperte sie nicht über ihn.

Die Flammen brüllten, der Qualm waberte. Ein Bild fiel von der Wand, das Glas zersprang. Annies Augen brannten. Sie musste unbedingt Luft holen. Sie hatte das Gefühl, ihre Lungen würden platzen.

Da entdeckte sie durch den Rauch Banks’ Bein. Er lag auf dem Boden neben dem Tisch. Sie stürzte hin. Jetzt los, sagte sie sich, stieß den Tisch beiseite, packte Banks’ Beine mit beiden Händen und zog ihn aus der Ecke. Der schlaffe Körper rutschte über den Teppich. Er war unglaublich schwer.

Als Annie Banks um die Ecke zerrte, stieß er mit dem Kopf gegen das Tischbein. Sie konnte nicht richtig sehen, wusste aber, dass die Tür hinter ihr war. Sie musste ihn einfach weiterziehen, immer weiter nach hinten. Sie glaubte, jeden Moment vor Hitze und Rauch umzukippen, zog ihn aber dennoch weiter, und irgendwann spürte sie die Kälte der Nacht auf ihrem Rücken. Fast geschafft. Neben ihr fiel ein Stück der Decke herunter, die Flammen versengten Annies Augenbrauen. Sie konnte nicht weiter.

Ihre Kräfte verließen sie, ihre Beine gaben nach. Sie war so nah. Ihr Blick verschwamm. Die Knie knickten ein, sie fiel vornüber.

In dem Moment wurde sie hochgehoben und förmlich nach draußen geschleudert. Unsanft landete sie im Dreck und konnte sich gerade noch die Schlammspritzer aus den Augen reiben, um zu sehen, wie Winsome den Rest erledigte und Banks aus dem Flur schleppte. Tief sog Annie die frische Luft ein, ließ sich nach hinten fallen, streckte die Arme aus, lag mit dem Kopf im Matsch, noch immer in die feuchte Decke gehüllt.

Winsome war draußen, noch wenige Zentimeter, dann war auch Banks vor den Flammen gerettet. Sein Kopf rutschte über die Stufen während Winsome ihn herauszerrte. Annie wusste nicht, ob er noch lebte. Sie wollte ihn nicht einmal ansehen, weil sie Angst hatte, das Feuer hätte ihn grotesk entstellt oder er hätte die Augen weit aufgerissen.

Schließlich legte Winsome Banks wenige Meter vom Cottage entfernt ab und eilte zu Annie hinüber.

»Alles klar, Chef?«

»Ja«, antwortete Annie.

»Das war eine ganz schön bescheuerte Aktion, wenn ich das mal sagen darf.«

»Alan …?«

»Keine Ahnung, Chef. Ich hab’s gerade noch geschafft, euch beide da rauszuholen.«

Annie warf die Decke ab und atmete tief durch. Und noch einmal. Die frische kalte Luft machte sie schwindelig. Zusammen mit Winsome ging sie zu Banks und hockte sich neben ihn. Seine Kleidung qualmte, deshalb legte Annie die feuchte Decke auf ihn. Sein Gesicht war verrußt, Annie konnte nicht erkennen, ob er starke Verbrennungen hatte. Es sah nicht so aus. Sie flehte zum Himmel.

Annie hielt die Luft an, beugte sich vor und lauschte nach Banks’ Atem. Sie meinte ihn zu hören. Hätte sie doch Sauerstoff gehabt! Wenn sich die Feuerwehr und die Sanitäter doch beeilen würden! Sie wusste nicht mal, ob Mund-zu-Mund-Beatmung helfen oder alles nur verschlimmern würde. Jetzt reiß dich zusammen, du alter Bastard, flüsterte sie, Winsome neben sich, die Hand auf Annies Schulter, und dann erklang in der Ferne das ersehnte Signal der Feuerwehr.

 

Als Annie schließlich, völlig erschöpft, das Krankenhaus verlassen durfte, war es mitten in der Nacht. Detective Superintendent Gristhorpe wachte an Banks’ Bett. Es gab natürlich noch einiges an Papierkram zu erledigen, das konnte aber bis zum nächsten Morgen warten.

Banks war noch nicht außer Lebensgefahr. Zum einen war er noch nicht wieder bei Bewusstsein. Annie hatte dem Arzt gesagt, Banks sei höchstwahrscheinlich mit Rohypnol oder etwas Ähnlichem betäubt worden, gemischt mit Alkohol. Die Flammen hatten beträchtlichen Schaden angerichtet: hauptsächlich an der rechten Körperhälfte und dem rechten Bein, die dem Brandherd am nächsten gewesen waren, dazu war eine Gesichtshälfte verbrannt. Es waren Verbrennungen zweiten Grades, sie warfen Blasen, was unglaublich schmerzhaft war und Narben hinterlassen würde. Banks’ flacher Atem hatte ihn vor einer starken Rauchvergiftung bewahrt, und die Beulen am Kopf vom Tisch und den Stufen waren nur oberflächliche Verletzungen.

Annie lief umher wie ein Zombie. Sie wusste, dass sie sich ins Bett legen sollte, war aber überzeugt, dass sie nicht schlafen konnte. Sie musste etwas trinken; zumindest das stand fest. Sie trank nicht oft Hochprozentiges, aber heute musste es etwas Stärkeres als Wein sein. Sie goss sich großzügig Cognac ein und musste beim ersten brennenden Schluck husten.

Als ihr Blick den Spiegel streifte, erschrak sie über ihr verdrecktes Haar, das rußige Gesicht und die verängstigten Augen, die ihr entgegensahen. Der Arzt, der Annie und Winsome untersucht hatte, hatte sie nur ungern gehen lassen, aber sie hatte keine sichtbaren Schäden davongetragen, so dass es keinen Grund gab, sie dazubehalten. Annie hatte versichert, es gehe ihr gut. Das stimmte auch, physisch. Ihre Muskeln taten weh, vom Eintreten der Tür war ihr Fuß blau geschwollen, aber abgesehen davon, war ihr die verheerende Wirkung von Feuer und Rauch erspart geblieben. Sie schätzte, dass sie nicht länger als dreißig Sekunden im brennenden Haus gewesen war. Natürlich hatte der Dienststellenleiter sie zusammengestaucht, weil sie hineingegangen war, aber Annie hatte das Gefühl, er tat es nur, weil es von ihm erwartet wurde. Insgeheim fand er es gut. Ihm musste ebenso klar sein wie Annie, dass Banks sonst nicht überlebt hätte.

Phil. Phil Keane hatte hinter alldem gesteckt. Er hatte seine alten Kumpel vom Polytechnikum, McMahon und Gardiner, angeheuert, um ihm bei dem Kunstbetrug zu helfen, und die beiden hatten versucht, ihn zu übervorteilen. Dafür hatten sie sterben müssen. So musste es gewesen sein. Nur so ergab das Ganze Sinn. Philip Keane und nicht Leslie Whitaker war Giles Moore. Philip Keane und nicht Leslie Whitaker hatte die Identität von William Masefield angenommen, ihn eventuell sogar getötet.

Auch in den nächsten tausend Jahren würde Annie nicht begreifen, wie sie sich einem Menschen so nah hatte fühlen können, der das alles getan hatte, wie sie hatte glauben können, in ihn verliebt zu sein, wie sie mit ihm hatte ins Bett gehen können. Bei dem Gedanken sträubten sich ihr die Haare.

Ihr wurde klar, dass Phil, oder wie auch immer er hieß, eine ganz seltene Sorte Mensch war: einerseits ein charmanter Trickbetrüger, andererseits ein kaltblütiger Mörder. Betrüger töteten eigentlich nicht, nur wenn sie in die Ecke getrieben wurden und keinen anderen Ausweg mehr sahen.

Das musste es gewesen sein: die drohende Entlarvung, der Ruin, das Gefängnis.

Phil Keane gab Menschen das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, und so konnte er sie manipulieren. Wie ein Chamäleon wechselte er die Identität. Zurück blieb Chaos. Seine Motive waren Gier und Selbstschutz. Ungläubig schüttelte Annie den Kopf über ihre eigene Blindheit. Wie wenig wir selbst die kennen, die uns am nächsten sind, dachte sie. Phil Keane hielt sein wahres Ich an einem geheimen, düsteren Ort verborgen, den niemals jemand finden würde. Man sah, was man sehen wollte, man glaubte, was man glauben wollte.

Und dieser Phil gab einem das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.

Annie trank den Cognac aus und goss sich noch einen ein. Scheiß drauf. Sie fühlte sich, als sei sie zum zweiten Mal vergewaltigt worden. Im Moment wusste sie nicht, ob sie Phil hasste, weil er McMahon und Gardiner und fast auch Banks getötet hatte oder weil er sie so getäuscht hatte. Von Anfang an hatte er sie nur benutzt, das war ihr nun klar. Im August, als er sich an ihre Fersen heftete, hatte er bereits sein Komplott mit McMahon und Gardiner geschmiedet, auch wenn er damals noch nicht wusste, dass er die beiden töten würde. Zweifellos war er der Ansicht gewesen, es könne nützlich sein, jemanden zu kennen, der über die Vermutungen und Aktionen der zuständigen Polizei Bescheid wusste.

Und zu allem Überfluss war das Schwein entkommen.

Es war eine große Verfolgungsjagd im Gange, aber Annie bezweifelte, dass man ihn finden würde. Schließlich war er ein Chamäleon. Wäre das Ganze ein Fernsehfilm, hätte man natürlich vertuscht, dass Banks überlebt hatte, und stattdessen alle glauben lassen, er sei tot. Dann hätte Annie auf einen Anruf von Phil gewartet, in dem er ihr sein Beileid zum Verlust des Freundes aussprach.

Aber die Presse war fast so schnell vor Ort gewesen wie die Feuerwehr. Die Nachricht war eine Sensation. Schließlich war Banks ein bekannter Polizist, der schon viele Fälle gelöst hatte. In null Komma nichts berichteten Lokalfernsehen und -radio den redlichen Bürgern von Eastvale und zweifellos dem Rest von England, dass Detective Chief Inspector Alan Banks durch den heldenhaften Einsatz von Detective Inspector Annie Cabbot und Detective Constable Winsome Jackman aus seinem brennenden Cottage gerettet worden war und nun im Allgemeinen Krankenhaus von Eastvale lag. Phil würde es auf jeden Fall erfahren und sofort wissen, dass das Spiel für ihn aus war. Er würde untertauchen und unter neuem Namen woanders wieder anfangen.

Annie roch nach Rauch, sie wollte unter die Dusche. Den Cognac nahm sie mit ins Badezimmer. Man würde Banks’ Cottage sorgfältig durchkämmen, überlegte sie. Obwohl Phil so akribisch war - und Annie bezweifelte nicht, dass er alle Spuren vernichtet hatte -, bestand eine gewisse Chance, dass man etwas fand, irgendwas. Ein Haar, einen Fingerabdruck.

Sie zog sich aus und warf ihre Kleidung in den Wäschekorb. Ihr Fuß nahm bereits alle erdenklichen Farben an. Immerhin hatte ihr der Arzt versichert, dass er nicht gebrochen war.

Annie blieb am Waschbecken stehen, hielt sich daran fest und betrachtete ihr geschwärztes Gesicht. Sie sah aus wie ein Soldat, der in den Kampf zieht. Den Blick in ihren Augen konnte sie nicht deuten, sie wusste nicht, was sie gerade empfand. Als sie unter die heiße Dusche steigen wollte, fiel ihr Blick auf eine Zahnbürste über dem Waschbecken. Es war nicht ihre. Sie erinnerte sich, Phil eine gegeben zu haben, als er vor einigen Tagen bei ihr übernachtet hatte. Offenbar hatte er sie benutzt. Annie wusste, dass sie das Bad in der Zwischenzeit nicht geputzt hatte.

Sie holte eine Plastiktüte aus dem Schrank unter der Spüle und tat die Zahnbürste hinein. Man wusste ja nie. Vielleicht haftete Phil Keanes DNA daran. Denn irgendwann würden sie diesen Mann zu fassen bekommen, und dann würden sie jeden Beweis brauchen können.

 

Es dauerte zwei Tage, bis Banks im Allgemeinen Krankenhaus von Eastvale Besuch empfangen durfte. Annie war die Erste. Draußen brachen vereinzelte Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke. Der einzige Farbfleck in dem öde graugrün gestrichenen Krankenzimmer war ein Blumenstrauß.

Banks saß im Bett, von Kissen gestützt. Eine Gesichtshälfte war verbunden. Er schaute aus dem Fenster in den Regen. Annie fand, er wirke müde, aber in seinen Augen war Leben, Leben und etwas anderes, das vorher nicht da gewesen war. Sie wusste jedoch nicht, was es war.

Banks hatte alles verloren. Sein Cottage existierte nicht mehr. Mit eigenen Augen hatte Annie mit angesehen, wie das Feuer nur die Grundmauern übrig ließ. Banks’ gesamter Besitz war verbrannt: seine CDs, seine Kleidung, die Möbel, die Stereoanlage, seine Erinnerungsstücke, Familienfotos, Papiere, Briefe, alles. Er besaß nur noch sein Auto und das, was er in seinem Büro aufbewahrte. Wusste er das? Jemand musste es ihm erklärt haben.

»Wie geht’s dir?«, fragte sie und legte die Hand neben die Infusionsnadel in seinem Unterarm.

»Kann mich nicht beschweren«, sagte Banks. »Und wenn, würd’s eh keiner hören.«

»Sind sie nett zu dir?«

»Na, geht so. Meistens langweile ich mich. Hast du -?«

Annie reichte ihm einen Flachmann. »Ist aber kein La-phroaig drin«, erklärte sie.

»Gut«, erwiderte Banks und schob die Flasche in seine Schublade. »Keine Ahnung, ob ich das Zeug noch mal runterkriege.«

»Was sagt der Arzt?«

»Es müsste eigentlich alles gut verheilen. Könnte sein, dass Narben zurückbleiben. Man muss abwarten. Wenigstens hab ich keine Kopfschmerzen mehr. Das waren die schlimmsten, die ich je hatte.«

»Hast du sonst Schmerzen?«

»Ja, ziemlich, aber ich kriege was dagegen. Hast du dir schon mal den Finger verbrannt?«

Annie nickte.

»Stell dir den Schmerz vor, nur tausendmal schlimmer, dann hast du eine gewisse Vorstellung. Bei Verbrennungen zweiten Grades bleiben die Nervenenden unversehrt. Deshalb tut es so weh. Das wusste ich nicht. Auch die Haarfollikel und die Schweißdrüsen funktionieren noch. Nur die obersten Hautschichten sind beschädigt. Aber weißt du, was am schlimmsten ist?«

»Nein, was?«

»Der Gedächtnisverlust. Von dem Moment an, als ich ihm die Tür aufgemacht habe, kann ich mich an nichts mehr erinnern. Nur an den Geschmack des Whiskys. Der Arzt meint, vielleicht kommt es wieder, vielleicht auch nicht. Ziemlich nutzlose Bemerkung, finde ich.«

»Tracy ist ein paarmal hier gewesen«, sagte Annie. »Sie kommt später wieder. Brian hat angerufen. Er ist mit der Band in Amsterdam. Er möchte wissen, ob du ihn brauchst.«

»Ich glaub nicht. In ein, zwei Tagen kann ich nach Hause.«

Ach, du meine Güte, dachte Annie. Der arme Kerl. Er wusste es noch nicht. »Alan«, sagte sie. »Hör mal, ähm, ich meine … mit dem Cottage … Das Feuer hat es ziemlich verwüstet.«

Banks sah sie an, als bestätige sie nur, was er eh vermutet hatte, und nickte. »Na, zumindest komme ich hier raus.«

Annie übergab ihm ein Päckchen. »Wir haben alle zusammengelegt.«

Banks öffnete es und erblickte einen tragbaren CD-Spieler mit Mozarts Don Giovanni.

»Wir wussten nicht, was du am meisten vermisst. Es war Kevins Idee. Ich glaube, es ist die einzige Oper, die er kennt. Batterien sind schon drin.«

»Schön«, sagte Banks. »Sag allen vielen Dank.«

»Das kannst du bald selbst tun.«

Banks drehte den CD-Spieler eine Weile in der Hand und blickte zur Seite, als würde er von seinen Gefühlen überwältigt. »Habt ihr ihn schon?«, fragte er.

»Nein«, erwiderte Annie. »Noch nicht. Aber wir kriegen ihn. Nur eine Frage der Zeit.«

»Erzähl mal, was ihr bis jetzt herausbekommen habt.«

Annie lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Gar nicht so wenig. Die Polizei von Greater Manchester hat seinen BMW am Flughafen gefunden, das heißt, er kann überall sein. Wir haben Anfragen laufen bei den großen Fluggesellschaften und bei den Bahnhöfen, aber es ist noch nichts zurückgekommen. Das Cottage ist natürlich nicht seit Generationen im Besitz seiner Familie. Er hat es von einem Pärchen in Südlondon gemietet. Wir haben seine Fingerabdrücke und DNA, aber er ist nicht registriert.«

»Er ist also clean?«

»Nicht ganz«, entgegnete Annie. »Die Spektralanalyse hat ergeben, dass das Benzin aus dem Tank des BMW mit dem am Gardiner-Tatort identisch ist …«

»Und?«

»Und mit dem in deinem Cottage.«

»Das heißt, er hat Gardiner mit seinem eigenen Auto besucht?«

»Musste er«, sagte Annie und wandte den Blick ab. »Als das Feuer ausbrach, saß er mit mir beim Essen im Angel.«

Banks schwieg eine Weile. »Sonst noch was?«, fragte er schließlich.

»Seine Fingerabdrücke passen zu dem, den die Spurensicherung im gemieteten Cherokee gefunden hat, was unsere Vermutungen bestätigt.«

»Dass der Mörder Masefields Identität benutzte?«

»Genau. Die Rechnungsprüfer, die Masefields Kapitalanlagen untersuchen, haben herausgefunden, dass er Geschäfte mit einem gewissen Ian Lang von einer Olympus Holding machte, die ihren Sitz auf den Jungferninseln hat. Bisher suchen sie Mr. Lang oder seine Firma allerdings vergeblich.«

»Und dabei wird’s wohl auch bleiben«, bemerkte Banks. »Gibt’s noch was zu Masefield?«

»Wir wissen nur, dass er zur fraglichen Zeit an der Universität Leeds war. Daher nehme ich an, dass Giles Moore ihn irgendwie kennen lernte und die Verbindung nicht abreißen ließ. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass er irgendwie dazu beitrug, dass Masefield sein gesamtes Vermögen verlor, und ihn schließlich umbrachte. Aber das wissen wir nicht genau. Vielleicht kam ihm Masefields Tod auch nur gelegen. Möglicherweise hat er tatsächlich Selbstmord begangen - irgendeiner meinte, er sei depressiv gewesen und hätte getrunken -, und Keane fand ihn, legte das Feuer und nahm seine Identität an. Auf jeden Fall hatte er die Finger im Spiel.«

»Ja«, sagte Banks. »Und wenn er dazu eine gewisse Ähnlichkeit mit Masefield hatte, war es nicht schwer, sich als der Tote auszugeben. Man staunt, was man mit einer Brille, einer neuen Frisur oder Haarfarbe und einer krummen Körperhaltung oder einem kleinen Bauch erreichen kann.«

»Jedenfalls«, fuhr Annie fort, »habe ich noch mal mit Elaine Hough gesprochen. Sie hat widerwillig zwei alte Briefe herausgerückt, die Giles Moore ihr geschrieben hat. Sie wollte nicht, dass jemand anders sie liest. Fingerabdrücke sind leider nicht drauf, aber wir haben Schriftproben von Keane, und der Experte meint, sie könnten eventuell passen. Aber dazwischen liegen viele Jahre, es ist nicht so einfach. Vor Gericht hält das jedenfalls nicht stand.«

»Immerhin ein Anfang«, meinte Banks. »Kannst du ihr nicht Keanes Foto zeigen?«

»Wir haben kein Bild von ihm. Außerdem ist scheinbar nichts über Giles Moore herauszufinden. Er existierte für Elaine Hough, für McMahon, Gardiner und Masefield und für alle, mit denen er in Leeds zu tun hatte, aber abgesehen davon, gibt es keinerlei Hinweis auf seine Existenz. Ist dir klar, dass wir das vielleicht nie herausbekommen?«

»So einer wie er muss sehr gerissen sein. Keane und Moore sind wahrscheinlich nur zwei seiner Identitäten. Vielleicht ist er auch Ian Lang. Nur Gott im Himmel weiß, wer und wo er jetzt ist, aber wenn ich ihn richtig einschätze, dann hatte er für einen Eventualfall wie diesen bereits eine Fluchtroute - und die nächste Identität - vorbereitet. Ich möchte wetten, dass er bereits in Übersee ist. So hat er es sein Leben lang gemacht, Annie. Leute betrügen, eine neue Identität annehmen. Vielleicht musste er hier zum ersten Mal töten, vielleicht auch nicht. Aber es ist nichts Neues für ihn. Denk doch nur mal, wie er uns reingelegt hat.«

Annie holte ein billiges, kleines, in Pappe gebundenes Notizbuch hervor und tippte mit dem Zeigefinger darauf. »Das haben wir in seinem Cottage gefunden. Einer vom Erkennungsdienst hat eine doppelte Decke im Wandschrank entdeckt. Darin lagen dieses Notizbuch, ein Pass auf den Namen Ewan Collins und rund zwanzigtausend Pfund in Fünfern und Zehnern.«

»Das heißt, er hatte keine Zeit mehr, um die Sachen abzuholen«, bemerkte Banks. »Das könnte bedeuten, dass er keinen Pass hat, jedenfalls keinen, den er benutzen kann.«

»Was wiederum heißen könnte, dass er immer noch im Land ist.«

Banks warf einen Blick auf das Notizbuch. »Was ist das?«, fragte er.

»Roland Gardiners Tagebuch. Sieht so aus, als hätte er nach Keanes erstem Besuch damit angefangen. Es reicht bis zu dem Abend, an dem er gestorben ist. Geht einem ziemlich nahe. Elaine Hough meinte, damals am Poly hätte Gardiner schriftstellerische Ambitionen gehabt.«

»Verrät es uns irgendwas?«

»Das nicht. Es ist in erster Linie eine persönliche, poetisch gefärbte Erinnerung. Gardiner sprachen der Nervenkitzel und das Abenteuer an, das Keane in Aussicht stellte. Aber man kann nachvollziehen, warum er und McMahon sterben mussten. Es war hauptsächlich McMahons Schuld. Nicht nur, dass er den Hals nicht voll bekam, er hatte auch vor, den Turner als echt auszugeben. Glaubt man Gardiner, so war er verbittert. Er wollte sich an der Kunstwelt rächen, weil sie sein großes Talent nicht erkannte, und glaubte, das ginge am besten, wenn er die Leute reinlegte. Im großen Stil.«

»Und Keane?«

»Pragmatisch wie immer. McMahon wollte ihn erpressen, damit er den Turner für authentisch erklärte. Sonst würde er die Titel von allen Fälschungen, die er mit Keanes Hilfe verkauft hatte, an die Presse, die Polizei, die Galerien, die Händler weitergeben. Das wäre Keanes Ende gewesen, wahrscheinlich wäre er im Knast gelandet. McMahon hätte sich damit herausreden können, die Bilder ja nur gemalt und nicht als echt ausgegeben zu haben. Offenbar erkannte Keane, dass McMahon ihm großen Ärger bereiten würde, und so wurde der Maler zu einer Belastung. Und Gardiner wusste einfach zu viel.«

»Warum hat Keane das Notizbuch behalten? Er hätte es doch verbrennen können.«

»Eitelkeit. Sein Name wird darin zwar nicht erwähnt, aber eigentlich geht’s nur um ihn.«

»Welche Rolle spielte Gardiner?«

»Er fälschte Provenienz, Briefe, alte Kataloge, Rechnungen. So was halt. Sprang ein für nicht existente Vorbesitzer, Händler und Auktionshäuser. McMahon malte die Bilder, aber das war auch alles.«

»Wie wir vermutet haben«, sagte Banks.

»Genau.« Annie hielt inne. »Wir haben auch mit Keanes Frau gesprochen, aber das war äußerst unergiebig. Außerdem haben wir uns sein Geschäft genauer angesehen. Es war klug gemacht, sehr klug. Er nahm nur weniger bekannte Maler. Englische Landschaftsmaler aus dem achtzehnten Jahrhundert. Holländische Minimalisten, unbekanntere Impressionisten. Und McMahon produzierte sie wie am Fließband: Skizzen, kleine Aquarelle, alles so bescheiden, dass es keine große Aufmerksamkeit auf sich zog. Hier zehntausend, da fünfzigtausend Pfund, mal zwanzigtausend hier und fünftausend da. Da kommt eine ordentliche Summe zusammen.«

»Lieber Himmel. Weißt du, Keane hat uns das alles gesagt. Er hat uns alles erklärt, was wir wissen mussten. Wir haben nur nicht zugehört.«

Annie schwieg.

»Noch irgendwas von Whitaker?«

»Ich hab noch mal mit ihm geredet. Er hat gestanden, für einen kleinen Obolus Papier und Leinwand besorgt zu haben, wahrscheinlich von McMahons Anteil. Er hat keine Vorstellung von den Dimensionen dessen gehabt, was da vor sich ging, er wusste nichts von Keane, aber ihm war schon klar, wofür McMahon das Material brauchte und was er damit machte. Er hat auch bestätigt, was Gardiner schreibt, dass McMahon verbittert war und behauptete, er würde es allen zeigen.«

»Erheben wir Anklage gegen Whitaker?«

»Weswegen? Weil er ein Arschloch ist?«

Banks brachte ein schiefes Lächeln zustande, aber Annie merkte, dass es ihm wehtat. »Hast du irgendwas von Mark Siddons gehört?«, wollte er wissen.

»Nein. Aber mit ihm sind wir doch quitt, oder?«

»Ja«, erwiderte Banks. »Ich dachte nur.« Wieder sah er zum Fenster hinüber. Annie merkte, dass er zum Gerüst am Kirchturm schaute.

Sie tippte nochmals auf das Notizbuch. »Die Art und Weise, wie Gardiner zu Keane aufblickte, wie er ihn verehrte, ist wirklich seltsam zu lesen. Es kommt einem vor, als ob der Coup das Leben für ihn überhaupt erträglich machte, und als das vorbei war …« Annie ließ das Heft auf die Bettdecke sinken. »Na, kannst es ja selbst lesen.«

»Durch Keane fühlte er sich als etwas Besonderes?«, ergänzte Banks.

»Ja. Er hatte das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.« Annie beugte sich vor. »Hör mal, Alan …«

Banks berührte ihre Hand. »Später«, sagte er.

Da ging die Tür auf, und Michelle Hart steckte den Kopf herein. »Ich störe doch nicht, oder?«

Banks sah hinüber. »Dein Anblick ist eine Wohltat für meine müden Augen.«

Annie ging hinaus.

 

 


* 18. Januar

 

Bald wird er da sein. Heute, morgen oder übermorgen. Ich spüre, dass sein dunkles Hirn nach mir greift. Es ist egal. Ich bin müde. Ich bin der Krebskranke, der die von den Ärzten vorausgesagte Lebenserwartung übertrifft, der traurige Vater, der seine Kinder überlebt, der Verurteilte, dessen Hinrichtung aufgeschoben wird. Aber jetzt ist es Zeit. Er wird bald da sein.

In schwachen Momenten male ich mir aus, dass wir zusammen abhauen, noch einmal von vorne anfangen, ein neues Abenteuer suchen, aber in der düsteren Wirklichkeit meines kalten Wohnwagens weiß ich, dass er am liebsten ohne Ballast reist und keine Zeugen zurücklässt. Ich glaube nicht, dass ihm das Töten Spaß macht. In seiner tiefsten Seele ist er kalt, ich glaube auch nicht, dass er jemals Gewissensbisse gehabt hat. Aber gerne tut er es bestimmt nicht. Der Mord an mir wird kühl und berechnet sein. Ein notwendiges Übel.

Die Ironie ist natürlich, dass ich ihn niemals hintergehen würde. Ich bin nicht wie Tommy, dieser Dummkopf, dessen Gier und Stolz alles kaputtgemacht hat. Warum musste er alles übertreiben? Die letzten Monate waren ein großes Abenteuer voll Kameradschaft, Romantik und Aufregung, aber Tommy mit seinem Ego musste das alles ruinieren. Angeblich bekämen wir nicht genug Geld. Ich hätte gut damit leben können. Hauptsache, er würde mich weiterhin in meinem Wohnwagen besuchen und wir würden uns bis tief in die Nacht unterhalten, während der Regen auf mein dünnes Dach prasselt.

Ich höre, wie er die klapprigen Stufen hochsteigt. Jetzt klopft er an meine Tür. Wenn ich aufmache, steht er mit einer Flasche in der Hand da und lächelt. Schnell. Ich muss aufhören. Ein letztes Glas, die letzte Pille, Beethovens Pastorale. Dann ist es vorbei.
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